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  Die wichtigsten Protagonisten:


  


  


  


  Anthonius Vanellus: Er ist der Vater von Lelliana, Cathrina und


  Melissa und war der Ehemann von Leandra. Er sitzt im Volksrat.


  


  


  


  Cailan Alisterus: Lellianas Ehemann.


  


  


  


  Carnivora: Sie ist eine begabte Heilerin, die am Rande von


  Catálash wohnt.


  


  


  


  Cathrina DuPuis: Sie gehört ebenso zur Elitetruppe und ist


  Hawke und Kytschuld unterstellt. Sie ist die zweite Tochter von


  Anthonius Vanellus und Leandra DuPuis.


  


  


  


  Constantia Etain Eberlin: Die wunderschöne Königin, die an der


  gleichen Krankheit litt, wie ihr Gemahl. Sie verstarb nur ein paar


  Tage nach ihrem Mann.


  


  


  


  Dar’ya: Die treue blinde Dienerin von Lillith.


  


  


  


  Gerbodo: Der Waffenschmied, ein enger Freund von Cathrina.


  


  


  


  Gyrlin Valdariqua: Sie ist die Herrscherin über Kolkath. Eine


  mächtige Königin, die nicht zu unterschätzen ist.


  


  


  


  Hawke: Er ist der Kommandant der Elitetruppe des Königs.


  


  


  


  Helembertus Cousland: Er ist der mächtigste Heilermeister und


  Magier in ganz Kalides. Außerdem stellt er das Ratsoberhaupt


  dar und ist nach dem König der einflussreichste Mann. Der Rat


  ist die Vertretung des Volkes und übernimmt weniger wichtige


  Entscheidungen. Helembertus ist auch der engste Vertraute des


  Königs.


  


  


  


  Kite Saldras: Er arbeitet zusammen mit Mia im Institut.


  Während sie danach strebt, Heilerin zu werden, möchte Kite


  junge Heiler ausbilden.


  


  


  


  Kristan Chevalier: Er stolziert durch die Stadt, als hätte er sie


  erobert. Tatsache ist jedoch, dass Kristan sein Schwert nur zur


  Dekoration trägt. Er hat noch nie in seinem Leben einen Kampf


  geführt. Er und Hawke geraten mehr als einmal aneinander.


  


  


  


  Kytschuld: Er ist der 1. Heerführer und Hawke direkt unterstellt.


  Außerdem ist er Hawkes bester Freund und engster Vertrauter.


  


  


  


  Leandra DuPuis: Die Mutter der drei Schwestern. Sie starb kurz


  nach Melissas Geburt.


  


  


  


  Lelliana DuPuis: Die älteste und besonnenste der drei


  Schwestern. Sie wird meist nur Leelu genannt.


  


  


  


  Lillith – Die schwarze Herrscherin:: Sie ist die Verkörperung des


  Bösen. Angeblich wird man schon von ihr verhext, wenn man ihr


  nur in die Augen schaut.


  


  


  


  Melissa DuPuis: Sie ist die jüngste Tochter von Anthonius und


  Leandra. Mia, wie Melissa meist genannt wird, ist eine sehr


  begabte Heilerin und geht bei Helembertus in die Lehre.


  


  


  


  Mharen: Die strenge, aber liebevolle Haushälterin der DuPuis. Ihr


  Sohn Benedictus kümmert sich bei den DuPuis um die Pferde.


  


  


  


  Niclawes Maric Eberlin: Der Vater von Thadeus. Er starb im Alter


  von 50 Jahren am so genannten Eberlin-Fluch.


  


  


  


  Nyze: Sie ist Kristans Gespielin.


  


  


  


  Soldaten: Die Soldaten, welche Hawke, Cathrina und Mia


  begleiten heißen Kytschuld, Jakoff, Embrico, Balthasar, Leupold,


  Melchior und Ticzco.


  


  


  


  Thadeus Valtin Eberlin: Der König von Kalides leidet an einer


  mysteriösen Krankheit, die ihn unsagbar entstellt und geschwächt


  hat. Er hält sich so gut wie gar nicht mehr in der Öffentlichkeit


  auf. Wenn er sich dann doch einmal zeigt, dann niemals ohne


  Maske. Helembertus ist der einzige, den er zu sich lässt. Er lebt


  äußerst zurückgezogen.


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  


  


  Lasst mich Euch eine Geschichte erzählen.


  Sie handelt von wahren Helden, großen Männern und Frauen. Sie


  handelt von Intrigen und Hass, von Leid und Schrecken, von Gier,


  Tod und Verzweiflung. Von Verlusten, die schwerer wiegen. als ein


  Mensch es zu verkraften bereit ist.


  Aber auch von der Liebe will ich euch erzählen.


  Ich bin heute nicht mehr die, die ich einst war. Einst war ich


  wunderschön, ich war talentiert und in der Kunst der Magie


  bewandert.


  Ich hatte den Fluch und den Segen, zugleich bei all jenen großen


  Taten anwesend zu sein. Damals war ich noch unwissend. Vieles


  hat sich erst im Laufe der Jahre aufgeklärt. Einiges schon früh,


  anderes leider viel zu spät.


  Fast all jene, die ich einst gekannt habe, sind heute nicht mehr.


  So wie auch mein geliebter Gemahl, der viel zu früh von mir


  gegangen ist.


  So lebe ich nun hier, in einem Wald am Rande von Ascardia, in


  einer kleinen Hütte und schreibe im letzten Licht des Tages diese


  Zeilen nieder.


  Denn diese Geschichte darf nicht vergessen werden. Sie soll eine


  Warnung sein. Sie soll unseren Kindern und Kindeskindern eine


  Lehre sein. Das bin ich all den Gefallenen schuldig. Dass ihr


  Andenken nicht einfach vergessen wird.


  Deshalb ist es wichtig, sie niederzuschreiben. Ich spüre bereits,


  dass auch ich nicht mehr ewig zu leben habe. Darum muss ich mich


  beeilen.


  Doch wo fange ich an?


  Mit Leandra und Lillith hat die Geschichte begonnen. Aber auch mit


  Helembertus und Anthonius. Es ist wirklich sehr schwer zu sagen.


  Aber wahrscheinlich wird es am einfachsten sein, dort anzufangen,


  wo sie auch für mich begonnen hat: mit dem Tag der


  Ratsmitgliederversammlung.


  Mein Name ist Melissa. Melissa DuPuis und das ist meine


  Geschichte. Die Geschichte von Ascardia.


  


  


  


  Die Ratsmitgliederversammlung


  


  


  


  Es war kalt an diesem Morgen.


  Cathrina saß im feuchten Gras und hatte einen guten Blick auf die


  Stadt, die ganz langsam aus einem tiefen Schlaf zu erwachen


  schien. Sie konnte die Pferde wiehern hören, die in ihren Ställen


  ungeduldig auf ihr frisches Heu warteten.


  Wenn sie den Blick wandte, sah sie den Rauch, der aus der


  Backstube emporstieg.


  Sie warf einen Blick in den Himmel. Am Horizont war gerade die


  erste Sonne aufgegangen und färbte den Himmel in zartes, kühles


  Blau. In fünfzehn Minuten würde die zweite Sonne der ersten


  folgen. Und wenn man weitere fünfzehn Minuten wartete, folgte


  die dritte.


  Eine unabänderliche Tatsache.


  So wie der Regen nach unten fällt oder auch der Schmied


  Gerbodo sogleich nach seinem faulen Gehilfen brüllen würde.


  Einige Dinge würden sich wahrscheinlich niemals ändern, dachte


  Cathrina milde lächelnd, als sie auch schon Gerbodo schreien hörte.


  Seine tiefe Stimme schallte bis zu ihr hinauf.


  Irgendwie war dies auch beruhigend. Sie liebte solche Momente.


  Meist war sie früh auf den Beinen. Niemand in ihrer Familie stand


  so früh auf. Mit Ausnahme von Leelu vielleicht. Doch diese lebte


  schon seit langem nicht mehr mit im Haus und so zählte sie


  streng genommen auch nicht. Dies waren jene Momente, die sie


  nur für sich ganz alleine hatte. Zu dieser frühen Stunde wollte noch


  niemand etwas von ihr.


  Sie liebte es, sich aus dem Haus zu stehlen, wenn es noch ganz


  ruhig war. Durch die gepflasterten Straßen zu wandern, wenn die


  Stadt noch schlief. Alles war so ruhig und friedlich.


  Ihr lag nichts daran, ewig in den Laken zu liegen, ganz im


  Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester, für die es einen wahren


  Luxus darstellte bis weit nach Sonnenaufgang im Bett bleiben zu


  können. Cathrina teilte diese Leidenschaft nicht.


  Für gewöhnlich war sie auch schon draußen auf Patrouille. Heute


  jedoch war ihr freier Tag und so hatte sie jede Menge Zeit.


  Zumindest bis Mharen sie in die Finger bekam.


  Schnell verdrängte sie diesen Gedanken.


  Dieser Augenblick gehörte ganz ihr und sie wollte ihn nicht damit


  vergeuden an Küchenarbeiten zu denken. Nirgendwo fühlte sie sich


  deplatzierter als in der Küche. Solche Nichtigkeiten überließ sie


  lieber Leelu. Sie war schon immer die häuslichere von ihnen


  gewesen.


  Sie seufzte bei diesem Gedanken.


  Leelu war in vielerlei Hinsicht das Gegenteil von ihr und auch, wenn


  sie Cathrina oft mit ihren wohlgemeinten Weisheiten auf die


  Nerven ging, fehlte sie ihr doch ein wenig, obwohl ihr Haus nicht


  einmal zehn Gehminuten von ihrem Heim entfernt war. Leelu hatte


  oft diese stille, erhabene Aura ausgestrahlt, die Cathrina oft


  beruhigte.


  Gerade, wenn sie so aufgewühlt war, wie sie sich jetzt gerade


  fühlte.


  Sie stand auf, denn sie wusste, dass sie hier keine Ruhe mehr


  finden würde. Der Moment war verflogen. Für gewöhnlich blieb sie


  viel länger an diesem Ort, doch nicht heute. Sie konnte sich die


  Nervosität, die mit jeder verstrichenen Minute immer mehr in ihr


  anschwoll nicht erklären. Also machte sie sich an den Abstieg, um


  ihre Schwester zu suchen.


  Sie nickte im Vorbeigehen dem einen oder anderen freundlich zu,


  auch den wenigen Soldaten, die ihre Runden machten und das Pech


  hatten heute Dienst zu haben.


  Sie folgte der steinigen Straße und kam zur Schmiede. Gerbodo


  hatte die Türen weit offenstehen. Im Augenblick mochte es noch


  nicht sehr warm sein, aber Cathrina wusste aus Erfahrung, dass sich


  dies in der kleinen, muffigen Schmiede schon bald ändern würde


  und die Temperaturen


  einem Hochofen gleich kommen würden. Da war jeder noch so


  kleine Luftzug willkommen.


  „Hey, kleine Miss! Was macht Ihr denn schon hier?!“, Gerbodo


  brachte sein Pfeifchen in eine bessere Position zwischen seinen


  Lippen und schielte Cathrina aus Augen, die er zum Schutz vor dem


  Qualm zusammengekniffen hatte, an. Viele der Bewohner aus


  Ascardia mochten es als unverschämt empfinden, dass ein Mann


  von geringerem Stand, wie Gerbodo einer war, sie persönlich


  ansprach. Doch Gerbodo kannte Cathrina von klein auf und war ihr


  über all die Jahre ein guter Freund geworden. Eine andere Anrede


  würde sie mehr als unpassend empfinden.


  „Ist das nicht ein bisschen früh für Euch?“, er kam einen Schritt


  auf sie zu und stand nun in der Tür.


  Sie nickte verhalten: „Euch entgeht aber auch nichts Meister


  Bodo.“


  Er lächelte bei dem alten Namen, den sie ihn in jüngeren Jahren


  immer genannt hatte: „Nicht oft, meine Liebe. Nicht oft. Also, mein


  Kind. Wollt Ihr mir erzählen, was Euch bedrückt?“


  „Wie kommt Ihr denn darauf, dass mich etwas bedrückt?“.


  Cathrina strich sich eine braune Strähne aus dem Gesicht, die sich


  widerwillig aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte.


  „Liebes Kind, Ihr macht Euch über mich lustig!“


  Sie unterdrückte ein Seufzen und ging näher auf ihn zu.


  „Nun gut ich erzähle es Euch. Aber nur, wenn Ihr aufhört, mich


  „Liebes Kind“ zu nennen.“ Er paffte gemütlich seine Pfeife, grinste


  sie zahnlos an, versprach jedoch nichts.


  „Ich bin nicht sicher, woran es liegt, aber aus irgendeinem Grund


  fühle ich mich so unruhig. Ohne, dass ich es mir erklären könnte.“


  „Die Ratsmitgliederversammlung?“


  „Vielleicht. Aber wieso sollte mich das nervös machen?“


  „Das ist eine gute Frage, mein Kind.“


  Cathrina sah ihn böse an: „Bodo …!“, meinte sie tadelnd, doch er


  ignorierte sie.


  „Gibt es denn etwas, vor dem Ihr euch fürchtet?“


  „Ich fürchte mich nicht!“


  „Verzeiht! Verzeiht! Nein, natürlich nicht! Ich meinte damit, gibt es


  etwas, dass Euch Sorge bereitet?“ Gerbodo tat sich schwer damit,


  nicht in brüllendes Gelächter auszubrechen. Cathrina war etwas


  eigen, wenn man ihr Schwäche unterstellte. Dabei war sie die


  furchtloseste Frau, die ihm je begegnet war.


  „Das ist es ja gerade. Ich habe eigentlich keinen Grund, mir Sorgen


  zu machen. Es ist mehr ein ungutes Gefühl … Ach, ich weiß es auch


  nicht, Gerbodo. Vergesst einfach, dass ich Euch damit belästigt


  habe. Ihr habt sicher Wichtigeres zu tun, als Euch mein sinnloses


  Gerede anzuhören. Bitte verzeiht.“


  Noch bevor Gerbodo irgendwas darauf erwidern konnte, war sie


  auch schon verschwunden. Verdutzt zog er sich die Pfeife aus dem


  Mund und starrte ihr hinterher.


  Dieses Mädchen, dachte er, solange er sie kannte, war sie für ihn


  ein ewiges Rätsel. Er schüttelte den Kopf und war sich sicher, dass


  sie ihm in ein, zwei Tagen erzählen würde, was sie wirklich


  beschäftigt hatte.


  So war das immer bei ihr. Sie erzählte selten, was ihr auf der Seele


  brannte, bis sie lang genug darüber gebrütet hatte oder sich ihr


  Problem in Luft auflöst.


  Cathrina DuPuis benötigte nur selten Hilfe bei ihren Problemen.


  Gerbodo schüttelte erneut den Kopf, betrat die Schmiede und


  brüllte nach seinem jungen Gesellen.


  Cailan Alisterus war ein einfacher Mann. Schon weit vor


  Sonnenaufgang war er auf die Jagd gegangen, um seine Fallen zu


  überprüfen und hatte feststellen müssen, dass ihm das Glück an


  diesem Morgen mehr als wohlgesonnen war. Und so kam er mit


  großen Schritten über die Weide, in beiden Händen je drei Hasen,


  die er später auf dem Markt verkaufen wollte. Natürlich war er


  noch nicht fertig mit seiner Jagd, doch er wollte die Fallen leeren,


  bevor sich irgendwelche


  Wildtiere über seine hart erkämpfte Beute hermachten.


  Als er nun Cathrina sah, die ihm zielstrebig entgegen kam, geriet


  sein entschlossener Gang kurz ins Stocken.


  Es war ein seltenes Bild und Cailan stellte sich kurz die Frage, ob es


  womöglich seiner Gemahlin nicht gut ginge. Doch Leelu hatte an


  diesem Morgen nichts dergleichen verlauten lassen. Der


  allmorgendliche Ablauf war durch nichts gestört worden.


  „Guten Morgen, Cailan.“


  „Cathrina, alles in Ordnung?“


  Cathrina, der erst jetzt bewusst wurde, wie verwirrend ihr


  Erscheinen auf Cailan gewirkt haben musste, beruhigte ihn sofort:


  „Ja es ist alles in Ordnung. Ich war nur auf der Suche nach Leelu.“


  Cailan betrachtete Cathrina aus seinen sanften, grünen Augen


  interessiert an.


  „Sie ist kurz auf den Markt gegangen, um einige Zutaten zu


  besorgen, aber sie müsste jeden Moment wieder nach Hause


  kommen. Ist etwas vorgefallen?“


  Cathrina bereute ihre Entscheidung hierher gekommen zu sein. Es


  war gar nicht ihre Art die Menschen in ihrer unmittelbaren


  Umgebung derart durcheinander zu bringen. Und sie war ganz


  sicher noch niemals zuvor zwei Mal am gleichen Tag gefragt


  worden, ob denn alles in Ordnung sei. Cailan kannte seine


  Schwägerin nur allzu gut. Er konnte regelrecht spüren, wie Cathrina


  sich innerlich in ihr Schneckenhaus zurückzog. Also ging er


  entschlossenen Schrittes auf das graue Haus zu und hoffte somit


  ihr jegliche Fluchtmöglichkeiten abzuschneiden.


  „Möchtest du einen Tee?“


  Cathrina wollte schon ablehnen, doch sie wollte keinesfalls


  unhöflich erscheinen, also stimmte sie zu und folgte Cailan ins


  Haus. Im Wohnzimmer war es zu warm und so setzten sie sich


  auf die Bank vor dem Haus und hielten ihre dampfenden Becher in


  den Händen.


  Eine Weile sagte keiner ein Wort. Cathrina kam sich töricht vor.


  „Wieso bist du hier, Cathrina?“, es war keine unhöfliche Frage.


  Cailan spielte lediglich auf die Tatsache an ,dass sie für gewöhnlich


  Wichtigeres zu tun hatte, als zu so früher Stunde grundlos bei ihrer


  Schwester vorbeizuschauen.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich es auch nicht.“


  „Hm.“, machte Cailan und nahm einen Schluck von seinem heißen


  Tee. Ihr war bewusst dass er ihr nicht glaubte.


  „Ich kann es nicht beschreiben. Ich meine, ich war wie jeden


  Morgen auch oben am Hang und habe den Morgen genossen,


  doch aus irgendeinem Grund war es anders als sonst. Ich fand


  einfach keine Ruhe. Und dann dachte ich an die Zeit zurück, als


  Leelu noch bei uns lebte und mir immer mit ihren Weisheiten in


  den Ohren lag.“


  Cailan gluckste amüsiert: „Ja das kann sie verdammt gut.“


  „Richtig. Und sie wird dessen auch nie müde.“


  „Ja das kann sie stundenlang.“


  „Und wenn sie keine klugen Ratschläge verteilte, scheuchte sie


  einen in der Gegend rum.“


  Jetzt brach Cailan in schallendes Gelächter aus: „Oja! Das habe ich


  auch schon miterleben dürfen.“, lachte er.


  In diesem Moment kam Leelu. Sie runzelte ihre hellen,


  wohlgeformten Augenbrauen und sah die beiden misstrauisch an.


  „Was ist denn so lustig?“


  Cathrina, die sich nur schwer das Lachen verbeißen konnte stand


  auf: „Gar nichts. Ich kam nur zufällig hier vorbei und traf Cailan an.


  Ich muss jetzt auch gehen. Hab Dank für den Tee.“


  Cailan nickte ihr noch immer lächelnd zu.


  Als Cathrina sich entfernte, konnte sie hören, wie Leelu ihren


  Mann tadelte, weil er nicht auf der Jagd war, wo er um diese Uhrzeit schließlich hingehörte.


  Cathrina konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verbeißen und


  war sich vollkommen darüber im


  Klaren, dass sie das junge Paar hören konnte.


  Unerklärlicherweise hatte der kurze Besuch sie tatsächlich


  aufgemuntert, obwohl sie ihre Schwester nicht wirklich hatte


  sprechen können. Also machte sie sich auf den Heimweg, um sich


  der unwirschen Mharen zu stellen, die mit Sicherheit schon in der


  Küche stand und das Mittagessen vorbereite.


  Sie konnte ihr nicht ewig entkommen, also stellte sie sich dieser


  Tatsache lieber gleich.


  Im Haus war es seltsam ruhig, als sie die Tür aufschob. Für einen


  kurzen Augenblick dachte sie tatsächlich, dass niemand zu Hause


  sei, als sie ein aufgebrachtes Kreischen und Gepolter aus der Küche


  hörte. Schnell setzte sie sich in Bewegung, die Hand an ihrem


  Waffengurt und stieß die Tür auf.


  „Was geht denn hier vor?“, fragte sie aufgebracht, als sie Mharen


  erkannte, die, mit einer riesigen Kelle bewaffnet nach einem


  rostbraunen, großen Fellbündel schlug. Bei Cathrinas Worten


  richtete sie sich auf.


  „Also, auch wenn mir dieser Flohzirkus auf die Nerven geht, habe


  ich dennoch nicht vor ihn zum Abendessen zu servieren.“


  Cathrina runzelte verwirrt die Stirn, als sie Mharens Blick


  bemerkte. Sie hatte nicht bemerkt wie sie den Dolch gezogen


  hatte. Schnell steckte sie ihn zurück in die Scheide. Mharen


  machten Waffen nervös. Mehr als einmal hatte sie sich bei ihrem


  Vater beschwert, dass Cathrina es nicht einmal für nötig befand,


  während des Essens auf ihren kostbaren Waffengurt zu verzichten.


  Cathrina erwiderte daraufhin jedes Mal dasselbe: Das man


  niemals vorsichtig genug sein könnte. Kriminelle kümmerten sich


  nun mal nicht um solche Nichtigkeiten wie Essenszeiten oder


  Bettruhe. Das war das oberste Gebot in ihrer Kompanie. Lass


  niemals deine Waffen aus den Augen!


  Mharen rümpfte daraufhin meist nur missbilligend die Nase und


  murmelte dann oft so etwas, wie „paranoid“ und


  „überempfindlich“. Cathrina stritt deswegen nicht mit ihr. Sollte


  Mharen doch denken, was sie wollte, ihre Vorsicht hatte ihr schon


  mehr als einmal das Leben gerettet.


  „Also, was ist nun?! Macht Ihr Euch nun nützlich oder nicht!“, es


  war keine Frage. Cathrina seufzte frustriert und ging um den


  Küchentisch herum.


  „Los, Arco. Raus hier!“, sie drückte die Hintertür weiter auf und


  schob den großen, hässlichen Hund hinaus, „Du sollst Mharen


  doch nicht immer ärgern, du weißt doch, wie sie ist.“


  „Redet nicht so, als wäre ich nicht hier!“, wies sie Cathrina zurecht


  und fuchtelte dabei bedrohlich mit ihrer Kelle, „Ich verstehe gar


  nicht, was dieser blöde Köter immer hier will! In einen Moment ist


  er noch nicht da, nur um mich im nächsten Augenblick zu Tode zu


  erschrecken.“


  „Das liegt daran, dass Ihr immer die Küchentür offen stehen lasst!


  Man könnte meinen, Ihr wolltet ihn einladen.“


  „Einladen? Macht Euch doch nicht lächerlich!“


  Mharen konnte noch so ärgerlich tun, Cathrina wusste es besser.


  Schon mehr als einmal hatte sie sie dabei beobachten können, wie


  diese ein paar Essensreste vor die Tür stellte. Mharen liebte den


  Hund, doch es war ihre Art, sich dauernd über ihn zu beschweren.


  Niemand konnte genau sagen wie Arco zu ihnen gestoßen war. Er


  war plötzlich einfach da. Ein kleines, hässliches Hundebaby. Die


  Schwestern hegten die Hoffnung, dass er im Laufe der Jahre noch


  hübscher werden würde. Dem war nicht so.


  Arco gehörte irgendwie zu ihnen, auch wenn er kam und ging wie


  es ihm beliebte. Cathrina würde etwas fehlen, wenn er einmal nicht


  mehr da wäre.


  Manchmal begleitete er sie auf ihren Streifzügen und saß dann mit


  heraushängender Zunge neben ihr im Gras und wartete geduldig


  darauf, dass sie ihm die Hälfte von ihren Broten überließ, was sie


  auch immer tat.


  „Ist Mia schon weg?“


  „Ja. Sie hat heute die Verantwortung im Institut, da Helembertus


  der Versammlung beiwohnt. Sie erzählte etwas von der letzten


  Stufe eines Trankes, der angeblich die Denkfähigkeit eines


  Menschen erheblich steigern würde.“


  „Ah richtig. Davon hat sie mir gestern Abend erzählt.“


  „Alles Humbug, wenn Ihr mich fragt. Wenn ein Mensch einfach nur


  dumm ist kann, er einen ganzen Kessel von diesem Gesöff saufen


  und er würde dennoch nicht klüger davon!“


  „Also Mharen! Bitte etwas mehr Vertrauen in die Fähigkeiten


  meiner Schwester! Ich bin sicher, Mia weiß schon, was sie da tut.“


  „Ich meine ja nur …“


  „Helembertus würde ihre Zeit sicher nicht mit irgendwelchen


  Nichtigkeiten vergeuden.“


  „Ja, das stimmt wohl.“


  „Mia meinte außerdem, dass der Trank lediglich die Konzentration


  und die Leistung des Gedächtnisses erhöht. Nicht, dass man davon


  intelligenter wird. Wo nichts ist, kann auch nichts erhöht werden.“


  Das brachte Mharen zum Schmunzeln: „Da habt Ihr wohl recht,


  mein Kind.“


  Cathrina verzog das Gesicht. Wieder diese Floskel. Sie hasste es, so


  genannt zu werden, auch wenn sie wusste, dass es Mia und selbst


  Leelu nicht anders erging. Sie war kein Kind mehr und begegnete


  den Menschen am liebsten auf Augenhöhe. Sie wollte nicht


  heruntergestuft werden, nur weil sie jünger war.


  „Wann ist Vater gegangen?“


  „Kurz vor Melissa. Die Versammlung wurde sehr früh angesetzt. Es


  muss sich um etwas sehr wichtiges handeln. Ich habe es in all den


  Jahren noch nicht erlebt, dass Ser Vanellus schon kurz nach


  Sonnenaufgang das Haus verlassen hat.“


  Dieser Gedanke war Cathrina auch schon gekommen. Sie hatte


  gehört, dass die Versammlung nicht wie sonst im alten Rathaus


  am Marktplatz abgehalten wurde, wie es seit je her Brauch war,


  sondern hoch oben in der Festung selbst.


  Und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Seine Majestät


  höchst persönlich würde anwesend sein.


  „Es ist schon sehr lange her, dass seine Majestät an einer dieser


  Versammlungen teilgenommen hatte.“, dachte Cathrina laut nach.


  „Ja ich weiß, mein Kind, das Gleiche ging mir auch im Kopf herum,


  als ich davon erfuhr. Es heißt, er sei viel zu schwach, um sich mit


  derlei Nichtigkeiten zu befassen …“


  Mharen stellte einen Becher frischer Milch vor Cathrina ab und


  setzte sich dann zu ihr: „Habt Ihr ihn je zu Gesicht bekommen?“,


  fragte sie fast schüchtern, doch Cathrina schüttelte den Kopf.


  „Nur ein einziges Mal, als er gekrönt wurde. Also vor vier Jahren.


  Aber da sah ich ihn nur von weitem, als er auf einem der Balkone


  von Cor Antallin stand und der Menge zujubelte.“


  „Ja richtig. Stimmt, an diesen Tag kann ich mich noch erinnern.“


  Sie schwiegen beide einen kurzen Augenblick und hingen ihren


  Gedanken nach.


  „Wie schrecklich muss es für einen so jungen Menschen sein, einer


  einfachen Krankheit so machtlos gegenüber zu stehen?“, meinte sie


  unvermittelt.


  „Ich weiß nicht, ob man diese Krankheit einfach nennen kann.


  Gerüchten zufolge starben seine Eltern an ebendieser Krankheit …“


  „Und sie wird seither der Eberlin-Fluch genannt. Ich weiß, ich


  weiß!“


  Mharen stand auf: „Nun muss ich mich aber sputen, es gibt noch


  soviel zu tun. Ser Vanellus wird sicher Hunger haben, wenn er nach


  Hause kommt. Der Himmel weiß, wie lange diese Versammlung


  dauern wird. Also, wenn Ihr mir nicht helfen wollt, schert Euch


  gefälligst aus der Küche und steht nicht im Weg herum!“


  Das ließ sich Cathrina nicht zweimal sagen. Hastig stürzte sie die


  Milch herunter und ergriff blitzschnell die Flucht.


  Solche Tage waren ungewohnt für sie. Sie konnte sich nicht daran


  erinnern, wann sie je soviel Zeit übrig gehabt hätte, dass sie nichts


  mit sich anzufangen wusste.


  Also nahm sie sich einen Apfel aus der Obstschale, die im


  Wohnzimmer stand und machte sich auf den Weg zu den Ställen.


  Die Sonnen standen bereits hoch am Himmel und obwohl noch


  nicht einmal Mittag, war es schon jetzt angenehm warm. Es war


  kurz vor Herbstanfang. Oft war der Herbst schöner, als der


  Sommer. Cathrina war es einerlei. Sie konnte jedem Wetter etwas


  abgewinnen. Zwar war die Patrouille bei schönem Wetter weitaus


  angenehmer, aber der Wald roch bei Regen so einzigartig gut. Im


  Winter, wenn sie das Glück hatte, ganz früh durch den Wald zu


  reiten, war der Schnee meist noch unberührt. Und wenn dann die


  Sonnen aufgingen, glitzerte der Schnee einzigartig.


  Sie betrat den Stall, konnte aber Benedictus, den Stallburschen


  nirgends entdecken. Darum ging sie auf die letzte Box zu, nicht


  ohne im Vorbeigehen Leelus Stute Nephina über die samtweiche


  Nase zu kraulen. Sie bedauerte, nur einen Apfel mitgenommen zu


  haben.


  Alcantara war nicht in ihrer Box, womöglich hatte Benedictus


  einen Ausritt mit ihr gemacht. Er kümmerte sich um die Pferde, als


  wären es seine eigenen. Cathrina hatte diese Eigenschaft schon


  immer sehr an ihm geschätzt. Sie ging weiter in den Stall hinein,


  bis sie am Ende angelangt war. Das Licht war hier gedämpft, doch


  ihre Augen hatten sich längst an dieses Zwielicht gewöhnt. Pollux


  wieherte ungeduldig. Er wartete darauf, dass seine Herrin ihn


  endlich nach draußen brachte, um mit ihm auf Patrouille zu


  gehen. Er hatte nicht sonderlich viel Verständnis dafür, dass man


  Cathrina so etwas wie einen freien Tag überließ. Er wollte lediglich


  hinaus und laufen, soweit ihn seine kraftvollen Beine trugen.


  Und außerdem hatte er den Apfel in ihrer Hand bemerkt.


  Auch wenn Cathrina seine Absichten durchschaute, ließ sie ihn


  nicht so einfach davonkommen und ließ ihn noch etwas länger


  zappeln.


  Pollux war ein wunderschöner, rötlich brauner Fuchs. Man könnte


  nicht gerade behaupten, dass er sonderlich gut erzogen wäre,


  manch einer würde behaupten, dass er gar kein Benehmen besaß


  und er liebte es, seiner Herrin auf der Nase herumzutanzen und sie


  mit seinem schrecklichen Verhalten zur Weißglut zu bringen.


  Doch Cathrina sah es ihm nach. Er war noch sehr jung und somit


  wild und ungestüm. Und sie hatte schon mehr als einmal feststellen


  müssen, dass sie, wenn es wirklich einmal ernst wurde, sich voll


  und ganz auf ihn verlassen konnte.


  Doch Pollux war voller Energie und die fünf, sechs Stunden, die sie


  mit ihm auf ihrer Patrouille verbrachte, reichten ihm bei Weitem


  nicht. Und so machte er gerne mal Dummheiten.


  Also öffnete sie die Tür und sobald sie diese betreten hatte, stupste


  er sie herausfordernd an. Es hätte sie auch nicht überrascht, wenn


  ihm ein breites Grinsen im Gesicht gestanden hätte. Sie legte ihm


  das Zaumzeug an, das immer an der Wand hing, legte sich den


  Sattel auf die Schulter und führte ihn nach draußen.


  Schon bald war Pollux bereit für einen Ausritt. Sie schwang sich auf


  seinen Rücken, nicht ohne ein paar ungeduldige Schritte


  seinerseits. Sie konnte förmlich spüren, wie er darauf brannte


  loszupreschen. Also gab sie ihm die Sporen und der junge Hengst


  stürmte davon.


  Es tat gut, den Wind im Gesicht zu spüren. Es war ein ganz


  anderes Gefühl von Freiheit. Es dauerte nicht lange, da hatten sie


  das Ende der Weide erreicht und Cathrina hielt geradewegs auf den


  Zaun zu. Sie war sich sicher, dass Pollux ihn ohne Mühe hinter sich


  lassen würde. Also lehnte sie sich nach vorne, hielt die Zügel etwas


  straffer und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Es war ein


  wahnsinnig gutes Gefühl über den Zaun zu fliegen, dass sie sich ein


  Auflachen nicht verkneifen konnte. Selten fühlte sie sich so


  entspannt und frei, wie auf dem Rücken ihres Pferdes.


  Sie konnte noch aus dem Augenwinkel Benedictus sehen, der


  gerade mit Alcantara aus der entgegengesetzten Richtung kam. Sie


  sah seinen verblüfften Gesichtsausdruck, als sie auch schon im


  mörderischen Tempo an ihm vorbeiritt.


  Cathrina vergaß die Zeit und bis sie wieder auf den Stall zuhielt


  war Pollux bereits schweißgebadet und einige Stunden waren


  vergangen.


  Mharen würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, weil sie das


  Mittagessen verpasst hatte. Darum beeilte sie sich jetzt. Langsam


  stieg sie vom Pferd, als auch schon Benedictus auf sie zu kam.


  „Miss DuPuis, meine Mutter schickt nach Euch.“ Wie sie gedacht


  hatte: „Wie sauer war sie denn?“


  Benedictus hielt seinen Blick gesenkt: „Ähm … Sie brüllte etwas von


  wegen: ‚zu ihrer Zeit hätte der, welcher zu spät kam, Pech gehabt


  und hätte ohne etwas im Magen auskommen müssen. Aber die


  Jugend von heute würde einfach viel zu sehr verhätschelt’. So


  etwas in der Art.“


  „Oh … Also sehr sauer. Benedictus würde es dir etwas ausmachen,


  dich um Pollux zu kümmern?“ Benedictus schoss durch den Kopf,


  dass dies ohnehin seine Aufgabe sei, doch er wusste, dass sich die


  junge Miss, als einzige aus diesem Haus am liebsten selbst um ihr


  Pferd kümmerte. Er hatte sich nie getraut, sie zu fragen, wieso sie


  das tat, wo sie es doch eigentlich gar nicht musste und auch nicht


  nötig hatte.


  „Selbstverständlich macht es mir nichts aus. Geht Ihr nur, bevor


  meine Mutter euch gar nicht mehr ins Haus lässt.“


  Cathrina schenkte ihm ein dankbares Lächeln und drückte ihm die


  Zügel in die Hand. Doch sie ging nicht ohne Pollux noch seinen


  Apfel knabbern zu lassen und ihm noch einmal durch die Mähne


  zu fahren.


  Dann drehte sie sich hastig um und eilte zurück zum Haus. Sie hielt


  es für klüger nicht durch die Küchentür ins Haus zu platzen.


  Vielleicht konnte sie so Mharen auch einfach ausweichen.


  Leise öffnete sie die Haustür. Nach dem hellen Sonnenlicht auf der


  Weide dauerte es einen kurzen Augenblick, bis sich ihre Augen an


  das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  „Was schleichst denn du hier so herum?“


  Cathrina konnte ein überraschtes Aufstöhnen gerade noch


  unterdrücken.


  „Bist du verrückt, mich so zu erschrecken!?“, herrschte sie ihre


  jüngere Schwester leise an.


  „Cathrina?“


  „Ah. Na toll!“


  Mharen kam aus der Küche stolziert und funkelte sie finster an:


  „Ist Euch eigentlich klar, dass Ihr mindestens zwei Stunden zu spät


  seit!“


  Reumütig senkte Cathrina den Kopf. Es war nicht klug sich mit


  Mharen anzulegen. Schon gar nicht, wenn sie so böse war wie


  jetzt. Noch dazu, wenn sie recht hatte.


  „Bitte verzeiht mir. Ich war ausreiten und habe die Zeit vergessen.“


  „Man sollte annehmen, dass jemand wie Ihr in der Lage sein


  sollte, pünktlich nach Hause zu kommen.“


  Cathrina ließ die Schultern hängen und vermied es Mharen


  anzusehen. Sie gehörte noch immer zu den wenigen Menschen, die


  es fertig brachten, dass sie sich wieder wie eine Fünfjährige


  vorkam.


  „Die Herrschaften haben fast eine ganze Stunde nur auf Euch


  gewartet! Ihr solltet Euch wirklich bei Ihnen für Euer unmögliches


  Benehmen entschuldigen.“


  „Das werde ich.“


  „Und außerdem, was fällt euch nur ein, wie eine Verrückte durch


  die Gegend zu reiten! Noch dazu allein! Euch hätte sonst was


  zustoßen können!“


  Bei ihren Worten hob Cathrina den Kopf: „Woher wisst Ihr …?“


  „Benedictus. Ich habe schließlich nach Euch gesucht! Also wirklich.


  Von Euch hätte ich wirklich mehr erwartet.“


  Als wäre sie wieder fünf Jahre alt …


  „Also. Wenn Ihr noch Hunger habt, das Essen steht auf dem


  Tisch. Und wenn Ihr damit fertig seid, Euer Vater erwartet Euch im


  Arbeitszimmer. Euch beide.“, fügte sie hinzu.


  Als sie hinaus ging, meinte Cathrina etwas wie „hätte es an den


  Hund verfüttern sollen …“ gehört zu haben.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, stöhnte Mia


  mitleidvoll au: „Ich hätte dich vorwarnen sollen. Doch mit so einer


  Standpauke habe selbst ich nicht gerechnet.“


  „Nun, ich habe ihr auch allen Grund gegeben, böse auf mich zu


  sein.“


  „Himmel, Cathrina! Ich kenne niemanden in dieser Familie, der


  fähiger wäre auf sich selbst aufzupassen! Sie hätte sich wirklich


  nicht so aufregen dürfen.“


  „Daran lässt sich nun auch nichts mehr ändern.“, sie setzte sich in


  die Küche, wo Mharen immer das Essen für die Nachzügler


  bereitstellte.


  „Also, wie war denn dein Tag so? Gibt es etwas Neues?“


  Mia betrachtete sie amüsiert: „Wieso fragst du mich nicht einfach,


  was Vater von der Versammlung zu berichten hatte. Das ist es


  doch, was dich wirklich interessiert, habe ich Recht?“ Cathrina sah


  von ihrem kalten Lammeintopf auf.


  „So leicht bin ich also zu durchschauen?“


  „Mit Sicherheit nicht, aber sagen wir einfach, ich kenne dich und


  mir machst du nicht so leicht etwas vor.“


  „Also schön. Dann erzähl mal.“


  „Nichts.“


  „Bitte?“


  „Ich sagte nichts. Er hat nichts von der Versammlung erzählt. Nur,


  dass er uns nachher sprechen möchte, wenn du wieder da bist und


  gegessen hast.“


  „Mmmh … Seltsam.“


  „Das finde ich auch.“


  Cathrina schob die Schüssel von sich und stand auf: „Wir können


  es auch gleich hinter uns bringen. Kaltes Lamm schmeckt einfach


  furchtbar.“


  „Dann solltet Ihr das nächste Mal darauf achten, pünktlich am


  Tisch zu sitzen!“, äffte Mia die gereizte Stimme Mharens nach.


  Und das sogar erschreckend gut.


  „Manchmal machst du mir wirklich Angst.“, lachte Cathrina und


  Mia hakte sich bei ihr ein.


  „Herein!“


  Cathrina stieß die schwere Eichentür ganz auf und nacheinander


  betraten sie das stilvolle Arbeitszimmer. Es war bis unter die Decke


  mit schweren Regalen vollgestellt, die über und über mit dicken


  Büchern beladen waren.


  Direkt gegenüber der Tür stand ein kostbarer Schreibtisch, hinter


  dem ihr Vater bis gerade noch in einigen Papieren vertieft gewesen


  war.


  „Setzt Euch.“


  Cathrina hatte ein mulmiges Gefühl. Wenn sie in dieses Zimmer


  gerufen wurde, hatte das meist nichts Gutes zu bedeuten. Und


  ein Seitenblick auf Mia bestätigte, dass es ihr ganz ähnlich


  erging.


  „Hawke hat für heute Abend gleich nach Sonnenuntergang eine


  kleinere Versammlung anberaumt und er wünscht, dass Ihr beide


  dort erscheint.“


  Einen kurzen Augenblick ließen Cathrina und Mia seine Worte auf


  sich wirken und warteten ob ihr Vater vielleicht noch etwas


  hinzufügen würde, doch er tat es nicht.


  „Aus welchem Grund?“


  Anthonius sah seine Tochter streng an: „Wie Ihr Euch sicherlich


  denken könnt, ist der Kommandant der Elitetruppe des Königs


  nicht dazu verpflichtet, mir seine Beweggründe zu erläutern. Ich


  leite lediglich seine Botschaft weiter.“


  „Um was ging es denn in dieser wichtigen Versammlung?“


  „Ich bin nicht befugt, Euch davon zu berichten.“


  „War Hawke auch dabei?“


  „Die Ratsmitgliederversammlung ist ausschließlich für die


  Ratsmitglieder bestimmt. Und natürlich für seine Majestät, wenn er


  sich im Stande fühlt.“


  „Aber …“


  „Cathrina! Ich dulde keine weiteren Fragen! Ihr wisst nun, was Ihr


  zu tun habt und ich wünsche, dass Ihr dem Wunsch des


  Kommandanten Folge leistet! Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.


  Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich habe noch


  einiges zu tun!“


  Damit war das Gespräch beendet.


  Mia und Cathrina erhoben sich fast gleichzeitig und gingen zur Tür.


  „Und Cathrina.“


  Sie war gerade dabei die Tür zu schließen und hielt irritiert inne.


  „Ich erwarte in Zukunft, dass Ihr die vereinbarten Essenszeiten


  strikt einhaltet. Habt Ihr mich verstanden?“


  Cathrina spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss: „Ja Ser.“


  Leise ließ sie die Tür ins Schloss fallen.


  


  „Was glaubst du, hat das zu bedeuten?“


  Sie waren auf dem Weg zur Kaserne, als die letzte Sonne gerade


  den Horizont berührte.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich könnte es ja verstehen, wenn er dich zu sich ruft. Aber wieso


  bin ich hier?“


  Mia war ihre Nervosität anzumerken und Cathrina selbst ging es


  auch nicht viel besser. Allerdings war sie geschickter darin, es sich


  nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  Sie traten durch das Tor auf den großen Übungsplatz. Der eine


  oder andere Soldat nickte ihnen grüßend zu.


  Vor Hawkes Kammer blieben sie stehen. Außer ihnen war


  niemand zu sehen und nachdem Cathrina einmal tief


  durchgeatmet hatte, klopfte sie an.


  „Herein!“, die tiefe Stimme des Kommandanten war durch das


  dicke Holz gut zu hören. Mia öffnete die Tür.


  „Ihr habt meine Nachricht also bekommen. Gut. Tretet ein.“, sein


  Blick blieb ausdruckslos und war weder freundlich noch feindselig.


  Außer ihm befanden sich noch sieben weitere Männer im Raum


  und einen erkannte Cathrina als Hawkes ersten Heerführer,


  Kytschuld. Sie nickte ihm knapp zu und er erwiderte ihren Gruß.


  „Wenn ich Euch kurz hier herüber bitten dürfte …“


  Hawke ging etwas tiefer in den Raum hinein und blieb vor einem


  langen Tisch stehen. Als sie näher trat, erkannte Cathrina eine


  riesige Landkarte darauf.


  „Also, machen wir es kurz. Gleich nach der Versammlung heute


  Vormittag hat mich Helembertus, der Berater des Königs


  aufgesucht.


  Seine Majestät ist schwer krank, wie Ihr alle wisst. Laut


  Helembertus geht es ihm immer schlechter. Seine Krankheit


  übersteigt seine Fähigkeiten bei weitem. Helembertus sieht nur


  noch eine Möglichkeit … Die schwarze Königin.“ Ein Raunen ging


  durch die Menge.


  „Die schwarze Königin? … Lillith?! Hat er den Verstand verloren?“,


  rief einer der Männer aufgebracht. Hawke hob beschwichtigend die


  Hände.


  „Ruhig, Männer. Ich muss zugeben, dass auch meine erste Reaktion


  ganz ähnlich ausfiel. Doch er könnte Recht haben. Lillith verfügt


  über ungeahnte Zauberkraft und ist im Besitz großen Wissens. Nur


  sie wäre vielleicht in der Lage seine Majestät noch zu retten.“


  „Und wie kommt Ihr darauf? Sie ist eine Hexe! Verbannt in den


  hohen Turm von Ribeon! Warum sollte ausgerechnet sie uns helfen


  wollen?“, Kytschuld sah Hawke eindringlich an.


  „Indem wir ihr die Freiheit schenken.“ Stille.


  „Pff.“, machte einer der Soldaten, an dessen Name sich Cathrina


  nur vage erinnern konnte.


  „Als ob sie so dumm wäre, sich darauf einzulassen.“


  „Wenn sie es nicht tut, müssen wir sie dazu zwingen. Das Leben


  unseres Königs hängt davon ab.“ Kytschuld betrachtete die Karte


  näher.


  „Lillith ist nur eines unserer vielen Probleme. Ribeon liegt auf der


  anderen Seite der Karte. Wir sind hier unten. Wir werden Wochen


  unterwegs sein und die Reise wird alles andere als einfach.“


  „Das stimmt. Deswegen muss sie gut geplant sein.“


  Cathrina ließ den Blick durch die Runde wandern. Sie sah die


  Zweifel in jedem einzelnen Gesicht. Und selbst Hawke schien sich


  seiner Sache nicht allzu sicher. Aber er war entschlossen, das


  konnte sie in seinem Blick sehen.


  „Das einfachste wird sein, wenn wir nach Osten ziehen. In Kolkath


  könnten wir auf Widerstand stoßen, darum wird es einfacher sein,


  wenn wir direkt nach Lu’yasa reiten. Mit etwas Glück lässt uns


  Mutter Benedicta unsere Vorräte aufstocken, bevor wir durch die


  Lyriumwüste weiter nach Norden reisen …“


  „Ihr wollt wirklich durch die Lyriumwüste ziehen?“


  „Uns bleibt kaum eine andere Möglichkeit.“, er tippte mit den


  Finger auf die Karte und zeichnete den Weg nach: „Hoch oben im


  Norden ist nichts weiter außer Stein und Fels. Das könnte ewig


  dauern und ist nicht unbedingt ungefährlicher als Bashima.“


  Dem konnte niemand widersprechen. Aus diesem Grund waren


  Catálash und Ribeon so unantastbar. Sie waren durch riesige


  Gebirge oder tödliche Wüste wunderbar geschützt.


  „In Catálash bekommen wir vielleicht noch einmal die Möglichkeit


  ein wenig zu verschnaufen. Und selbst wenn nicht, da gibt es


  unzählige Wälder, also Hunger droht uns dort nicht.“


  Die Männer nickten, sie alle folgten Hawkes Beschreibung. Mochte


  ihnen diese Vorstellung noch so widerstreben, sie alle werden


  ihrem Kommandant ohne Murren folgen. Sie eingeschlossen.


  „Wie kommen wir über den toten Fluss? Gerüchten zufolge kann


  ihn niemand überqueren.“


  „Ich weiß es noch nicht. Darüber mache ich mir Gedanken wenn es


  soweit ist.“, Hawke richtete sich vollständig auf, „Männer, ich weiß


  das wird eine harte und gefährliche Reise. In den Wäldern gibt es


  Kannibalen und einen Haufen anderer Krimineller. Bashima ist


  riesig und wird schwer zu überwinden sein. Doch genau aus diesem


  Grund habe ich Euch ausgewählt. Ihr seid meine besten Männer


  und ich würde Euch nicht etwas zumuten, von dem ich nicht


  überzeugt wäre, dass Ihr es meistern werdet. Ich verlasse mich auf


  Euch. Das Leben unseres Herrschers hängt davon ab. Wir tun es für


  das Land, das wir lieben und ich erwarte, dass jeder Einzelne von


  Euch bis an seine Grenzen geht …“


  „Verzeiht, Ser. Aber ich verstehe nicht genau, was ich hier soll.“,


  Mias Stimme klang fast schüchtern, als sie sich so direkt an den


  großen Krieger wandte. Sein Blick wurde freundlich als er sie nun


  ansah.


  „Ihr, Melissa DuPuis, seid die fähigste Heilerin nach Helembertus in


  ganz Ascardia und wahrscheinlich sogar in ganz Kalides. Wir


  könnten Eure Fähigkeiten mit Sicherheit gut gebrauchen.“


  „Aber ich bin keine Kriegerin …“


  „Glaubt mir, ich würde Euch nicht solchen Gefahren aussetzen,


  wenn ich nicht überzeugt wäre Euch beschützen zu können.“


  Bei diesen Worten stieg Mia die Röte ins Gesicht: „Ich glaube Ihr


  überschätzt mich.“


  „Wenn man Helembertus Glauben schenken mag, untertreibe ich


  sogar noch. Wir werden eure Heilkünste brauchen. Da bin ich


  sicher. Und außerdem …“, nun fixierte er Cathrina, „Bin ich sicher,


  dass Eure Schwester eher sterben würde, als dass sie zulässt, dass


  Euch etwas zustößt. Habe ich nicht recht?“


  „Das habt Ihr, Ser!“, Cathrina hielt seinem durchdringenden Blick


  stand.


  „Ihr würdet uns also einen großen Dienst erweisen, wenn Ihr uns


  begleitet.“, Mia nickte und er wandte sich wieder an alle.


  „Jeder von Euch hat den morgigen Tag dienstfrei. Ich erwarte von


  jedem Einzelnen von Euch, dass er die freie Zeit nutzt, um sich auf


  die Reise vorzubereiten. Kontrolliert Eure Waffen, die Pferde und


  nehmt nur das Nötigste mit. Wir reiten übermorgen, bevor die


  Sonnen aufgehen, los. Ihr könnt gehen.“


  


  Aufbruch


  


  


  


  Ein einziger Tag stellte sich schon sehr bald als viel zu kurz


  heraus, um sich auf solch eine


  Expedition vorzubereiten.


  Cathrina hatte äußerst schlecht geschlafen. Immer wieder war sie


  aufgeschreckt.


  Bald war sie einfach aufgestanden. Schlaf würde sie in dieser Nacht


  wohl keinen mehr finden. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch


  mehrere Stunden. Als sie hinunter ins Wohnzimmer kam,


  entdeckte sie Mia, die in einem der Sessel saß und


  gedankenverloren ins Feuer starrte.


  „Kannst du auch nicht schlafen?“


  Sie fuhr erschrocken hoch und die Decke in der sie eingehüllt war


  verrutschte: „Himmel noch mal, Cathrina!“, rief sie vorwurfsvoll,


  „Was tust du zu dieser späten Stunde hier unten?“


  Cathrina schnaubte verächtlich. War ja nicht so, als dass Mia zwei


  Jahre jünger als sie selbst war und es eigentlich an ihr gewesen


  wäre diese Frage zu stellen.


  „Ich konnte nicht schlafen. Und wie es aussieht, stehe ich damit


  wohl nicht alleine da.“


  „Ich plane nur den morgigen Tag.“


  „Hast du denn gar nicht geschlafen?“


  „Ein wenig, aber nicht viel. Ich konnte keine Ruhe finden.“


  „Ja, das ging mir genauso.“


  „Es ist soviel zu erledigen. Soviel an das zu denken ist. Ich habe


  Angst, dass ich etwas vergesse, etwas Wichtiges. Was ist, wenn ich


  zu wenig Wundsalben mitnehme oder Mull und Bandagen? Und


  was soll ich bloß von meiner Ausrüstung mitnehmen? Soll ich den


  Mörser mitnehmen? Aber der ist sehr schwer … wenn ich ihn aber


  nicht mitnehme, könnte ich ihn brauchen, falls ich plötzlich einen


  Trank herstellen muss. Ohne ihn könnte ich mit den meisten der


  Pflanzen gar nichts anfangen …“


  „Langsam. Ganz ruhig. Mach dich nicht verrückt. Ich bin mir sicher,


  dass dir Helembertus einige deiner Fragen beantworten kann und


  dich sicherlich auch unterstützen wird. Er weiß bestimmt Rat. Ich


  werde morgen früh mit Benedictus sprechen. Er muss


  kontrollieren, ob mit den Beschlägen noch alles in Ordnung ist.


  Und ob das Sattelzeug fehlerfrei und stabil ist. Und ich muss


  Gerbodo aufsuchen. Er muss dringend meine Dolche schleifen.


  Nimm nicht zu viel mit. Die Pferde werden das Meiste tragen. Aber


  spätestens, wenn wir in Ribeon sind, werden wir den Großteil der


  Strecke zu Fuß zurücklegen müssen. Dort ist es einfach zu


  gefährlich.“


  „Hast du Angst?“


  Cathrina löste ihren Blick von den Flammen und sah Mia an.


  „Diese Reise wird gefährlich. Es nützt nichts sich in dieser Hinsicht


  etwas vorzumachen. Ich rechne nicht damit, dass wir es alle wieder


  bis nach Hause schaffen.“


  Sie konnte sehen, wie ihre Worte auf Mia wirkten. Doch ihre


  Schwester war nicht dumm. Sicher waren ihr diese Gedanken auch


  schon durch den Kopf gegangen. Cathrina sprach sie lediglich aus.


  „Ob ich Angst habe? Nein. Wir werden mit den besten Männern,


  die der König zu bieten hat, unterwegs sein. Eine größere


  Überlebenschance werden wir kaum haben. Das heißt nicht, dass


  ich unachtsam oder gar leichtsinnig sein werde.“


  „Aber wieso schickt er nicht mehr Männer los? Wieso sind wir so


  wenige?“


  „Es ist nicht unsere Aufgabe die Entscheidungen des Königs in Frage


  zu stellen.“


  „Jetzt klingst du wie unser Vater.“


  Bei ihren Worten verzog Cathrina angewidert das Gesicht: „Sag das


  nicht! Der Tag an dem ich erkennen würde, dass ich so bin wie er,


  wäre der, an dem ich mich freiwillig in ein Schwert stürze.“


  „Cathrina! Sag doch bitte nicht so etwas! Das ist grauenvoll!“


  „Aber es entspricht der Wahrheit.“


  „Ich kann dich beruhigen. Du könntest niemals sein wie er.“


  „Ich vermute, dass seine Majestät die Entscheidung, wie viele


  Männer gehen sollen, Hawke überlassen hat.“


  „Aber ist es denn nicht leichtsinnig mit so wenigen loszuziehen?“


  „Wenn es mehr wären, könnte das Aufsehen erregen. Und es


  würde gleichzeitig auch viel länger dauern bis wir unser Ziel


  erreichen. Außerdem wäre es eine zusätzliche Gefahr für Ascardia.“


  „Das stimmt wohl.“


  „Mehr Männer bedeuten nicht automatisch mehr Sicherheit.“


  „Wahrscheinlich hast du Recht.“


  „Ich möchte dich nur um eines bitten, Melissa.“


  „Nenn mich nicht so!“


  „Ganz egal, was Hawke dir sagt, du wirst ihm Folge leisten. Ohne


  Widerworte! Selbst, wenn das bedeuten sollte, dass du mich zurück


  lassen musst.“


  „Vergiss es!“


  „Mia, ich meine das Ernst! Du bist auf dieser Reise das Wichtigste!“


  „Mach dich nicht lächerlich!“


  „Sei nicht so starrköpfig und hör mir zu! Wir haben neun Krieger!


  Aber wir haben nur eine Heilerin dabei! Du bist wichtiger als ich


  und deine Sicherheit hat oberste Priorität! Also versprich es mir!“


  „Das will ich aber nicht! Ich werde keinen Schritt ohne dich


  machen!“


  „Als ob ich es unseren Gegnern leicht machen würde! Also, bitte


  versprich es mir.“


  „Wenn es sein muss …“


  „Es muss. Und jetzt geh schlafen. Wir haben morgen viel zu tun.“


  


  „Seid Ihr Euch sicher, dass es eine gute Idee war, dem zu


  zustimmen?“


  Der Mann, der im Sessel saß, blickte nachdenklich in sein Weinglas.


  Langsam schwenkte er es umher und die rubinrote Flüssigkeit


  drohte über den Rand zu schwappen. Er wirkte unkonzentriert und


  weit entfernt. So hatte ihn sein Freund noch niemals gesehen.


  „Ich habe alles versucht, ihn davon abzubringen. Doch sein


  Entschluss stand fest. Ich konnte ihn nicht davon abbringen. Er


  wäre misstrauisch geworden, wenn ich zu lange auf ihn


  eingewirkt hätte. Er ist nicht dumm.“


  „Aber was ist, wenn er überlebt? Was ist wenn er Ribeon


  tatsächlich erreicht.“


  „Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Und falls doch, ist da immer


  noch Lillith.“


  „Sie lebt in Gefangenschaft und das schon seit Jahren! Was hätte


  sie zu verlieren? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auf den


  Handel, den er ihr bieten wird, eingeht.“


  „Das spielt keine Rolle. Sie kann den Turm nicht verlassen.“


  „Aber muss sie das überhaupt? Ihr Wissen ist zu groß. Sie könnte


  ihm zuviel erzählen und dann wäre alles verloren!“


  „Ruhig, ruhig mein junger Freund. Ich glaube ihr unterschätzt


  meine Fähigkeiten gewaltig. Macht Euch um Hawke keine


  Gedanken, er wird schon bald keine Gefahr mehr sein. Dafür


  werde ich sorgen. Er wird nicht lebend nach Ascardia zurückkehren,


  das versichere ich Euch.“


  „Aber was ist mit den Mädchen?“


  „Wäre es Euch lieber, wenn sie überleben?“


  „Das liegt nicht in meiner Hand.“, der Jüngere zuckte unbeteiligt die


  Schultern.


  „Das ist wahr. Aber wenn ihr mich bittet, überdenke ich meine


  Entscheidung vielleicht noch mal.“


  „Das ist großzügig von Euch, aber Ihr seid ein großer Mann und ich


  werde meine Bitten nicht für solche Nichtigkeiten vergeuden.“


  Der Mann im Sessel bleckte die Zähne bei diesen Worten. Er hatte


  nichts anderes erwartet. Also hob er sein Glas: „Dann soll es so


  sein!“


  


  Mharen stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch und war


  auch nicht weit davon entfernt in Tränen auszubrechen.


  „Ihr macht doch Witze? Das kann doch wohl nicht Euer Ernst sein!


  Ser Vanellus hat mir heute Morgen davon erzählt, ich dachte


  wirklich, er nimmt mich auf den Arm.“


  Sicher, dachte Cathrina, weil mein Vater ja auch der humorvollste


  Mann in ganz Ascardia ist. Seit sie denken konnte, hatte sie ihren


  Vater noch niemals lächeln sehen, geschweige denn, dass er mal


  einen Scherz gemacht hätte.


  „Wir brechen morgen in aller Frühe auf. Bitte bereitet alles vor.“


  „Aber um Himmels willen, Cathrina. Bitte überdenkt Eure


  Entscheidung noch mal!“


  „Es war der Wunsch seiner Majestät. Da gibt es nichts zu


  überdenken.“


  Cathrina wandte sich ab. Ihr lagen solche Gefühlsausbrüche nicht


  und sie konnte damit auch nicht viel anfangen.


  Sie ging hinaus, um mit Benedictus alles Weitere zu besprechen


  und fand ihn bei den Ställen.


  „Guten Morgen, Miss DuPuis.“


  „Morgen Benedictus. Meine Schwester und ich werden morgen zu


  einer ziemlich langen Expedition aufbrechen. Es ist wichtig, dass


  Alcantara und Pollux in guter Verfassung sind. Kontrolliert die Eisen


  und das Zaumzeug. Es ist wichtig, dass sie die lange Reise


  unbeschadet überstehen. Außerdem müssen sie vor


  Sonnenaufgang bereit zum Aufbruch sein.“


  Der junge Mann deutete eine Verbeugung an: „Sehr wohl, Miss.


  Wird sofort erledigt.“


  Nachdem sie das hinter sich gebracht hatte, verließ sie die Koppel.


  Sie musste zu Gerbodo. Sie hatte zwei Paar Dolche bei sich, die er


  unbedingt schleifen musste. Und bei dem Einen war das Heft


  schon ganz abgerieben. Vielleicht konnte er da etwas machen.


  Diese vier Messer waren eine wahre Schande. Schon mehrmals


  hatte sie ihren Vater darum gebeten, sich neue beschaffen zu


  dürfen, doch er hatte jedes Mal abgelehnt.


  Dolche waren unsagbar teuer und er weigerte sich, ihr das nötige


  Geld auszulegen.


  Cathrina widerstrebte es, ihn überhaupt darum zu bitten, doch


  schon bald war ihr keine andere Wahl mehr geblieben. Darüber


  hinaus und das hatte sie mehrmals betont, sollte er die Dolche


  nicht bezahlen, sondern ihr lediglich das Geld dafür leihen. Als


  Soldatin brauchte sie schließlich anständige Waffen.


  Seine Antwort blieb die gleiche. Und als ihr Vater ihr dann noch


  herablassend unter die Nase rieb, dass sie nun langsam in dem


  Alter sein sollte, für ihre Auslagen selbst aufzukommen, wusste


  sie spätestens dann wieder, weshalb sie sich so lange dagegen


  gesträubt hatte, dieses Thema überhaupt anzusprechen.


  Sie hoffte inständig, dass Bodo ihr helfen konnte.


  Cathrina fand ihn im hinteren Teil der Schmiede. Er war gerade


  dabei ein Schwert fertigzustellen. Das Wasser zischte, als er den


  heißen Stahl hinein hielt.


  Sie wollte ihn nicht erschrecken und obwohl seine Türen immer


  offen standen klopfte sie zaghaft an.


  Er sah auf und blinzelte, als er sie entdeckte. Dann breitete sich


  sein altbekanntes, zahnloses Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  „Cathrina! Wie schön! Ich bin hier gleich fertig, dann mach ich ein


  Päuschen!“


  „Keine Eile, Bodo. Lass dir Zeit.“


  „Ich habe da etwas gehört …“, begann er und arbeitete weiter.


  Cathrina war natürlich sofort klar, wovon er da sprach. Es musste


  ein offenes Geheimnis sein.


  „Ja?“


  „Ist es wahr?“


  „Das kommt darauf an. Was soll wahr sein?“, Bodo war von Natur


  aus neugierig und es bereitete Cathrina eine gewisse Freude, ihn


  ein wenig zappeln zu lassen, wie einen Fisch an der Angel.


  „Jetzt spannt mich doch nicht so auf die Folter. Schon den ganzen


  Morgen gehen hier Leute aus und ein. Junge Krieger, selbst der


  Kommandant war heute schon hier.“


  „Hawke? Tatsächlich?“


  „Sehr richtig. Alle brachten sie mir Waffen. Schwerter, Dolche,


  sogar einen Schild hatte einer dabei. Klingen, die ich schleifen


  sollte. Das Schild hatte ein paar Beulen, die da nicht hingehörten.


  Pfeilspitzen mussten ersetzt werden. Soviel hatte ich schon seit


  Wochen nicht mehr zu tun.“


  Auch wenn Gerbodo maulte, er liebte die Arbeit. Er lebte für seine


  Schmiede.


  „Einen der Männer, Ticzco hieß er, glaube ich, habe ich dann


  schließlich gefragt, was denn anliegt, denn alles musste sehr


  schnell erledigt werden …“


  „Bis morgen früh …“


  „Ja richtig. Und da erzählte er mir, dass sich ein paar Männer


  auf den Weg nach Ribeon aufmachen. Und wisst Ihr, was mich


  daran am meisten verblüffte?“


  „Was denn?“, Cathrina kannte die Antwort bereits.


  „Als er mir sagte, dass zwei der DuPuis Schwestern ebenfalls mit


  auf diese gefährliche Reise gehen würden.“


  „Aha …“


  „Und jetzt erklärt Ihr mir bitte mal, warum ich das von einem


  Fremden erfahren musste!?“


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch davon zu berichten. Es war


  viel zu tun.“


  „Verstehe …“


  „Nun seid doch nicht böse, Meister Bodo! Natürlich hätte ich Euch


  davon erzählt, aber es ist noch soviel zu erledigen. Mir schwirrt


  schon der Kopf.“


  „Hmm … Nun ja, verständlich. Also, Kind. Was kann ich für Euch


  tun?“, Cathrina seufzte. Dann reichte sie ihm ihr Bündel, das er


  langsam aufrollte.


  „Oh weh! Kind! Die sind aber in einem schlechten Zustand!“


  Sie nagte auf ihrer Unterlippe: „Ich weiß, Ser. Aber könnt Ihr nicht


  trotzdem noch etwas retten?“


  „Hmm … Ich weiß ehrlich gesagt nicht … Ich bin kein Hexer …“


  „Vielleicht könnte ja ich etwas für Euch tun.“


  Ohne, dass es Gerbodo oder Cathrina bemerkt hätten, hatte


  Kristan die Schmiede betreten. Jetzt kam er zielstrebig auf sie zu


  und schlang anzüglich einen Arm um ihre Hüfte. Als er versuchte


  sie auf den Hals zu küssen, entwand sich Cathrina schnell seinem


  Griff.


  „Aber aber, meine Teure! Wer wird denn so schüchtern sein?“


  „Was wollt Ihr hier, Kristan?“


  „Ich habe gehört, dass Ihr uns für eine Weile verlassen wollt und da


  dachte ich mir, wir genießen unseren letzten Abend bei einem


  gemeinsamen kleinen Fest. Nur wir beide. Was haltet ihr davon?“


  Er kam erneut näher und Cathrina wich zurück.


  Sie hatte nichts gegen Kristan, aber sie hasste es, wie er sie


  immer ansah und versuchte, sie bei jeder Gelegenheit


  anzutatschen.


  „Ich danke Euch für dieses überaus verlockende Angebot, Kristan,


  aber ich habe noch unendlich viel zu tun. Und ich sollte morgen


  früh ausgeruht sein …“


  „Oh Ihr werdet ausgeruht sein … Verlasst euch darauf. So erholt


  werdet Ihr Euch in Eurem ganzen Leben noch nicht gefühlt haben.“


  Er versuchte wieder, sie an sich zu ziehen. Cathrina legte die Hände


  auf seine Brust und versuchte ihn von sich zu schieben. Ohne


  großen Erfolg.


  „Habt Ihr nicht verstanden, was die Lady gerade gesagt hat? Ihr


  sollt sie loslassen.“, Hawkes tiefe Stimme schallte durch die


  Schmiede und Kristan erstarrte.


  „Na sieh mal einer an, der Kommandant höchst persönlich!“, seine


  Stimme triefte vor Abscheu.


  „Hab ich gerade unbemerkt in Eurem Revier gewildert? Das


  bedaure ich zutiefst.“


  „Was redet Ihr da?“, Hawke wirkte leicht irritiert.


  „Nun gut, meine Schöne. Dann will ich Euch nicht länger


  aufhalten.“, er machte Anstalten Cathrina die Hand zu küssen und


  nur ihre gute Erziehung hinderte sie daran, sie einfach weg zu


  ziehen. „Kommt unbeschadet wieder nach Hause und seid gewiss,


  dass ich hier auf Euch warten werde.“, er neigte höflich den Kopf


  und ging zur Tür, „Ach eines noch, süße Cathrina. Achtet darauf,


  dass der da Euch auf der langen Reise nicht anfällt. Ihr seid eine


  wunderschöne Frau und der Himmel weiß, wozu solche Männer,


  wie er einer ist, in der Lage sind, wenn sie solange ohne weibliche


  Zuwendung verbringen müssen …!“


  „Hurensohn!“, knurrte Hawke und wollte sich schon auf Kristan


  stürzen.


  „Nicht.“, Cathrina hielt ihn zurück, „Das ist genau, was er will.“


  „Mag sein …“, er bleckte zornfunkelnd die Zähne, als er Kristans


  Lachen hörte, das sich immer weiter entfernte, „Aber es ist auch


  genau, was ich will.“


  Er sah ihr in die Augen und dann auf ihre Hand, die seine Schulter


  noch immer gepackt hielt. Schnell ließ sie ihn los.


  „Nun, Schmied. Ist meine Waffe fertig?“


  Gerbodo, der aus einem tiefen Traum zu erwachen schien, beeilte


  sich in die Gänge zu kommen.


  „Ja Ser. Hab sie soeben fertig gemacht.“ Er reichte Hawke sein


  Schwert, das wie silbernes Mondlicht schimmerte.


  „Gute Arbeit.“, er ließ ein paar Goldmünzen auf den Tresen fallen


  und verließ ohne ein weiteres Wort die Schmiede.


  Kurze Zeit sagten weder Meister Bodo noch Cathrina ein Wort.


  Keiner von beiden konnte sich das eben Geschehene erklären. Sie


  schüttelte den Kopf um ihn wieder frei zu bekommen.


  „Bodo …?“


  „Hmm?“


  „Meine Dolche ?“


  „Ah ja. Entschuldigt.“, er nahm die Waffen wieder in die Hand und


  betrachtete sie aus jedweder Richtung, „Cathrina … Es tut mir leid,


  aber selbst wenn ich sie schleife, poliere und auch den Griff


  ausbessere werden aus ihnen keine anständigen Waffen mehr.“


  Cathrina seufzte leicht resigniert: „Das dachte ich mir schon,


  Meister Bodo. Aber bitte versucht Euer Bestes. Ich bin auf diese


  Waffen angewiesen.“ Gerbodo schien ihr gar nicht mehr zu


  zuhören.


  „Ser? Habt Ihr verstanden, was ich gerade gesagt habe?“


  „Wartet mal, Cathrina. Ich habe da eine Idee. Sekunde, ich bin


  gleich wieder da!“ Ohne, dass sie auch nur etwas darauf erwidern


  konnte, rauschte er an ihr vorbei.


  Heute benahmen sich alle irgendwie seltsam, also setzte sie sich


  auf einen dreibeinigen Hocker und wartete bis er zurückkehrte.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit und Cathrina fragte sich schon, ob


  er sie womöglich vergessen hatte, als er aufgeregt auf sie zukam.


  „Hier ist es! Dem Himmel sei Dank, dass ich es gefunden habe. Es


  ist schon so lange her, als ich sie bekommen habe, dass ich


  vergessen hatte, wo sie waren. Hier! Für Euch!“


  Er drückte Cathrina ein Bündel in die Hand, ähnlich dem das sie ihm


  vorhin gereicht hatte.


  „Was ist das?“


  „Seht selbst.“


  Sie löste das schmale Lederband mit dem es verschnürt war und


  rollte den weichen Stoff auseinander.


  „Ich möchte, dass Ihr sie


  bekommt!“


  Cathrina sah ihn fragend an und dann hielt sie staunend inne.


  „Großer Himmel, Bodo!“


  Im Stoff kam ein filigraner, weißlich schimmernder Dolch zum


  Vorschein. Die Klinge war ungeheuer scharf, das Mittelstück war


  aus dem gleichen Metall und wunderschön, mit silbernen Blättern


  verziert. Der Griff wurde von einem hellen Leder ummantelt. Der


  Knauf war einzigartig. So etwas hatte Cathrina noch niemals zuvor


  gesehen. Auch er war verziert mit zarten Blättern und sie alle


  schienen sich um den einen strahlenden Schmuckstein zu ranken.


  Dieser hier war von glänzendem, durchscheinendem Hellgrün.


  Sein Zwilling hatte einen blutroten Stein. Cathrina hatte es die


  Sprache verschlagen.


  „Das ist Manus.“, er deutete auf den mit dem hellgrünen Stein,


  „Manus steht für Tapferkeit. Sein Bruder trägt den Namen Dextra.


  Das bedeutet Stärke.“


  „Bodo … Ich … Ihr könnt doch nicht. Nein! Das kann ich unmöglich


  bezahlen! Wie stellt Ihr Euch das vor?“, sie war aufgesprungen.


  „Setzt Euch, mein Kind: „Keiner hat etwas davon gesagt, dass Ihr sie


  bezahlen sollt.“


  „Was??“, und wieder sprang sie auf, „Das kann ich unmöglich


  annehmen! Unmöglich!“, Bodo schmunzelte, als würde er ein


  Geheimnis kennen, dass Cathrina verborgen blieb.


  „Jetzt beruhigt Euch erst mal, meine Liebe. Ich kann Euch diese


  Dolche sehr wohl geben. Geben, nicht schenken. Ich kann nicht


  einfach etwas verschenken, dass mir gar nicht gehört.“


  Jetzt wurde Cathrina kreidebleich: „Meister Bodo. Was redet Ihr


  da nur für ein wirres Zeug! Wenn sie Euch nicht gehören, will ich


  sie erst recht nicht haben! Das wäre nicht richtig.“


  „Das ist wahr. Aber versteht Ihr denn nicht? Sie gehören Euch!


  Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen sie Euch zu geben. Ich war nur ihr


  Bewahrer.“


  Jetzt war Cathrina völlig verwirrt.


  „Lasst mich Euch die Geschichte erzählen. Setzt Euch.“,


  kopfschüttelnd ließ sie sich wieder auf den Hocker fallen. Sie war


  gespannt, was er ihr berichten wollte.


  „Ich bin schon seit sehr, sehr langer Zeit Schmied in Ascardia. Es


  war Herbst, später Herbst. Es regnete in Strömen, als es spät


  nachts an meiner Tür klopfte. Als ich sie öffnete, stand eine junge


  Frau davor. Hochschwanger und nass bis auf die Knochen. Ich


  kannte sie nicht. Aber auch sie nannte mich immer Meister Bodo.“,


  fügte er mit einem Lächeln hinzu, „Sie sagte, sie sei in sehr großer


  Gefahr. Es wäre nur eine Frage der Zeit, sagte sie. Ich wusste nicht


  wovon sie sprach und sie erläuterte es auch nicht näher. Sie reichte


  mir ein Bündel, jenes, welches ich Euch gerade gegeben habe. Sie


  sagte, es sei das Wertvollste, das sie hätte und sie würden ihr


  ungeheuer viel bedeuten. Sie sagte, man könne ihr Leben nehmen,


  aber nicht diese Dolche. Die sollten sie nicht bekommen. Sie hätten


  ihrer Mutter gehört. Und davor deren Mutter. Sie wusste, erzählte


  sie, dass ihre Töchter in Sicherheit seien, zumindest vorerst. Doch


  sie wusste, dass diese Dolche, wenn sie im Haus blieben, früher


  oder später ihrem Mann in die Hände fallen würden und dann


  wären sie fort. Das könne sie nicht ertragen. Deswegen hätte sie


  sie zu mir gebracht. Dass sie nicht verloren gehen. Ich musste ihr


  versprechen, nein schwören, dass ich sie nicht verkaufe. Sie bat


  mich sie aufzubewahren. Sie sagte, dass ich mich eines Tages an


  dieses Gespräch erinnern würde. Sie sagte, dass ich spüren würde,


  wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, sie weiter zu geben.


  Sie wollte, dass sie jemand bekommt, der rein wäre. Ja ich glaube,


  so hat sie sich ausgedrückt. Seine Absichten sollten rein sein und er


  sollte gut und ehrlich sein. Dann hätte sich ihr Wunsch erfüllt.“


  Cathrina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Dass


  Gerbodo ausgerechnet an sie dachte, ehrte sie sehr.


  „Und wie kommt Ihr darauf, dass sie damit mich meinte?“


  „Weil ich in all den Jahren keinen einzigen Gedanken mehr an sie


  vergeudet habe. Versteht Ihr? Es war als hätte ich sie vergessen,


  von dem Zeitpunkt an, als ich sie in die hinterste Ecke meines


  Kleiderschranks ablegte. In all den Jahren hatte ich einige


  Menschen hier sitzen. Den meisten ging es ganz ähnlich wie Euch.


  Doch bis heute war es, als hätte es sie nie gegeben. Deswegen bin


  ich mir ganz sicher! Diese Dolche gehören zu Euch!“


  Cathrina wusste nichts darauf zu erwidern. Meister Bodo schien


  fest entschlossen.


  „Seid Ihr Euch Eurer Sache auch wirklich sicher?“ Gerbodo nickte


  eifrig: „Ja das bin ich.“


  „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken.“


  „Glaubt mir, Cathrina. Es ist genau, wie sie sagte.“


  „Was ist aus der jungen Frau geworden.“


  Bodos Blick wurde traurig: „Einige Wochen später wurde sie


  unter der großen Muttereiche erhängt.“


  „Das ist ja entsetzlich!“, Cathrina war tief getroffen, „Sie hat davon


  gewusst. Sie wusste, dass dies geschehen würde, deshalb war sie


  bei Euch.“


  „Ja, davon bin ich überzeugt.“, er stand auf.


  „Ich muss jetzt wieder zurück an die Arbeit. Bitte nehmt sie und


  passt gut auf sie auf. Sie sind jetzt in den richtigen Händen.“


  Cathrina betrachtete ihre neuen Dolche: „Ich werde sie in Ehren


  halten, was auch geschieht.“


  „Das weiß ich. Und ich denke, das war genau, was sie wollte.“ Er


  zögerte kurz: „Passt gut auf Euch auf.“


  „Das werde ich.“


  Er neigte den Kopf und verließ den Raum.


  Cathrina wickelte das Bündel andächtig zusammen. Sie hatte sehr


  viel nachzudenken.


  „Ich weiß einfach nicht, was ich mitnehmen soll!“, Mia raufte sich


  die Haare.


  „Hilft Helembertus Euch nicht?“, Kite stand in der Tür und


  beobachtete sie amüsiert.


  „Er sollte schon längst hier sein. Ich bin verloren! Mir rennt die Zeit


  davon!“


  „Unsinn! Ihr habt noch jede Menge Zeit.“


  „Ich habe das Glück dass sich meine Schwester um die Ausrüstung


  und alles Weitere kümmert. Sonst hätte ich wirklich ein Problem.


  Das Wichtigste ist mein Arzneikoffer. Ich habe schon Wundsalben,


  Mullbinden, Tränke gegen Übelkeit und Schmerzen, außerdem


  entzündungshemmendes Pulver dabei. Der Fiebertrank! Den hätte


  ich doch beinah vergessen!“


  Sie eilte an ihm vorbei und stieß dabei gegen den Tisch. Ein


  paar der Gläschen wackelten bedächtig und Kite konnte eines


  davon gerade noch auffangen, bevor es auf dem Boden aufschlug.


  Sie schien es nicht einmal zu bemerken.


  Kite betrachtete sie gedankenverloren. Sie war so wunderschön.


  Selbst jetzt, mit den roten Flecken auf den Wangen, die von ihrer


  Aufregung herrührten. Er verfolgte ihre Bewegungen und wie sich


  ihr ewig langes Haar dabei bewegte. Schon mehr als einmal hatte


  er sich vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen musste.


  Unglücklicherweise war sie brillant. Sie war Helembertus beste


  Schülerin und würde eines Tages in seine Fußstapfen treten. Und


  er? Sein Wissen reichte gerade, um junge Heiler ausbilden zu


  können.


  Wie konnte er da mithalten?


  „Kite? Hört Ihr mir überhaupt zu?“, Mia drehte sich zu ihm um und


  sah ihn aus ihren smaragdgrünen Augen besorgt an.


  „Fehlt Euch etwas?“, mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm


  und kam erschreckend nah.


  Sie legte eine Hand an seine Wange, „Eure Temperatur scheint


  normal zu sein. Aber Eure Augen sind so glasig und Ihr scheint


  irgendwie abwesend zu sein …“


  Sie duftete so unbeschreiblich gut, eine Mischung aus


  Maiglöckchen und Regen.


  Er zuckte leicht zurück. Er musste unbedingt aufhören sich wie ein


  Trottel aufzuführen. Er legte seine Hand über die ihre, die noch


  immer an seinem Gesicht ruhte.


  „Mir fehlt nichts, Mia.“, langsam führte er ihre Hand fort. Seine


  Wange fühlte sich ohne ihre Berührung seltsam verlassen an.


  „Seid Ihr Euch sicher? Irgendwie scheint Ihr heute nicht Ihr selbst zu


  sein …“


  Das liegt vielleicht daran, dass Ihr mich für eine gefühlte Ewigkeit


  verlassen wollt und ich mich jeden Tag fragen werde, ob es Euch


  gut geht und mir Sorgen machen werde! Er wollte es ihr sagen,


  doch er tat es nicht. Wozu sie jetzt mit solchen Nichtigkeiten


  belasten?


  „Es geht mir gut, ich habe nur leichte Kopfschmerzen. Das ist alles.


  Sorgt Euch nicht.“


  Er stand auf und trat an ein Bücherregal. Nach kurzem Zögern fand


  er wonach er sucht: „Hier. Das könnte Euch unterwegs nützlich


  sein.“


  Er reichte ihr ein in Leder gebundenes, leicht angestaubtes Buch.


  „Heil- und Giftpflanzen, A–Z und ihre Wirkung.“, las sie laut vor.


  „Es ist mir klar, dass Ihr Euch von uns allen am Besten mit


  Pflanzen auskennt, doch vielleicht könntet Ihr es brauchen. Falls


  Ihr doch einmal unsicher seid. Einige der Pflanzen sehen sich


  manchmal zum Verwechseln ähnlich.“


  „Das ist wahr. Danke Kite.“, sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf


  die Wange und Kite erstarrte.


  „Oh, ich störe doch nicht etwa?“


  „Meister Helembertus! Wie schön!“


  Mia hatte sich schon längst von Kite abgewandt, doch er konnte


  sich noch immer nicht rühren.


  „Ich hatte so gehofft, dass Ihr die Zeit finden würdet. Ich bin so


  unglaublich überfordert.“ Helembertus gluckste vergnügt: „Nur


  keine Panik, meine Liebe. Das ging mir bei meiner ersten großen


  Expedition ganz genauso.“


  „Wirklich? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Ihr seid lieb! Auch ich war nicht immer so weise, wie ich heute


  ohne jeden Zweifel bin.“, er sagte es in maßlos gespielter


  Selbstüberzeugung, sodass Mia lachen musste.


  „Also, lasst mich doch einmal sehen.“, er ging auf ihren


  Arzneikoffer zu und warf einen interessierten Blick hinein.


  „Na das sieht doch alles schon sehr, sehr gut aus. Ihr habt doch


  an alles gedacht. Also was verunsichert Euch so?“


  „Aber wird es auch reichen? Sollte ich nicht mehr mitnehmen?“


  „Hmm …“, machte Helembertus und fuhr sich gedankenvoll durch


  seinen langen Bart, „Nun, Baldrian, Holunder und Kamille braucht


  Ihr nicht mitnehmen, die findet Ihr unterwegs zur Genüge, ebenso


  wie Melisse und Rosmarin. Also wären Mittelchen für leichte


  Schmerzen schon einmal abgedeckt. Die habt ihr unterwegs ganz


  schnell hergestellt. Darum denke ich nicht, dass Ihr allzu viel


  davon mitnehmen solltet. Kamille hilft bekanntlich auch bei


  entzündeten Wunden, ebenso wie Lavendel und Arnika. Auch nicht


  schwer zu beschaffen. Mal sehen … Ihr solltet in jedem Falle noch


  eine Dose der Grundsalbe mitnehmen. So könnt ihr jede beliebige


  Salbe herstellen, die ihr gerade braucht.“


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“


  „Ähnlich würde ich es auch mit den wirklich schwierig


  herzustellenden Substanzen machen. Achtet vor allem darauf


  genug Werkzeug mitzunehmen. Den Mörser zum Beispiel …“


  „Auch wenn er so unglaublich schwer ist?“


  „Wartet,“, er wuselte geschäftig an ihr vorbei, „nehmt den hier.


  Der ist zwar wesentlich kleiner, als der, den Ihr sonst benutzt. Aber


  er ist handlich und unglaublich robust.“


  „Habt Dank, Helembertus. Der ist wirklich viel praktischer.“


  „Nehmt mindestens zwei kleine Messer mit und auch eine Sichel


  … Sie ist schärfer und einige Pflanzen verlieren bekanntlich an


  ihrer Heilkraft, wenn sie nicht richtig entfernt werden.“


  Mia nickte verstehend. Das wusste sie aus ihrer Anfangszeit als


  Heilerin. Oft hatte sie sich gewundert, weshalb ihr so mancher


  Trank nicht gelingen wollte, bis Helembertus sie darauf


  aufmerksam gemacht hatte, dass sie ihre Pflanzen falsch


  abgeschnitten hatte. Kleiner Fehler, große Wirkung. Da hätte sie


  auch selbst dran denken können.


  Jetzt machte sie sich doch Notizen. Helembertus Zeit war kostbar


  und sie wollte nicht noch einmal nachfragen müssen.


  Er zählte weiter auf und Mia schrieb fleißig mit. Das ging noch eine


  ganze Weile so weiter und schließlich hatten sie alles.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann. Jetzt erscheint es


  mir plötzlich töricht, Euch mit so einfältigem Zeug belastet zu


  haben. Es war eigentlich nichts dabei, worauf ich nicht auch von


  alleine hätte drauf kommen können.“


  „Ah meine Liebe, macht Euch doch nicht lächerlich! Alles ging so


  wahnsinnig schnell, kein Wunder, dass Ihr die Nerven verloren


  habt. Und glaubt mir,“, er kam auf sie zu und legte ihr die Hände


  leicht auf die Schultern, „nichts hätte mir mehr Freude bereiten


  können, als meiner besten Schülerin bei ihren Vorbereitungen zu


  helfen. Ihr macht mich stolz.“, er hauchte ihr einen liebevollen,


  väterlichen Kuss auf die Stirn: „Bitte passt gut auf Euch auf!“


  „Das werde ich, Meister.“, Mia blinzelte ganz schnell ihre Tränen


  fort. Sie wollte weder Helembertus noch Kite zeigen, wie schwer ihr


  dieser Abschied fiel: „Ich werde Euch keine Schande machen.“


  „Davon bin ich überzeugt.“, er lächelte sie noch einmal herzlich an,


  zwinkerte Kite im Vorbeigehen noch einmal zu und verließ dann mit


  wehendem Umhang den Raum.


  Überrascht stellte sie fest, dass die erste Sonne bereits hinter dem


  Horizont verschwand und das vollgestopfte Zimmer mit einem zart


  rosa Licht erfüllte.


  „Habt Ihr nun alles was Ihr braucht?“, Kites Stimme hörte sich


  selbst in seinen Ohren seltsam rau an.


  „Ja. Wir haben es doch noch geschafft.“


  Es entstand eine, für Kite als peinlich empfundene Pause.


  „Das ist gut.“, er rutschte von einem Tisch, auf dem er die letzten


  Stunden verbracht hatte und kam zu ihr hinüber. Eine Armeslänge


  von ihr entfernt blieb er stehen.


  „Dann kommt bald wieder.“


  Sie nickte und er wollte sich schon von ihr abwenden, entschied


  sich dann aber doch dagegen.


  „Mia … Versprecht mir, dass Euch nichts geschehen wird. Ich


  könnte es nicht ertragen …“


  „Kite …“


  Er beugte sich zu ihr hinunter. Er berührte sie nicht, sondern legte


  einfach seine Lippen ganz leicht auf die ihren. Mia schlug das Herz


  bis zum Hals. Sie schloss die Augen und gab sich dem Kuss, der


  nicht mehr war als ein zarter Flügelschlag, sich jedoch so unendlich


  richtig anfühlte hin.


  Und dann war es vorbei.


  Kite spielte mit einer ihrer dunkelbraunen Locken.


  „Ich werde hier auf Euch warten.“


  Noch bevor Mia etwas erwidern konnte, war er auch schon


  verschwunden und ließ sie unendlich einsam zurück.


  Das Abendessen wurde im allgemeinen Schweigen eingenommen.


  Ausnahmsweise war die ganze Familie anwesend. Einschließlich


  Cailan und Leelu. Anthonius saß an der Stirnseite und sagte kein


  einziges Wort.


  Cathrina und Mia gingen in Gedanken noch einmal den morgigen


  Ablauf durch und waren schon den ganzen Tag stiller als


  gewöhnlich. Leelu jedoch kaute auf ihrer Unterlippe herum, was


  für sie mehr als untypisch war. Auch sie schien das Ganze mehr


  mitzunehmen als Cathrina gedacht hätte.


  „Wann werdet Ihr dann wieder da sein?“, fragte sie nun und


  durchbrach damit das Schweigen.


  „Wir wissen es nicht genau. Das kommt darauf an, wie gut wir


  vorankommen.“ Leelu nickte und senkte den Blick wieder auf den


  Teller.


  Das Essen war heute eine bedrückende Angelegenheit und


  Cathrina konnte es kaum erwarten bis es endlich vorbei war.


  Es dauerte auch nicht sehr lang da stand Anthonius auf.


  „Ich werde morgen früh nicht dabei sein, wenn ihr aufbrecht.“


  Die drei Schwestern und selbst Cailan sahen ihn überrascht an.


  Hielt er es denn nicht einmal für nötig seine beiden Töchter


  gebührend zu verabschieden, dachte Cathrina und spürte Zorn in


  sich aufwallen. Sie würden sehr lange fort sein und niemand konnte


  vorhersehen, wie die ganze Geschichte ausgehen würde.


  „Ich werde morgen in Cor Antallin erwartet. Ich wünsche Euch eine


  gute Reise. Und Cathrina …“ ,diese hob den Blick und sah ihn an,


  „dass Ihr mir keine Schande macht. Ihr seid mit dem


  Kommandanten der Elitetruppe des Königs unterwegs, das solltet


  Ihr niemals vergessen!“, mit diesen Worten wandte er sich ab und


  verließ den Speisesaal. Cathrina spürte das Beben, das ihren Körper


  erfüllte.


  Meine lieben Kinder, ich bedaure es sehr, dass Ihr auf diese


  gefährliche Reise gehen müsst. Das Haus wird unendlich leer sein,


  wenn Ihr nicht hier seid. Ihr werdet mir fehlen und kommt sicher


  und wohlbehalten wieder nach Hause.


  Wäre das denn wirklich zu viel verlangt gewesen?! Nicht genug,


  dass er es nicht mal für nötig befand sie zu verabschieden, er


  musste sie auch noch demütigen.


  Wutentbrannt stand sie auf und warf ihre Serviette auf den Tisch.


  „Cathrina!“, hörte sie Leelu hinter sich herrufen, doch sie ignorierte


  sie. Als sie vor ihrem Schlafgemach ankam, hatte Leelu sie


  eingeholt.


  „Warte,“, schnaufte sie, völlig außer Atem und Cathrina wandte


  sich zu ihr um, „sei ihm nicht böse. Er hat gerade viel um die


  Ohren und es sicher nicht so gemeint.“


  Cathrina stieß die Tür auf, die gegen die Wand schlug und stapfte


  ins Zimmer.


  „Hör auf ihn andauernd in Schutz zu nehmen!“, fauchte sie ihre


  Schwester an, die ihr gefolgt war und sie zuckte zurück, „Du hast


  das Gespräch eben mitbekommen! Du warst beim Abendessen


  dabei! Also erzähl mir bitte nicht, er habe es so nicht gemeint, denn


  genau das hat er!“


  Cathrina warf ihren Waffengürtel auf das Bett. Sie hätte nicht


  übel Lust das Ding quer durchs Zimmer zu werfen. Doch sie trug


  bereits die neuen Dolche und verbot es sich, so respektlos mit


  ihnen umzugehen.


  Und sie wusste, dass Leelu es missbilligen würde.


  „Ich verstehe einfach nicht, wieso er mich dermaßen verabscheut.“


  „Das tut er doch gar nicht.“


  Cathrina schnaubte nur verächtlich: „Kein anderer Vater hätte sich


  so verhalten! Niemals!“


  Selbst Leelu wusste darauf nichts zu sagen. Auch sie hatte das


  Verhalten ihres Vaters schon oft in Frage gestellt, wollte sich das


  vor Cathrina aber nicht eingestehen.


  „Ihr werdet doch vorsichtig sein, nicht wahr?“


  Cathrina hob den Blick und konnte gerade noch sehen, wie Leelu


  krampfhaft blinzelte, um ihre Tränen zu verbergen.


  „Natürlich werden wir das.“


  „Das ist gut.“, sie wandte sich zum Gehen, „Du bist die Fähigste


  von uns. Wenn du es nicht schaffst, diese Reise unbeschadet zu


  überstehen, schafft es keiner.“


  Ihre Worte ehrten Cathrina und sie fasste sich ein Herz, ging auf


  ihre Schwester zu und nahm sie kurz in den Arm: „Ich werde dafür


  sorgen, dass Mia wieder heil nach Hause kommt.“


  „Daran habe ich keinen Zweifel. Aber es ging mir um dich, nicht


  nur um sie. Auch du sollst gesund wieder Heim kehren.“


  „Ich werde mein Bestes tun.“


  „Ja. Ich weiß.“, sie lächelte traurig und ging hinaus.


  Diese Nacht war noch viel schlimmer, als die vorige.


  Doch dieses Mal zwang sich Cathrina liegen zu bleiben, in der


  Hoffnung endlich einzuschlafen. Und als es ihr dann endlich gelang


  klopfte auch schon Mharen an die Tür, eine Öllampe in der Hand


  und sagte, dass es Zeit wäre.


  Also stand sie auf, wusch sich und zog sich ihre Sachen an, die sie


  am Abend zuvor zurechtgelegt hatte.


  Sie knöpfte das langärmlige Hemd zu, schlüpfte in ihr Lederkorsett,


  das sie darüber zog und eng verschnürte. Dann zurrte sie ihren


  Waffengürtel fest und fuhr gedankenverloren über die weißen


  Griffe, die beruhigend glänzten.


  Nun war es also soweit.


  Sie schlüpfte in ihre dunklen Lederstiefel und ließ den Blick durch


  den Raum schweifen. Sie hoffte, dass sie je wieder hierher


  zurückkehren würde.


  Sie holte tief Luft und schloss die Tür hinter sich.


  


  Mharen wollte sie dazu bringen, noch etwas zu essen, doch sowohl


  sie, als auch Mia hatten keinen Hunger. Also umarmte sie die


  Mädchen noch einmal und wünschte ihnen viel Erfolg. Draußen


  wartete Benedictus mit den Pferden auf sie.


  Er sah müde aus. Er half ihnen, alles festzumachen, dass auch


  nichts verrutschen konnte. Pollux wieherte ungeduldig und


  Cathrina schwang sich in den Sattel.


  „Alles Gute.“


  „Passt gut auf Mharen auf, während wir nicht da sind.“


  „Natürlich, Miss!“


  Cathrina warf Mia einen fragenden Blick zu und als diese nickte


  drückte sie ihre Fersen in Pollux Seite und sie ritten gemeinsam los.


  


  


  


  Unerwartete Begegnungen


  


  


  


  Sie trafen Hawke und den Rest der Gruppe an der Pforte zu


  Ascardia, die von zwei großen Eichen gesäumt wurde.


  „Sind alle bereit? Vor uns liegt ein langer Weg.“


  Er wartete die Antwort nicht ab: „Kytschuld, Embrico, Ihr bildet die


  Spitze. Jakoff und Melchior, Ihr reitet hinterher. Melissa, Ihr haltet


  Euch direkt hinter ihnen, zusammen mit Ticzco. Cathrina, ihr folgt


  mit Balthasar. Leupold, Ihr bildet mit mir den Schluss.


  Haltet immer schön die Augen offen. Solange wir noch in Kalides


  sind, droht uns wenig Gefahr. Die Patrouillen machen ihre Arbeit


  sehr gründlich. Doch wenn wir erstmal die Grenze überschritten


  haben, beschützt uns niemand mehr. Fertig? Gehen wir!“


  Sie folgten rasch seinen Anweisungen und ritten zügig los. Sie


  zogen Richtung Westen und nahmen den direkten Weg durch den


  Wald.


  Es war sehr still und lange Zeit sagte niemand ein Wort.


  Als sie ungefähr drei Stunden über einigermaßen befestigte


  Straßen geritten waren, ging die erste Sonne langsam auf und der


  Wald erwachte zum Leben. Cathrina behielt ihre Umgebung im


  Auge.


  Auch wenn die Soldaten die meisten Unholde von hier fernhielten.


  In Eutheria lebten noch immer wilde Tiere: Bären und Wölfe. Sie


  hielten sich größtenteils von Ascardia fern, aber so weitab der


  kleinen Stadt, konnte niemand ahnen, ob ihnen nicht doch der eine


  oder andere über den Weg lief. Cathrina betrachtete Mia, fast ein


  wenig besorgt. Sie hatte gestern nicht mehr die Möglichkeit


  gehabt mit ihr zu sprechen, doch sie spürte, dass sie irgendetwas


  beschäftigte. Dann war da noch die Tatsache, dass sie es nicht


  gewohnt war, so lang auf dem Rücken eines Pferdes zu


  verbringen. Cathrina kannte nichts anderes. Oft waren sie


  Stunden durch den Wald geritten, hatten Tiere verfolgt oder


  Abschaum aus Kalides verjagt. Nur selten wurden Gefangene


  gemacht. Wenn sie sich nicht verjagen ließen, wurden sie getötet.


  Für solche Menschen war in Ascardia kein Platz.


  Hawke schloss zu Kytschuld auf und gab ihm Anweisungen. Als sie


  auf eine Lichtung kamen, hielten sie an.


  „Wir werden hier kurz rasten. Den nächsten Teil müssen wir zu Fuß


  zurücklegen.“


  Cathrina war in dieser Gegend nur einmal gewesen. Sie sah den


  Hang hinauf. Es würde ein schwerer Anstieg werden. Der Boden


  war von Kiefernnadeln, Ästen und derlei übersät.


  Sie schwang sich aus dem Sattel und führte Pollux, wie die anderen


  Krieger auch, an einen kleinen Bach. Sie füllte ihre Wasserflasche


  auf und machte einige große, wohltuende Schlucke. Sie mussten


  trinken, solange sie konnten. Nicht immer würden sie soviel Glück


  haben und auf Wasser stoßen. Hawke ging an Cathrina vorbei,


  nickte ihr ohne ein Lächeln zu, um ein paar Worte mit Mia zu


  wechseln.


  „Wie geht es Euch, Heilerin?“


  Sie konnte ihre Überraschung sehen, als Hawke sie ansprach.


  „Es geht schon. Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen.“


  „Wenn wir eine Pause einlegen sollen, Ihr müsst es nur sagen. Es


  ist nicht mein Wunsch Euch zu quälen.“, er schenkte ihr ein


  seltenes Lächeln.


  Cathrina konnte sehen, wie sich dabei sein Gesicht veränderte. Er


  schien plötzlich um einige Jahre jünger zu sein. Seine Züge wirkten


  weicher und in seinen rauchgrauen Augen erschien ein einzigartiger


  Glanz.


  Sie wandte den Blick ab, denn es sollte nicht der Eindruck


  entstehen, dass sie die beiden belauschen würde.


  Sie hörte Mia lachen.


  „Ich möchte nicht, dass Ihr Euch meinetwegen Umstände macht,


  Kommandant. Ich werde etwas sagen, wenn es gar nicht anders


  geht. Vorher nicht.“


  Er nickte: „Ich verlasse mich darauf.“


  Cathrina schraubte ihre Flasche zu und steckte sie zurück in die


  Satteltasche. Als Hawke an ihr vorbei ging hielt sie den Blick


  gesenkt.


  „Es geht weiter!“, rief Kytschuld.


  Wie Cathrina erwartet hatte, stellte sich das Erklimmen des Hangs


  als äußerst schwierig und zeitaufwändig heraus. Der Hügel war


  zwar nicht sehr steil, doch die Hufen der Pferde fanden auf dem


  unebenen Boden kaum Halt und gerieten immer wieder ins


  Rutschen.


  Sie brauchten fast eine ganze Stunde und als sie endlich oben


  ankamen, waren sie außer Atem und schweißüberströmt. Die


  Sonnen waren in der Zeit vollends aufgegangen und brannten


  unbarmherzig.


  Cathrinas rechte Schulter schmerzte unangenehm. Als Pollux


  abermals ins Rutschen geriet, hatte sie sich an einem Baum


  abgestützt, um nicht in die Tiefe gerissen zu werden. Der plötzliche


  Widerstand hatte so unglücklich an ihrem Arm gezerrt, dass es ihr


  den Atem verschlagen hatte.


  Nun hatten sie die Anhöhe erreicht.


  „Wenn wir weiter Richtung Westen reiten, haben wir heute


  Nachmittag die Grenze erreicht.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Kalides so groß ist.“ Einige der


  Männer sahen Ticzco ungläubig an.


  „Wollt Ihr mir etwa erzählen, dass Ihr hier draußen noch nie auf


  Patrouille wart!?“, fragte Embrico leicht entrüstet.


  „Nein. Noch kein einziges Mal.“


  „Pah! Ich bin mindestens drei Mal in der Woche hier! Ich glaube,


  ich sollte mal ein ernstes Wort mit unserem Kommandanten


  sprechen. Irgendwas scheint mit den Plänen nicht so ganz


  hinzuhauen.“


  Einige der Männer lachten amüsiert.


  „Ruhe, Männer.“ Sofort war es leise.


  „Könnt Ihr das hören?“


  Cathrina wechselte einen Blick mit Hawke und Kytschuld. Sie hatte


  es auch gehört und ohne, dass sie sich absprachen gingen sie in


  einigem Abstand in die Richtung aus der es kam.


  Sie ließ ihre linke Hand über dem Gürtel liegen, während in ihrer


  Rechten bereits Dextra ruhte. Sie bewegte sich wie ein Schatten.


  Das war ihre größte Stärke. Man konnte sie nicht hören. Auch nicht


  auf einem von Ästen und Laub überzogenen Waldboden, wie


  diesem hier.


  Bald erreichte sie die Lichtung von der das Geräusch gekommen


  war. Hawke und Kytschuld kamen von den Seiten auf sie zu.


  Wie die anderen beiden richtete auch sie den Blick in die Bäume.


  „Ist das ein Klangspiel?“, fragte Kytschuld fast ein wenig


  enttäuscht. Mit einem zischendem Geräusch fuhr seine Klinge


  zurück in die Scheide.


  „Was hat das hier zu suchen?“, Cathrina konnte sich nicht


  vorstellen, welchem Zweck es dienen sollte. Und dann sah sie sie.


  Von allen Seiten stürmten sie auf die kleine Gruppe zu.


  Es waren nicht viele. Doch sie wirkten gefährlich, wild und


  heruntergekommen.


  Den Ersten streckte Cathrina mit Dextra nieder, der schnell und


  leise an Hawke vorbei zischte. Dieser hatte bereits sein Schwert


  gezogen und kümmerte sich in der Zwischenzeit um die zwei


  anderen, die es auf Cathrinas Rücken abgesehen hatten.


  Im Laufen ließ diese sich fallen, rutschte unter einer herab


  sausenden Streitaxt hindurch, zog Dextra aus der Leiche und


  rammte ihn ihrem nächsten Angreifer ins Auge. Der Junge mit der


  Axt hatte das Interesse an ihr verloren und wendete sich nun


  Hawke zu, der immer noch mit den zwei anderen beschäftigt war.


  Der eine war ein verdammt großer Brocken und schien nicht


  müde zu werden seinen Morgenstern zu schwingen. Der Kleinere


  hingegen schien nur dazu da Hawke abzulenken.


  Cathrina warf einen Blick auf Kytschuld. Auch dieser war


  beschäftigt, schien jedoch gut klar zu kommen. Also zögerte sie


  nicht lange und sprintete los. Im gleichen Moment, in dem der


  Junge seine Axt in Hawkes Rücken versenken wollte, hatte sie ihm


  Manus in die Kehle gestoßen. Gurgelnd und Blut spuckend brach er


  zusammen.


  Hawke, einen Moment von ihrem plötzlichen Auftauchen irritiert,


  reagierte nur einen kurzen Augenblick zu langsam. Der


  Morgenstern streifte seine Schulter und riss einen Fetzen Stoff


  mit sich. In stillem Einvernehmen kümmerte sich Cathrina um den


  Schmächtigen. Ihr Gegner war schnell und versuchte sie immer


  wieder aufzufordern, ihn anzugreifen. Doch Cathrina bezweifelte,


  dass er fair spielen würde. Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln,


  hob das Kinn in einer trotzigen Geste und schlich um ihn herum.


  Schon bald verlor er die Geduld, wie sie es sich gedacht hatte. Er


  machte einen unkontrollierten Schritt auf sie zu, streckte dabei den


  Arm aus, um nach ihr zu greifen. Er verfehlte sie, allerdings hatte er


  sich in ihrem Haar festgekrallt.


  Sie biss die Zähne zusammen, machte eine ruckartige Bewegung


  und hatte das Gefühl, als würde ein Teil ihrer Kopfhaut ausgerissen


  werden.


  Sie verlor keine weitere Zeit, machte einen Ausfallschritt und


  während ihr Gegner dachte, er hätte sie erwischt, ließ sie sich auf


  ein Knie fallen und rammte ihm Manus bis zum Anschlag unter das


  Brustbein.


  Der junge Mann kreischte auf, Cathrina drehte den Dolch und riss


  ihn dann in einer fließenden Bewegung wieder heraus. Blut ergoss


  sich auf ihr Gesicht und schnell wandte sie sich ab. Als sie ihn mit


  ihrem rechten Arm abwehrte, sodass er nicht auf sie fiel,


  bemerkte sie, dass sie die Letzte war, die noch gekämpft hatte. Sie


  richtete sich auf und bemerkte, wie Kytschuld und auch Hawke


  sie angafften.


  „Nette Vorstellung.“, bemerkte Kytschuld, Hawke jedoch wandte


  sich ab.


  „Was war denn hier los?“, Ticzco erschien auf der Lichtung. Dicht


  gefolgt von den anderen.


  „Ein Hinterhalt, wie ich vermute.“, Hawke wischte sein Schwert an


  dem Fell des Toten ab. Dann deutete er damit auf das Klangspiel.


  „Es ist absolut windstill. Sie müssen uns gehört haben und wollten


  zumindest einen Teil von uns hierher locken, dann wollten sie uns


  überwältigen und sich in aller Ruhe den Rest von uns vornehmen.“


  „Zu dumm nur, dass sie uns unterschätzt haben.“, meinte Kytschuld


  mit einem fiesen Grinsen, das mehr einem Zähnefletschen gleich


  kam.


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte Mia leise und betrachtete besorgt


  Hawkes Schulter. Sie vermied es Cathrina anzusehen, wie ihr


  auffiel. Und das wohl zu Recht. Sie musste furchteinflößend


  aussehen, mit all dem Blut.


  „Es ist nichts. Er hat nur das Hemd erwischt.“


  Cathrina ging zurück zu Pollux um sich wenigstens ein bisschen


  sauber zu machen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Mia legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Mir fehlt nichts.“


  „Du siehst entsetzlich aus.“


  „Ich weiß. Ich hätte jetzt auch nichts gegen ein Bad.“


  „Passiert dir so was öfter?“


  „Was meinst du?“


  „ … auf deinen Patrouillen?“


  „Du fragst mich, ob ich schon oft töten musste, richtig?“


  „Ich denke, ja.“


  Cathrina wandte sich zu Mia um und sah ihr direkt in die Augen.


  „Ich bin gut, in dem was ich tue. Und ich tue, was ich tun muss.


  Das heißt nicht, dass es mir immer Freude bereitet. Du solltest dir


  darüber wirklich nicht allzu viele Gedanken machen.“


  „Ich weiß … Es ist nicht so, als ob ich nicht vorher gewusst hätte,


  dass du Soldatin bist. Es ist nur so, dass ich mir noch nie darüber


  Gedanken gemacht habe, in welche Situationen du dabei gerätst


  und wie du dann reagieren musst. Und das dann mit eigenen Augen


  zu sehen, ist noch einmal etwas ganz anderes.“


  „Ich weiß, dass du erschrocken bist. Aber das ist es nun mal, was


  ich bin. Ich bin Soldatin. Das ist es, was ich kann. Deswegen bin ich


  kein anderer Mensch.“


  „Das weiß ich! Das wollte ich damit auch nicht sagen! Im Gegenteil.


  Ich bin mehr beeindruckt, als erschrocken. Ich meine, du genießt in


  Ascardia einen gewissen Ruf: Es heißt, es gibt niemanden in ganz


  Kalides, der so flink und geschickt wäre, wie du.“


  „Blödsinn!“


  „Nein, das ist mein voller Ernst. Zu sehen, dass sie Recht haben,


  erfüllt mich unerklärlicherweise mit einem gewissen Stolz.“


  Cathrina sah Mia an, dass sie es ernst meinte. Und es bedeutete


  ihr viel, dass diese sie nicht verurteilte oder gar angewidert von


  ihr war.


  „Wäre es nicht klüger, ihr Lager zu suchen?“


  Mia und Cathrina drehten sich um. Ticzco lief in einigem Abstand


  hinter Hawke her und redete auf ihn ein.


  „Das halte ich für keine gute Idee. Die uns überfallen haben,


  waren nur ein geringer Teil einer größeren Gruppe. Niemand kann


  vorhersagen wie viele uns in ihrem Lager erwarten.“


  „Aber wäre es klüger sie zu ignorieren? Was ist, wenn sie auf die


  Leichen stoßen und nach Rache sinnen? Ich denke, wir sollten ihr


  Lager auskundschaften und ihnen zuvor kommen.“


  Unter den Männern war es still geworden.


  Hawke war ihr Kommandant und sein Wort war Gesetz. Ihm so


  unverfroren zu widersprechen hatte sich, solange Cathrina sich


  erinnern konnte, noch keiner getraut.


  Hawke drehte sich vollends zu Ticzco um.


  „Und was dann? Sollen wir in ihr Lager stürmen wie die Wilden und


  alles und jeden abschlachten, der uns vor die Klinge springt?“,


  seine Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn, seine Stimme


  nahm einen bedrohlichen Unterton an, der Ticzco signalisieren


  musste, nun endlich still zu sein. „Mal davon abgesehen, dass wir


  nicht wissen können wieviele uns erwarten würden oder wie gut


  sie bewaffnet sind, leben dort mit Sicherheit auch Frauen und


  Kinder. Habt Ihr das in Euren Plänen miteinbezogen?“


  „Sie sind das Risiko eingegangen, als sie uns angegriffen haben …“


  Für einen Sekundenbruchteil verschlug es Hawke tatsächlich die


  Sprache und es sagte mehr über Ticzco aus, als er ihnen je über


  sich hätte erzählen können.


  „Die Antwort ist nein. Und ich dulde keine weiteren Diskussionen!


  Wir haben hier schon genug Zeit vergeudet.“ Cathrina konnte


  Hawkes Wut förmlich spüren. Sie loderte hell wie die Sonnen.


  „Und der Nächste, der meine Entscheidungen in Frage stellt,


  muss mit Konsequenzen rechnen! Haben wir uns verstanden!?“, es


  antwortete niemand und das war auch nicht nötig.


  „Aufsitzen! Es geht weiter!“


  Sie ritten ewig weiter und wie Embrico vorhergesagt hatte,


  hatten sie am späten Nachmittag Kalides Grenze erreicht.


  Die erste Sonne ging gerade unter und tauchte den Wald in ein


  herrlich warmes Licht. Bald erreichten sie eine Lichtung und sie


  hielten an.


  „Hier werden wir heute Nacht unser Lager aufschlagen.“, meinte


  Hawke und stieg von seinem Rappen.


  „Ticzco, Balthasar, ihr kümmert euch um das Abendessen. Der Rest


  kümmert sich um Brennholz!“ Sie stoben auseinander und


  machten sich an ihre Aufgaben. Als sich Cathrina, im Gegensatz zu


  den anderen, in Richtung Norden aufmachte, hörte sie ein leises


  Plätschern.


  Erleichtert entdeckte sie einen kleinen Bach, nicht mehr als ein


  Rinnsal. Sie ließ sich auf die Knie sinken und wusch sich ihr Gesicht.


  Das getrocknete Blut hatte irgendwann angefangen unangenehm


  auf ihrer Haut zu prickeln. Umso befreiender war es jetzt, es


  herunter waschen zu können. Sie gab sich kurz diesem Moment


  hin, bevor sie aufstand und dem winzigen Bachlauf folgte. Es


  dauerte nicht lange, da mündete er in einem kleinen See.


  Cathrina wollte jubeln vor Freude. Vielleicht konnte sie zu späterer


  Stunde doch noch ein kurzes Bad nehmen.


  Sie sammelte im Vorbeigehen einige trockene Zweige auf und ging


  dann zurück ins Lager. Außer Hawke und Mia war noch niemand


  dort.


  „Kommandant, ich habe nördlich von hier einen kleinen Bach


  entdeckt, der nach kurzer Zeit in einem See endet.“


  „Das sind gute Neuigkeiten, Cathrina.“


  Nach und nach kehrten auch die anderen Krieger zurück ins Lager.


  Embrico und Ticzco hatten eine stolze Beute vorzuweisen. Sie


  hatten ein junges Reh erlegt.


  Kytschuld kümmerte sich um das Feuer, während Mia etwas in


  ihrem Mörser zerrieb.


  „Was tut Ihr da?“


  „Ich mische einige Kräuter, das macht das Reh noch


  schmackhafter.“


  „Das klingt gut. Und was ist das?“ ,Kytschuld hielt einen grünen


  Stängel hoch, den Mia wohl kurz zuvor im Wald gefunden haben


  musste.


  „Das ist Rosmarin. Riecht mal.“


  „Oh.“, er nieste und einige der Männer, die sie beobachtet hatten,


  lachten, „Riecht aber seltsam.“


  „Mag sein. Aber es schmeckt wirklich ausgezeichnet. Wartet ab.“


  Es wurde spät. Der Himmel war wolkenlos und zeigte sich in seiner


  ganzen Pracht. Es war Vollmond. Nun das war nichts


  Ungewöhnliches. Einer der drei Monde war meistens voll. Aber sie


  spendeten ein angenehmes Licht und ließen die Nacht weniger


  finster erscheinen.


  Das Reh war endlich fertig und dank Mias Kräutermischung


  schmeckte es wirklich vorzüglich. Schon bald wurde es still im


  Lager. Cathrina war in dieser Nacht von der Wache verschont


  geblieben. Ticzco würde die erste Schicht übernehmen. Sie


  vermutete, dass Hawke ihn damit bestrafen wollte. Er schien


  unendlich müde, musste nun aber noch weitere drei Stunden


  ausharren, bevor er sich hinlegen konnte.


  Sie wartete noch eine Weile ab und sah sich dann um. Mia atmete


  gleichmäßig auf ihren Fellen. Sie war sofort eingeschlafen. Auch


  von den anderen Männern rührte sich niemand. Hier und da


  schnarchte jemand.


  Ticzco, der am Feuer saß, beachtete sie nicht, als sie vorsichtig


  aufstand. Da Cathrina über einen ausgezeichneten


  Orientierungssinn verfügte, hatte sie schon bald und ohne Umwege


  den See erreicht.


  Sie blickte sich noch einmal um. Niemand war zu sehen. Also


  schnürte sie ihr Korsett auf, streifte ihr Hemd von den Schultern,


  schälte sich aus ihrer engen Hose und lies sich ganz langsam ins


  Wasser gleiten.


  Sie konnte nicht ahnen, dass sie zu diesem Zeitpunkt gleich von


  zwei Männern beobachtet wurde.


  Er verbarg sich im Dunkel der Bäume. Sie war nicht die einzige, die


  sich leise durch den Wald bewegen konnte.


  Er sollte nicht hier sein. Das wusste er. Nicht auszudenken, wie


  sie reagieren würde, wenn sie mitbekam, dass ausgerechnet er sie


  beobachtete.


  Das hatte er eigentlich auch gar nicht vorgehabt. Er hatte bemerkt,


  wie sie sich aus dem Lager davon stahl und wollte wissen wohin sie


  ging. Natürlich hätte er sich denken können, dass es ihr nach einem


  Bad verlangte.


  Cathrina mochte zwar eine Kriegerin sein, aber sie war immer


  noch eine Frau. Und nach der heutigen Schlacht war es ihr nicht zu


  verdenken.


  Sie hatte ihn tief beeindruckt. Mehr, als er sich selbst


  eingestehen wollte. Sie war wie eine Kriegsgöttin auf dem


  Schlachtfeld umher gejagt. Vollkommen ohne Angst und


  wunderschön. Außerdem war sie fähig. Er hatte noch niemanden


  gesehen, der so gut mit einem Dolch umgehen konnte wie sie.


  Eine kleine Waffe, die die meisten nicht einmal ernst nahmen, in


  ihrer Hand so tödlich, wie eine Streitaxt.


  Sich in ihrer Nähe aufzuhalten brachte ihn an seine Grenzen.


  Dabei hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was er für sie empfand.


  Und sie würde es auch nie erfahren, dafür musste er nur sorgen.


  Und dann hielt er sich hier auf, an diesem Ort!? Wo er nur eine


  falsche Bewegung machen musste und entdeckt werden konnte!?


  Töricht. Überaus töricht.


  Er stellte sein Glück wahrhaft auf die Probe, das war ihm klar. Und


  doch konnte er nicht anders. Seit er sie das erste Mal sah, hatte er


  sie schon begehrt. Und mehr.


  Er konnte viele Frauen haben. Er war ein Krieger. Doch keine dieser


  Frauen war Cathrina.


  Er beobachtete, wie sie sich langsam ins Wasser gleiten ließ. Das


  Mondlicht schimmerte silbern und ließ ihren Körper strahlen. Sie


  wirkte so verletzlich, wie aus einem dünnen, kostbaren Glas, das


  jeden Moment zerspringen konnte.


  Ein Grund mehr, sich von ihr fern zu halten.


  Auch wenn es ihm noch solche Qualen bereiten mochte. Er musste


  sich von ihr fern halten.


  Es stand zu viel auf dem Spiel.


  


  


  


  Ein anderer Schatten nicht weit entfernt betrachtete belustigt das


  Schauspiel, das sich ihm bot. Er hätte brüllen mögen vor Entzücken.


  Er hatte seine Befehle und gerade war ihm ein Wink des Schicksals


  ins Haus geflattert. Eine Schwäche, von der er zuvor noch keine


  Ahnung hatte.


  Das Glück war auf seiner Seite.


  Er wusste noch nicht, wie er es zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  Doch er würde es tun.


  Und Cathrina DuPuis war sein Schlüssel.


  Sie war seine Schwäche. Und sie wusste es nicht einmal! Wie


  überaus köstlich!


  Er musste gehen, bevor sein Verschwinden bemerkt wurde.


  Vorsichtig zog er sich zurück.


  


  


  


  Folgenschwere Begegnungen


  


  


  


  Die erste Sonne ging auf und Cathrina öffnete die Augen. Nach dem


  Bad letzte Nacht hatte sie sich erfrischt und wie neugeboren


  gefühlt.


  Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Sie fühlte sich wie


  erschlagen. Jeder Muskel tat ihr weh. Leise stöhnend setzte sie sich


  auf. Mia schlief noch, doch einige der Männer waren schon wach.


  Kytschuld ging gerade herum und weckte die Verbliebenen, nicht


  gerade rücksichtsvoll. Bei Mia jedoch hockte er sich hin und


  berührte sanft ihre Schulter. Sofort schlug sie die Augen auf.


  Ihr war nicht entgangen, mit welch großem Respekt jeder einzelne


  von ihnen die junge Heilerin behandelte.


  Cathrina war dankbar dafür.


  Soldaten waren nicht gerade für ihre Höflichkeit bekannt. Sie


  galten eher als brutale Barbaren. Hier jedoch traf das nicht zu.


  Mit ihr wurde meist nicht viel gesprochen und das war Cathrina nur


  recht. Belanglose Plaudereien oder oberflächliches Geplänkel


  interessierten sie nicht. Wenn sie etwas zu sagen hatte, sagte sie


  es. Sonst hielt sie lieber den Mund.


  Dieses hirnlose Geschnatter, das einige der jungen Frauen in


  Ascardia ohne jeden Zweifel perfekt beherrschten ging Cathrina


  lediglich auf die Nerven und bereitete ihr Kopfschmerzen.


  Nyze war zum Beispiel eine dieser Kandidatinnen. Sie hasste


  Cathrina.


  Diese konnte sich das zwar nicht erklären, denn sie hatte ihr nie


  einen Anlass dafür gegeben, war aber auch nicht gerade erpicht auf


  deren Gesellschaft.


  Mia hatte einmal angedeutet, dass sie sich sehr wohl denken


  konnte, weshalb Nyze sie nicht ausstehen konnte.


  Das hing wohl mit Kristan zusammen, der es nicht müde wurde


  hinter Cathrina herzuspringen, wie ein räudiger Köter.


  Sie konnte sich aber nicht erklären, was das mit Nyzes Abscheu ihr


  gegenüber zu tun haben sollte. Kristan machte jedem Rock in


  Ascardia schöne Augen.


  Mia meinte aber, dass sie für Nyze eine größere Konkurrenz


  darstellte. Kristan hegte Cathrina gegenüber angeblich festere


  Absichten.


  Cathrina war es einerlei. Von ihr aus konnte sie Kristan gerne


  geschenkt haben. Auf seine anzüglichen Bemerkungen konnte sie


  getrost verzichten.


  Sie wunderte sich über ihre abstrusen Gedanken an diesem


  Morgen. Schließlich gab es Wichtigeres, über das sie sich den Kopf


  zerbrechen konnte. Kristan und Nyze sollten nicht dazu gehören.


  Sie stand auf, kämmte sich mit ihren Fingern mehrmals durch die


  dunklen Haare und band sie dann schnell zu einem Pferdeschwanz


  zusammen.


  Das war einfacher und praktischer als sie offen zu tragen. Einige


  der vorderen Strähnen lösten sich wieder eigenwillig aus dem


  Lederband. Wie immer.


  Cathrina war durch und durch praktisch veranlagt. Sie hielt nichts


  davon sich stundenlang vor einem Spiegel zu frisieren, um dann


  beim ersten Windstoß einen Nervenzusammenbruch zu


  bekommen. Auch das hatte sie schon erlebt und war in schallendes


  Gelächter ausgebrochen. Das hatte sie nicht unbedingt beliebter


  gemacht. Wer zu viel Wert auf sein Äußeres legte, hatte hier


  schlechte Karten. Keiner der Krieger würde sie ernst nehmen, wenn


  sie plötzlich mit schillerndem Kopfschmuck durch die Gegend


  stolzierte. Und Cathrina wollte ernst genommen werden.


  Nicht, dass sie schlecht aussah. Ganz im Gegenteil. Sie war groß,


  auch wenn die meisten Männer sie noch immer überragten. Ihre


  Figur war schmal und sehnig. Ihr Gesicht war relativ unspektakulär,


  wie sie fand. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine zierliche Nase,


  doch das Beste waren ihre Augen: sie waren von einem


  strahlenden Eisblau, umrahmt von dunklen Wimpern.


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, ihre Ausrüstung


  einzusammeln. Irgendwie schien sie heute nicht, sie selbst zu sein.


  Cathrina legte sich den Gürtel um die Hüfte und sicherte gerade die


  Dolche als sich Mia zu ihr gesellte.


  „Gut geschlafen?“


  „Soweit. Und du?“


  „Ja ich war hundemüde.“


  „Das habe ich gesehen. Du hast sofort geschlafen.“


  „Männer,“, Hawkes Stimme donnerte über die Lichtung, „wir


  werden heute den Wald hinter uns lassen und die weiten Wiesen


  und Felder von Lu’yasa erreichen. Ich bin mir nicht sicher, was


  genau uns dort erwarten wird. Lu’yasa ist ein freies Gebiet.


  Niemand herrscht über dieses Land und es wäre gut möglich, dass


  wir die eine oder andere unangenehme Überraschung erleben


  könnten. Seid also auf alles vorbereitet. Haltet die Augen offen und


  bleibt wachsam. Wenn alle bereit sind, reiten wir los.“


  Sie machten sich wieder an die Arbeit und es dauerte einige


  Minuten bis alles zusammengepackt war.


  „Embrico, Ihr überprüft die Gegend. Solltet Ihr irgendetwas


  Ungewöhnliches bemerken, egal was es ist, kommt Ihr zurück. Ich


  traue dieser Ruhe nicht. Irgendjemand muss wissen, dass wir da


  sind. Es wundert mich, dass wir bisher noch keinen Besuch hatten.“


  Hawkes Worte taten ihre Wirkung, auch auf die anderen Krieger


  und versetzte sie in höchste Alarmbereitschaft.


  Kurze Zeit später brachen sie auf.


  Es war noch nicht Mittag, da zogen allmählich dunkle Wolken auf


  und verdüsterten die Sonnen. Es sah nach Regen aus. Der Wald


  begann sich zu lichten als ihnen auf einmal ein kalter Wind über


  das Gesicht fegte.


  Er wurde innerhalb kürzester Zeit so stark, dass sie Mühe hatten


  voranzukommen. Bald regnete es in Strömen und man konnte die


  Hand vor Augen kaum noch sehen.


  Hawke hatte kein Erbarmen. Er schien fest entschlossen den Wald


  so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


  Kytschuld ließ sich zurückfallen und wartete auf ihn.


  „Kommandant, wir sollten uns schnell einen Unterschlupf suchen,


  bevor dieser Sturm noch schlimmer wird.“, wie zur Bestätigung


  zuckte ein Blitz über den schwarzen Himmel. Hawke sah seinen


  ersten Heerführer genervt an.


  „Er wird schlimmer. Daran besteht kein Zweifel. Es fängt gerade


  erst an.“


  „Wovon sprecht Ihr?“


  „Das ist kein gewöhnlicher Sturm. Das Wetter in Kalides ist


  beständig. Dieser Sturm kam viel zu plötzlich, um natürlich zu sein.“


  Kytschuld sah ihn verständnislos an.


  „Sie weiß, dass wir auf dem Weg zu ihr sind.“


  Noch bevor Kytschuld fragen konnte, was sein Kommandant damit


  meinte, tauchte Embrico auf. Durchnässt bis auf die Knochen.


  „Hauptmann!“, er ritt auf Hawke zu und schien Mühe zu haben


  seine Gedanken zu ordnen.


  „Beruhigt Euch, Embrico und sagt mir was los ist.“


  „Es sind die Wilden. Sie verfolgen uns.“


  Die Reiter blieben in respektvollem Abstand stehen und lauschten


  auf Embricos Bericht.


  „Es sind viele, mindestens zwanzig Mann und bewaffnet bis an die


  Zähne.“


  „Ich wusste es! Genau davor hatte ich Euch gewarnt! Wir hätten


  das verhindern können, wenn Ihr nur auf mich gehört hättet!“


  „Haltet endlich den Mund!“, fauchte Cathrina ihn an. Nicht nur


  Ticzco war von ihrem Ausbruch überrascht, „Als ob das jetzt noch


  eine Rolle spielen würde! Viel wichtiger ist doch, wie viel Vorsprung


  wir noch haben.“


  Embrico, nicht sicher, ob er antworten sollte, sah Hawke fragend


  an. Dieser nickte nachdenklich.


  „Ja Embrico. Wie lange dauert es noch, bis sie uns einholen?“


  „Zwei, vielleicht drei Stunden.“ Das war nicht viel.


  „Was schlagt Ihr vor, Hauptmann?“


  Hawke blickte Richtung Himmel: „Vielleicht ist das Gewitter


  genau das, was wir brauchen … Embrico, wir brauchen einen


  Platz, an dem wir sie erwarten können.“


  „Einen Hinterhalt? Ihr schlagt einen Hinterhalt vor? Das ist Euer


  grandioser Plan?“ Hawke hatte genug von Ticzco.


  „Wenn Ihr Euch meinen Anforderungen nicht gerecht fühlen solltet,


  dann sagt es jetzt. Sofort!“


  Wie auf einem stummen Befehl hin zogen die Krieger, die Ticzco


  am nächsten waren ihre Waffen und hielten sie ihm entgegen.


  Cathrina eingeschlossen. Pollux wieherte leise. Er schien das


  nahende Unheil zu spüren.


  „Wir dienen unserem Vaterland …“, begann Kytschuld den Eid der


  Kompanie.


  „und unserem König! …“, Melchior.


  „Wir werden sie verteidigen und ehren! …“, Balthasar.


  „Mit unserem Schweiß und unserem Blut! …“, Leupold.


  „Und wenn wir dafür unser Leben lassen müssen, …“, Jakoff „soll es


  so sein und wir werden mit Stolz und Würde in den Tod gehen!“,


  endete Cathrina feierlich und funkelte Ticzco zornig an.


  „Entscheidet Euch, Ticzco. Wenn Ihr nicht mit uns kämpft, seid Ihr


  gegen uns.“


  Dieser schluckte schwer. Er hatte einen gewaltigen Fehler


  begannen. Kytschuld und die anderen kämpften schon sehr lange


  an Hawkes Seite und waren ihm treu ergeben. Cathrina, die selbst


  zwar erst seit ein paar Jahren in der Kompanie diente nahm ihren


  Schwur nicht auf die leichte Schulter. Sie diente ihrem König und


  somit Hawke. Und wenn es ihr Leben kosten würde, dann sollte es


  eben so sein.


  „Nun, Ticzco? Uns läuft langsam die Zeit davon.“


  „Natürlich kämpfe ich an Eurer Seite!“, seine Stimme zitterte leicht


  und er räusperte sich schnell als er es bemerkte.


  „Seid Ihr Euch sicher? Ich weiß nicht, ob ich meine Männer das


  nächste Mal zurückhalten kann …“


  „Ich bin sicher, Hauptmann! Verzeiht, dass ich Eure Entscheidung


  angezweifelt habe.“


  „Nun gut.“, er nickte seinen Soldaten zu und bedeutete ihnen, die


  Waffen sinken zu lassen, doch sie ließen Ticzco noch einige


  Sekunden warten. Schließlich steckten sie sie zurück.


  „Ich behalte Euch im Auge.“, zischte Kytschuld Ticzco noch zu,


  bevor er sich wieder Hawke zuwandte.


  „Nun, Embrico?“


  „Es gibt eine Stelle, weiter nördlich von hier. Dort ist eine kleine


  Senke. Wir könnten unsere Männer auf den Anhöhen postieren,


  um sie zum richtigen Zeitpunkt angreifen zu lassen.“


  „Darf ich einen Vorschlag machen, Ser?“


  „Nur zu, Cathrina.“


  „Ich schlage vor, dass Ihr, Kytschuld und ich der Köder sein


  sollten. Schließlich waren wir hauptsächlich an der Schlacht


  beteiligt.“


  „Das scheint mir eine gute Idee zu sein. Der Regen dürfte die


  meisten unserer Spuren verwischen. Embrico, Ihr reitet mit den


  anderen zu dieser Senke. Verteilt Euch gleichmäßig auf den


  Anhöhen. Versteckt Mia. Wir reiten zurück und werden sie dorthin


  locken. Unternehmt nichts! Wartet dort auf uns, ich werde Euch


  ein Zeichen geben, wenn Ihr losschlagen sollt.“


  Sie stoben auseinander.


  Mia und Cathrina wechselten einen Blick, um sich zu sagen: Pass


  auf dich auf.


  Sie ritten lange in die entgegengesetzte Richtung und der Regen


  hatte kein Erbarmen mit ihnen. Er ließ nicht nach. Unentwegt


  peitschten ihnen Tropfen ins Gesicht und sie wirkten wie feine


  Nadelstiche.


  Der Sturm machte es ihnen fast unmöglich etwas zu hören, was


  das Ganze noch gefährlicher machte.


  An einer Weggabelung hielten sie an und lauschten.


  „Dort vorne.“, zischte Kytschuld.


  Cathrina konnte nichts hören. Erst als sie sich fest konzentrierte,


  bemerkte auch sie das Gebrüll. Eigentlich war es nicht zu


  überhören. Sie machten einen Lärm als hätten sie nichts zu


  befürchten. Die drei warteten noch einige Minuten angespannt und


  Cathrina rechnete damit, sie jeden Moment zwischen den Bäumen


  hervorkommen zu sehen.


  Irgendwann gab Hawke ihnen ein Zeichen und sie ritten los.


  Zügig. Denn wenn sie langsamer geritten wären, hätte das


  möglicherweise verdächtig ausgesehen. Sie mussten sich einfach


  darauf verlassen, dass die Wilden ihnen folgen würden.


  Und wie sie am Donnern der Hufen bemerkten, lagen sie damit


  richtig.


  Cathrina blickte über die Schulter nach hinten. Der Mann, der


  vorneweg ritt war der Größte und sah am gefährlichsten aus.


  Vermutlich ihr Anführer.


  Sein Brustkorb, Hals und Gesicht waren mit seltsamen blutroten


  Zeichen übersät. Cathrina konnte nicht sagen, ob sie nur aufgemalt


  oder in die Haut eingebrannt waren. Sie gab Pollux die Sporen und


  folgte Hawke und Kytschuld.


  Nach einer Weile erreichten sie die Senke. Es sah aus, als wären sie


  blind in eine Falle getappt. Ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den


  Versen.


  Hawke hielt an und stieg vom Pferd.


  Kytschuld und Cathrina taten es ihm gleich. Sie postierten sich an


  seiner Seite. Es dauerte nicht lange, dann waren sie da.


  Langsam kamen sie näher. Misstrauisch.


  „Wieso verfolgt Ihr uns?“ Hawkes Stimme klang fest. Er war auf


  alles vorbereitet.


  Einen Moment lang schien es, als würde der Anführer kein Wort


  verstehen. Cathrina sah nun, das die Zeichen nicht aufgemalt


  waren.


  Sie wurden ihm ins Fleisch gebrannt.


  Er hatte mehr Brandmale als seine Gefährten. Unter ihnen waren


  auch Frauen. Sie sahen kaum anders aus, als ihre Gefährten. Sie


  hatten wilde Frisuren und Federn im Haar, ansonsten


  unterschieden sie sich durch nichts von den Männern.


  „Ihr seid des Todes!“, zischte der Anführer mit einem starken


  Akzent.


  „Ist dem so?“


  „Ihr habt meine Männer getötet und nun werdet auch Ihr sterben.“


  „Eure Männer haben uns angegriffen! Wir verteidigten uns


  lediglich.“


  „Das spielt keine Rolle … Ihr werdet sterben.“


  „Wir werden sehen.“, Hawke zog sein Schwert und streckte es in


  die Höhe. Das war das Zeichen für Embrico und die anderen.


  Sie schossen im sauberen Halbkreis den Hang hinab. Jetzt saßen die


  Wilden in der Falle.


  Es war ein ungleicher Kampf. Die Männer des Königs waren in der


  Unterzahl, doch das hinderte sie nicht daran bis aufs Blut zu


  kämpfen.


  Sie waren mächtige Krieger, jeder einzelne von ihnen.


  Cathrina verlor schon bald den Überblick über das Schlachtfeld.


  Sie konnte nicht einmal genau sagen, wer noch am Leben war … ob


  überhaupt noch jemand am Leben war!


  Sie kämpfte verbissen. Sie hatte Manus verloren.


  Irgendwann hatte sie ihn nach einem Wilden geworfen. Mit


  einer Klinge war sie wesentlich langsamer und lange nicht so


  effektiv.


  Sie brauchte ihn wieder. Also orientierte sie sich neu und versuchte


  sich zu erinnern, in welche Richtung sie ihn geworfen hatte, was


  gar nicht so leicht war, wenn man gleichzeitig zwei Wahnsinnige


  davon abhalten wollte, ihr das Fleisch von den Rippen zu fressen.


  Ja richtig.


  Eine von den Frauen hatte sie vorhin tatsächlich in die Schulter


  gebissen und dabei ein gutes Stück aus ihr herausgerissen. Die


  Wunde blutete stark. Sie hatte genug.


  Sie packte die Haare des Miststücks und ließ sie mit dem Gesicht


  voraus gegen eine Baumstamm krachen. Die würde niemanden


  mehr beißen.


  Sie wirbelte herum, hielt Dextra dabei so in der Hand, dass die


  Klinge an ihrem rechten Unterarm lag und schlitzte dabei dem


  anderen die Kehle auf.


  Sie spürte jemanden hinter sich.


  Sie drehte den Dolch blitzschnell in ihrer Hand, fuhr zu ihrem


  Angreifer herum und wollte ihm die Klinge gerade durch den Kiefer


  stoßen, als sie in letzter Sekunde innehalten konnte. Es war


  Kytschuld.


  „Himmel!“, stieß er atemlos hervor, „Jetzt hätte ich mir doch


  beinah in die Hosen gemacht.“ Cathrina stöhnte erschrocken,


  wandte sich von Kytschuld ab und kämpfte sich weiter vor.


  Sie entdeckte Manus im Herzen eines verwahrlosten Wilden, keine


  zehn Schritte von ihr entfernt. Überall wurde gekämpft. Eine


  Sekunde lang beobachtete sie Hawke. Sie war überrascht von der


  Anmut, mit der er kämpfte. Seine Bewegungen waren fließend und


  absolut tödlich.


  Seine Schläge waren von einer unglaublichen Präzision, die kein


  einziges Mal ihr Ziel verfehlten. Es war kein Wunder, dass er


  Kommandant der Elitetruppe des Königs war.


  Sie hatte noch keinen Krieger jemals zuvor so furchtlos kämpfen


  sehen. Cathrina riss sich von diesem Anblick los.


  Sie waren noch immer in der Unterzahl.


  Einige der Männer mussten sich gleich gegen mehrere zur Wehr


  setzen. Sie machte sich nichts vor. Ihre Chancen standen sehr


  schlecht.


  Kurz bevor sie Manus erreichen konnte tauchte eine Frau auf. Sie


  war größer, als die anderen und ihre Male ließen vermuten, dass


  sie die Frau des Anführers war.


  Ihre Augen blickten wild und entschlossen. Sie grinste Cathrina an,


  die darauf hin eine Gänsehaut bekam. Sie hatte etwas


  Wahnsinniges an sich.


  Sie ging leicht in die Hocke, hielt etwas in der Hand, das an ein


  großes Küchenbeil erinnerte und bleckte abermals die verfaulten


  Zähne.


  Dann winkte sie Cathrina zu sich heran.


  „Tu das nicht!“, es war Kytschuld, der das Schauspiel mit


  angesehen hatte, „Sie wird dir die Haut abziehen.“


  „Das soll sie ruhig versuchen.“, murmelte Cathrina und ging der


  Frau entgegen. Sie atmete tief durch und ihr war bewusst, dass


  dies ihr bisher schwerster Kampf werden würde.


  Sie brachte sich in Position, fixierte ihre Gegnerin, reckte das Kinn


  vor und machte sich bereit. Noch immer hatte sie Manus nicht


  erreichen können. Also beschloss sie den Überraschungseffekt zu


  nutzen und tat etwas, womit ihre Kontrahentin sicherlich nicht


  rechnen würde; Sie rannte geradewegs auf sie zu.


  Bevor diese etwas tun konnte, schlug Cathrina einen Haken. Sie


  riss Manus aus dem Herzen des Gefallenen und stellt sich ihr nun


  mit beiden Dolchen gegenüber.


  Cathrina konnte sehen, dass es ihrer Gegnerin nicht sonderlich


  gefiel, dass diese nun besser bewaffnet war, als noch zuvor.


  Sie stürmte auf Cathrina zu, das Beil hoch über dem Kopf erhoben.


  Diese konnte sich gerade noch rechtzeitig bewegen, sie kreuzte die


  Klingen und versuchte mit aller Macht die Waffe von ihrem Gesicht


  fern zu halten.


  Ihre Gegnerin war unglaublich stark. Cathrina hatte große Mühe,


  nicht nachzugeben. Mit allerletzter Kraft schaffte sie es, das Beil


  von sich abzulenken. Es streifte dennoch ihre linke Wange. Sie


  spürte, wie warmes Blut von ihrem Kinn tropfte.


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte sie es weg. Sie biss


  die Zähne zusammen. Die Frau lachte. Es war ein kehliges Lachen,


  das einem die Haare zu Berge stehen ließ.


  Cathrina weigerte sich, diese Demütigung hinzunehmen und holte


  aus. Mit schnellen Bewegungen hieb sie auf ihre Gegnerin ein, die


  sie geschickt, aber nicht sonderlich elegant abwehrte. Einige Male


  fügte sie ihr tiefe Schnittwunden zu und sie konnte die


  Überraschung in ihren Augen sehen. Cathrina war flink und schaffte


  es bald die Bewegungen ihrer Kontrahentin vorherzusehen.


  Sie machte einen Ausfallschritt, wirbelte Dextra in ihrer Hand


  herum und ließ sie, noch während sie sich zu ihr umdrehte, quer


  über das Gesicht zischen.


  Die Frau kreischte auf und glich nun mehr einer wild gewordenen


  Furie. Brüllend vor Schmerz und Zorn stürzte sie sich auf Cathrina.


  Diese reagierte einen Sekundenbruchteil zu langsam und wurde


  unter ihrem schweren Gewicht begraben.


  Sie wurde an den Armen gepackt und blickte nun in die


  schwarzen Abgründe der Frau. Blut tropfte ihr ins Gesicht und sie


  schüttelte angewidert den Kopf.


  „Runter von mir!“, knurrte sie und wand sich, doch die Frau war zu


  schwer. Sie grinste Cathrina an, zog den Rotz in ihre Kehle, bevor


  sie ihn ihr ins Gesicht spuckte.


  Cathrina spürte das dringende Bedürfnis sich zu übergeben. So


  wollte sie nicht sterben.


  Eingekeilt unter dem dicken Leib dieser Wahnsinnigen. Wenn sie


  starb, dann mit einer Waffe in der Hand.


  Die linke hatte einen Hauch mehr Spielraum, als die rechte. Sie


  bewegte sie vorsichtig und spürte Manus Knauf.


  Mit einem Gefühl, als würde ihre Hand brechen, schaffte sie es


  den Dolch soweit zu ihr zu bewegen, dass sie den Griff fühlen


  konnte.


  Mit einigen ruckartigen Bewegungen brachte sie ihre Gegnerin kurz


  aus dem Gleichgewicht. Die Zeit genügte ihr, Manus fest zu packen.


  Sie zog ihren Arm unter der Wilden hervor und stieß ihn ihr seitlich


  in den Hals.


  Die Frau glotzte sie an, als könne sie nicht glauben, was Cathrina


  da getan hatte. Sie war sich ihres Sieges doch schon so sicher


  gewesen.


  Es war einfach unmöglich!


  Cathrina hatte alle Mühe unter dem Gewicht der Frau


  wegzukommen und als sie es endlich geschafft hatte, war sie so


  erschöpft, dass sie es sich kurz erlaubte einen Moment liegen zu


  bleiben. Dann stand sie auf und wischte sich schnell über das


  Gesicht.


  Sie sah auf.


  Es wurde nach wie vor gekämpft.


  Der Boden war übersät mit Leichen und Verletzten.


  Sie konnte auf der einen Seite Jakoff und Leupold sehen, die


  Seite an Seite kämpften und sich gegenseitig den Rücken


  freihielten.


  Kytschuld hatte mit einer jungen Frau zu kämpfen, die ihm immer


  wieder an die Kehle sprang. Ticzco lag am Ende der Senke verletzt


  am Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite.


  All das war ein Furcht einflößender Anblick.


  Wie hatten sie nur in diese Situation geraten können!?


  Sie sah, dass Balthasar von drei Männern gleichzeitig in Schach


  gehalten wurde und entschied, dass er ihre Hilfe am Nötigsten


  hatte.


  Sie setzte sich in Bewegung. Niemand nahm von ihr Notiz.


  Sie legte sich Dextra in ihrer Hand zurecht und ließ ihn durch die


  Luft sausen. Er blieb in der Schulter des zweiten Mannes stecken.


  Balthasar drehte sich überrascht zu ihr um, nun war sie an seiner


  Seite. Gemeinsam kämpften sie weiter.


  „Genug!“, brüllte es von der Anhöhe herunter.


  Cathrina, die gerade zum Stich angesetzt hatte, hielt inne. Erst jetzt


  fiel ihr auf, dass es noch immer in Strömen regnete.


  Sie war nass bis auf die Knochen. Eine Mischung aus Schweiß, Blut


  und Regen.


  „Wenn Ihr nicht wollt, dass Eure Gefährtin stirbt, lasst Ihr


  augenblicklich Eure Waffen fallen!“, Cathrina fing an zu zittern.


  Im ersten Moment war ihr nicht klar, wovon der Anführer der


  Wilden da sprach. Ihre Gefährtin?


  Und dann fiel der Groschen. Mia!


  Als sich ihr Blick geklärt hatte, erkannte sie, dass er nicht allein auf


  der Anhöhe stand.


  Außer ihm standen noch zwei weitere Männer dort und der eine


  hielt ihre Schwester fest umklammert, während der andere ihr


  einen Dolch an die Kehle hielt.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hawke langsam sein Schwert


  fallen ließ und seine Krieger ihm in stillem Einvernehmen folgten.


  Cathrina ließ Manus und Dextra fallen. Die Wilden hatten Mia …


  Sie waren verloren.


  


  


  


  Gefangenschaft


  


  


  


  Cathrina wusste nicht, wie ihr geschah.


  Benommen öffnete sie die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper


  schien zu rebellieren, als sie versuchte sich aufzusetzen.


  Verschwommen nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie saß in einem


  kleinen Käfig, der sich leicht bewegte und, obwohl sie es nicht


  sehen konnte, vermutete sie, dass er in der Decke verankert war.


  Er hing in der Mitte eines kleinen Raumes. In der einen Ecke stand


  ein riesiges Bett.


  Cathrina überfiel eine Gänsehaut, als ihr klar wurde, dass es sich


  um ein Schlafgemach handeln musste.


  Was ging hier nur vor?


  Ihr war schwindelig und sie verrenkte sich den Hals, um ihre


  Schulter zu begutachten.


  Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, doch sie konnte sehen, dass


  sie sich entzündet hatte. Sie nässte eitrig und sah schlimm aus.


  Außerdem schmerzte sie bei jeder Bewegung.


  Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie hierher


  gekommen war.


  Man hatte sie gefesselt und ihr einen Sack über den Kopf gezogen.


  Und sie waren endlos gelaufen. Jemand hatte sie an die Pferde


  gebunden, um sicher zu gehen, dass sie nicht flohen.


  Stunden war das so gegangen, doch irgendwann hatten sie


  angehalten. Man hatte sie niedergeschlagen.


  Das wusste sie nun und erklärte ihre schlimmen Kopfschmerzen.


  Dann war sie hier aufgewacht.


  Sie hatte keine Ahnung, wo die anderen waren und konnte nur


  hoffen, dass sie noch am Leben waren.


  Was würde nun mit ihr geschehen?


  Cathrina spürte eine leise Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen,


  doch sie kämpfte mit aller Gewalt dagegen an. Aufgelöst in Tränen


  und Selbstmitleid war sie keine große Hilfe. Sie musste bei klarem


  Verstand bleiben, so hoffnungslos die Situation in diesem


  Augenblick auch erscheinen mochte. Wenn sie überleben wollte,


  musste sie sich schnell etwas einfallen lassen.


  Sie überprüfte ihr Gefängnis. Sie konnte, wenn sie die Arme


  ausstreckte die Gitterstäbe auf beiden Seiten berühren.


  Sie rüttelte an ihnen. An jedem einzelnen. Keiner war locker. Kein


  einziger gab nach.


  „Das würde ich unterlassen.“ Knurrte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Cathrina fuhr erschrocken um und knirschte mit den Zähnen, als sie


  dabei mit der Schulter an den Stäben entlang schliff.


  „Es gibt keinen Weg aus diesen Käfigen. Sie sind absolut sicher.“


  „Sicher? Für wen?“


  Sie versuchte die Gestalt zu erkennen, die dort im Halbschatten


  saß. Außer den kurzen Beinen, die in einigem Abstand über dem


  Boden baumelten, konnte sie nichts erkennen.


  „Sicher für Euch, natürlich!“


  „Wieso sollte ich hier drinnen sicher sein? Dieser Käfig dient


  lediglich dazu mich gefangen zu halten.“


  „Das mag für Euch vielleicht in diesem Moment so erscheinen.


  Doch glaubt meinem Wort, wenn ich Euch sage, das die Welt


  außerhalb des Käfigs weitaus schlimmer ist, als sie es in ihm je sein


  könnte.“


  Cathrina schüttelte verwirrt den Kopf. Der Verstand des Mannes


  konnte nicht ganz klar sein. Sie musste hier raus. Sie musste ihre


  Schwester suchen und die Krieger.


  Solange sie noch am Leben waren … Wenn sie noch am Leben


  waren.


  „Was ist mit meinen Gefährten geschehen? Sind sie noch am


  Leben?“


  „Das ist eine Information, die ich Euch bedauerlicherweise nicht


  mitteilen darf.“


  „Sagt es mir! Sofort …!“


  „Sonst was?“, nun war er von seinem kleinen Hocker gesprungen.


  Er war tatsächlich nicht sehr groß. Cathrina würde schätzen, dass


  er ihr gerade bis zur Brust reichte.


  „Ihr seid nicht gerade in der Position Anforderungen zu stellen,


  meint Ihr nicht auch?“ Der Zwerg hatte recht.


  „Bitte sagt es mir. Ich muss es wissen.“


  Er atmete hörbar ein und aus: „Sie sind am Leben, zumindest


  vorerst.“


  „Und meine Schwester?“


  „Eure Schwester? Ah ja. Die hübsche Schwarzhaarig, nicht wahr?


  Nun ihre Lebenserwartung ist hier etwas länger, als die der Krieger,


  aber auch sie wird sterben oder wird es sich schon sehr bald


  wünschen.“


  Panik stieg in Cathrina auf und sie fragte mit zittriger Stimme:


  „Was ist das hier für ein Ort? Wo sind wir hier?“


  „In der Hölle. Meine Liebe. Das hier ist die Hölle.“


  


  Auch Hawke hatte Kopfschmerzen.


  Es dauerte einige Zeit bis sein Verstand wieder so weit klar wurde,


  dass er sich an die vergangenen Stunden erinnern konnte.


  Als er den Befehl gab, einen Hinterhalt vorzubereiten, wusste er


  bereits, dass ihre Chancen mehr als schlecht standen.


  Doch als der Kampf begann und er gesehen hatte, wie tapfer


  seine Krieger den Wilden Einhalt geboten, hatte er sich doch


  erlaubt zu hoffen.


  Und jetzt das!


  Er saß allein in einem Käfig, in einem großen Raum, der an eine


  Scheune erinnerte. Seine Männer waren in einem größeren, einige


  Schritt weiter eingesperrt.


  Er sah Ticzco verletzt und bewusstlos am Boden liegen. Einige


  seiner Krieger saßen neben ihm. Sie schienen erschöpft, aber nicht


  kraftlos.


  „Hauptmann, ihr seid wach.“, Kytschuld war der erste, der


  bemerkt hatte, dass er wieder bei Bewusstsein war.


  „Wo zum Teufel sind wir hier?“, knurrte Hawke.


  „Wir wissen es nicht, Ser. Wir wurden niedergeschlagen und dann


  hier eingesperrt.“ Hawke suchte schnell den großen Käfig ab.


  Ihm wurde schlecht, als er sofort feststellte, dass keine der beiden


  Frauen hier bei ihnen war.


  „Cathrina? Mia? Was ist mit ihnen? Wo sind sie?“


  Kytschuld schüttelte bedauernd den Kopf: „Wir wissen es nicht.


  Sie waren nicht hier, als wir aufgewacht sind.“


  „Verdammt!“


  Jeder einzelne von ihnen wusste, was hier vor sich ging. Die Krieger


  waren des Todes und auch die Frauen würden sterben. Allerdings


  wollten diese Wilden sicherlich noch ihren Spaß mit den beiden


  haben.


  Sie erwartete ein furchtbares Schicksal. In Hawke loderte eine helle


  Wut auf.


  Die Schwestern waren wunderschön. Es würde nicht schnell vorbei


  sein. Er musste etwas unternehmen. Er durfte das auf keinen Fall


  zulassen.


  In seinem Kopf nahmen die ersten Schritte eines Plans Gestalt an,


  als auf der anderen Seite eine große Tür aufflog.


  


  Mia weigerte sich in Tränen auszubrechen. Sie war Schuld an


  diesem Fiasko.


  Embrico hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, in der


  Höhle zu bleiben und nicht eher heraus zukommen, bis man sie


  holte.


  Und dann waren diese Wilden aufgetaucht.


  Sie hatte getan, was Embrico ihr befohlen hatte, doch als sie diese


  Männer sah, hatte sie mit dem Schlimmsten gerechnet.


  Sie hatte versucht, tiefer in die Höhle zu gehen, doch diese war eine


  Sackgasse. Sie saß in der Falle.


  Bald schon wurde sie entdeckt.


  Nicht, das sie kampflos aufgegeben hätte. Mia war zwar keine


  Kriegerin und sicher auch nicht so kampferprobt, wie ihre ältere


  Schwester. Aber Cathrina hatte ihr, als sie von der Reise erfuhren,


  einen Dolch gegeben, den sie stets bei sich tragen sollte.


  Und das hatte Mia getan.


  Darum war der Erste, der versucht hatte, sie zu packen auch nicht


  mehr am Leben.


  Gegen die anderen hatte sie leider keine Chance mehr. Der Zweite


  war ein riesiger Mann gewesen. Er hatte ihr mit der Hand so brutal


  ins Gesicht geschlagen, dass sie benommen zu Boden ging.


  Sie hatte sich dennoch gewehrt, als man ihr auf die Füße half und


  sie wieder einigermaßen klar denken konnte.


  Einer von ihnen war in brüllendes Gelächter ausgebrochen. Es war


  nicht der, der sie geschlagen hatte, aber wenn irgend möglich, war


  dieser Mann sogar noch größer. Er hatte furchteinflößende Male


  auf Gesicht und Brust.


  Mia wusste instinktiv, dass es sich um den Anführer dieser Wilden


  handeln musste.


  Eine übermenschliche Hoffnungslosigkeit hatte sie überfallen,


  denn sie ging davon aus, dass ihre Gefährten und ihre Schwester


  besiegt worden sein mussten.


  Umso überraschter war Mia, als sie sie in der Senke noch immer


  kämpfen sehen konnte.


  Sie schlugen sich gut und als der Anführer die Krieger aufforderte,


  die Waffen fallen zu lassen, wurde Mia klar, dass sie diesen Kampf


  vielleicht sogar gewonnen hätten … wäre sie nicht gewesen. Mias


  Arme schmerzten.


  Sie hing in einem großen Saal, der von zwei riesigen Tischen an


  den Seiten beherrscht wurde. Bänke standen an beiden Seiten.


  Mia wurde schlecht. Ein Speisesaal.


  Ihre Arme waren über ihrem Kopf zusammengebunden. Sie hatte


  keine Möglichkeit, sie zu lösen. Sie wand sich, doch das Einzige was


  sie damit erreichte, war den Knoten noch fester zu ziehen.


  Es war aussichtslos.


  


  Hawke konnte nicht glauben, was er da sah.


  In der Tür war einer der übleren Kerle erschienen, die Hawke auf


  dem Schlachtfeld schon begegnet waren.


  Keiner, dieser Menschen hier war zu vergleichen mit dem Volk aus


  Ascardia. Diese hier schienen wilder, weit weniger privilegiert zu


  sein.


  Und doch schien es Regeln zu geben.


  Dieser Mann, der nun mit großen Schritten auf das Gefängnis


  zuging, in welchem seine Krieger gefangen gehalten wurden, hatte


  eine einfache dunkle Lederhose an. Um seinen Oberkörper waren


  zwei dicke Riemen geschlungen in dem er seine beiden Schwerter


  trug. Auch er hatte Brandmale, weit weniger, als sein Anführer,


  aber doch mehr als die meisten aus seinem Volk.


  Er hatte ein grobes Gesicht. Seine Nase war krumm, vermutlich


  mehrmals gebrochen. Sein Mund war schief.


  Sein ganzes Gesicht war über und über mit Narben übersät.


  Scheinbar ging man hier nicht gerade zimperlich miteinander um.


  Er öffnete die Käfigtür, griff sich den Erstbesten, den er zu fassen


  bekam, was in dem Falle Jakoff betraf und knallte sie wieder zu.


  Noch bevor Jakoff auch nur reagieren konnte, hatte ihn sein


  Angreifer bewusstlos geschlagen.


  All das war so schnell gegangen, dass die Krieger keine Möglichkeit


  hatten, den Kerkermeister zu überwältigen.


  Vermutlich war das auch sein Plan gewesen.


  Er schleifte den bewusstlosen Jakoff zu einem Tisch auf der


  anderen Seite der Scheune und band ihn daran mit einigen Ketten


  fest.


  Der Boden und der Tisch selbst war mit dunklen Flecken übersät.


  Hawke konnte sich denken, woher diese rührten. Glauben, wollte


  er es dennoch nicht.


  Der Mann machte sich an einem kleineren Gestell, das an der


  Wand hing zu schaffen. Als er sich erneut zum Tisch umwandte,


  erkannte Hawke, dass er einige spitze und scharfe Gegenstände in


  der Hand hielt.


  Unter anderem eine Säge.


  Es wurde totenstill in der Scheune. Die Augen der Krieger gebannt


  auf ihren Kameraden gerichtet.


  Und dann geschah das Grauen.


  „Nein!!!“, brüllte Hawke, ganz ähnlich wie seine Kameraden.


  Der Kerkermeister zuckte nicht einmal zusammen. Er setzte die


  Säge an, oberhalb Jakoffs linkem Bein und bewegte sie akribisch


  hin und her. Anfangs noch langsam, bis die Säge richtig saß.


  Jakoff erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit und brüllte vor


  Schmerz und Unglauben.


  Es war ein furchtbares Geräusch, das Hawke bis an sein


  Lebensende niemals wieder vergessen würde.


  Blut spritzte, die Krieger rüttelten wie von Sinnen an den Stäben.


  Sie wollten töten, den Mann zerfleischen, der ihrem Freund diese


  Abscheulichkeit antat. Jakoff wurde ohnmächtig.


  Nun war das Reißen der Säge noch viel deutlicher zu hören. Dann


  war es vorbei.


  Der Kerkermeister nahm das Bein, als wäre es leicht wie eine


  Feder und warf es in einen Trog, der an der Seite stand.


  Dann widmete er sich dem zweiten Bein.


  


  Cathrina konnte die Schreie hören.


  „Was geschieht da draußen?“


  „Kantor kümmert sich um das Abendessen.“


  Auch Mia konnte die Schreie hören .


  Sie begann unkontrolliert zu zittern. Vor Kälte und Grauen. Sie alle


  würden hier sterben.


  Das wurde ihr nun klar.


  Nicht einmal Cathrina oder der mächtige Hawke konnten sie hier


  noch herausholen. Es war hoffnungslos.


  


  Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Irgendwann


  war sie vor Erschöpfung wahrscheinlich einfach eingeschlafen.


  Sie konnte ihre Arme nicht mehr fühlen, die Finger waren eiskalt.


  Die Tür schwang auf und Mia nahm mit Schrecken wahr, wie sich


  der Raum füllte. Jemand hatte die Tische gedeckt, während sie


  geschlafen hatte.


  Einige der Männer kamen auf sie zu.


  Sie schubsten sie, hin und her und berührten sie.


  Mia, die nur auf den Zehenspitzen stand, versuchte auszuweichen.


  Das brachte sie nur noch mehr zum Lachen. Einer von ihnen


  schnupperte an ihrem Haar, der andere leckte ihr über den Hals.


  Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, doch es war vergebens. Es gab kein


  Entkommen.


  Der Anführer erschien im Saal.


  „Weg von ihr!“, brüllte er und es wurde schlagartig still.


  „Sie gehört mir!“


  Die Männer, die zu ihm herum gefahren waren, zogen sich zurück


  und Mia war dankbar dafür. Auch wenn sie nicht wusste, ob es ihr


  nun besser ergehen würde.


  


  Hawke lief in seinem Käfig auf und ab, wie ein gefangenes Tier. Er


  konnte nicht glauben, was hier gerade geschehen war.


  Dass diese Fremden eine komplett andere Lebensweise hatten, ließ


  er sich ja noch gefallen. Aber das hier?!


  Das hier war eine Geschichte, die man Menschen erzählte, um sie


  einzuschüchtern. Sie standen in Büchern. Sie waren Gerüchte,


  Märchen, Legenden aus längst vergangenen Tagen! Sie passierten


  einfach nicht wirklich!


  Doch er wusste es besser.


  Er zwang sich, den Blick zu heben und zu Jakoffs Leiche oder was


  davon noch übrig war, herüber zu sehen.


  Es war eine Schande, was man seinem Kameraden angetan hatte.


  Die Soldaten von Kalides nahmen keine Gefangene. Das war richtig.


  Doch sie töteten ihre Feinde stets mit Respekt und ließen sie in


  Würde sterben.


  Sie steckten keine Köpfe auf Spieße, schändeten Frauen oder


  sonstiges. Sie ließen ihre Leichen liegen, dass ihre Angehörigen die


  Möglichkeit hatten, ihre Körper zu begraben.


  Dass es Menschen aus Fleisch und Blut gab, die sich solch einer


  Barbarei bedienten, erschütterte Hawkes Glauben ungemein.


  Sie hatten in einem Traum gelebt.


  Die Welt, wie er sie kannte, existierte nicht mehr. Dann hörte er sie


  schreien.


  


  Cathrina fuhr vor Schmerz zusammen, als er mit dem heißen


  Dolch näher kam und ihn ihr mit einer schnellen Bewegung an den


  Arm hielt.


  „Ziert Euch nicht, meine Schöne. Ich mache Euch nur bereit für


  meinen Anführer.“


  Der Mann, auch wenn er noch so klein war, verfügte über


  ungeheuerliche Kraft. Er hielt ihre Hand gepackt und zog sie soweit


  zu sich heran, wie er nur konnte.


  Abermals hielt er den Dolch in die Flamme, um sie ihr im nächsten


  Augenblick in einem anderen Winkel an ihren Arm zu pressen.


  Cathrina schrie auf.


  „Wieso tut Ihr das? Wieso zum Teufel tut Ihr mir das an?!“


  Der Zwerg blinzelte verdutzt, überrascht, dass sie es nicht wusste.


  „Aber das ist doch offensichtlich! Ihr habt Kaya getötet. Die Frau


  Katars. Das macht Euch zu seiner Gemahlin.“


  Es musste einen Weg hier raus geben.


  Hawke rüttelte an den Stäben, an der winzigen Tür, durch die


  vermutlich das Essen geschoben wurde.


  Wie kam er hier rein?


  „Das haben wir auch schon versucht, Kommandant. Es gibt keinen


  Weg hier raus.“, Hawke ignorierte Kytschuld.


  Er musste eine Möglichkeit finden.


  In jeder Sekunde, die er hier drin verbrachte, konnten sie ihr sonst


  etwas antun. Er musste hier raus. Und zwar schnell!


  Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln


  hervortraten. Langsam sah er sich in seinem kleinen Gefängnis um.


  Dann entdeckte er sie.


  Die Luke, direkt über seinem Kopf.


  So mussten sie ihn hier rein geworfen haben, als er bewusstlos war.


  Die Käfigdecke war nicht hoch. Hawke konnte zwar aufrecht


  stehen, wenn er aber den Arm ausstreckte, fiel es ihm nicht


  schwer gegen sie zu drücken.


  Und das tat er nun.


  Er konnte spüren, wie seine Krieger ihn beobachteten. Er konnte


  ihre Hoffnung spüren. Doch die Luke rührte sich nicht.


  Er versuchte abzuschätzen, ob er durch die Stäbe auf den Käfig


  fassen konnte.


  Also streckte er den Arm aus. Mit den Fingerspitzen konnte er den


  Hebel berühren, der die Luke verschlossen hielt.


  Er nestelte daran, rutschte immer wieder ab.


  Er knirschte wütend mit den Zähnen, streckte sich noch mehr.


  Seine Muskeln protestierten als er sie ungnädig weiter dehnte.


  Er musste hier raus. Jetzt!


  Sofort!


  Also bewegte er die Hand ruckartig in die vermutete Richtung und


  hörte ein leises Klicken. Er schlug mit der Faust erneut gegen die


  Luke.


  Sie war noch immer verschlossen, saß aber lang nicht mehr so fest.


  Er wiederholte das Ganze noch mehrere Male.


  Irgendwann war seine Hand ganz blutig, doch Hawke nahm es


  nicht wahr. Er schien überhaupt nichts mehr zu spüren.


  Er wollte nur noch hier raus. Um jeden Preis.


  Noch einmal schlug er mit letzter Kraft gegen die Luke und sie


  sprang tatsächlich auf. Seine Krieger hielten angespannt den Atem


  an, als sich Hawke aus dem Käfig zog.


  Seine Füße kamen gerade auf dem Boden auf, als er Stimmen von


  draußen hörte, die schnell näher kamen.


  Mia betrachtete mit Grauen das Festmahl.


  Es war eine wilde Orgie. Ein Fressen. Manieren schien an diesem


  Tisch keiner zu besitzen. Sie rissen das Fleisch mit den bloßen


  Händen vom Knochen. Kippten Wein hinterher.


  Johlten und kreischten und das alle zusammen.


  Keiner interessierte sich mehr für Mia und dieser war es nur recht.


  Irgendwann stand ihr Anführern, den sie Katar nannten, auf. Die


  Menge nahm keine Notiz davon, als er den Saal verließ.


  Mia lief es eiskalt den Rücken herunter, als ihr klar wurde, dass sie


  von nun an wieder ohne Schutz auskommen musste.


  Einer der Männer stand auf. Er wischte sich den Mund ab, rülpste


  laut und kam dann grinsend auf sie zu.


  Cathrina wehrte sich verbissen gegen ihren Peiniger.


  Ihr rechter Arm fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen.


  Er war über und über mit Brandwunden übersät.


  „Stellt Euch nicht so an! Ihr werdet wunderhübsch aussehen! Das


  versichere ich Euch!“, wieder hielt er den Dolch ins Feuer.


  Als er erneut auf sie zu kam hatte Cathrina genug. Sie hielt ihm den


  anderen Arm hin.


  „Na endlich, seht Ihr es ein. Es wird lange nicht so wehtun, wenn Ihr


  Euch nicht wehrt.“


  In dem Augenblick, als er ihren Arm packte, zog sie ihn schnell zu


  sich heran, mit dem Gesicht voran krachte er gegen die


  Gitterstäbe. Kraftlos sank er zu Boden.


  „Mistkerl!“, murmelte Cathrina und sah sich in ihrem kleinen


  Gefängnis um. Sie musste hier raus. Und das schnell.


  Sie überprüfte gerade die kleine Tür, die der einzige Weg aus dem


  Käfig war, als die Zimmertür aufflog und Katar herein kam.


  Als er den Zwerg am Boden liegen sah, lachte er dröhnend auf.


  „Ihr seid einer Gemahlin wahrhaft würdig.“


  Hawke schlich um den großen Käfig herum.


  Sein Verschwinden war noch nicht bemerkt worden.


  Der Kerkermeister unterhielt sich an der Tür mit jemanden. Er


  sagte noch etwas in einer für Hawke unverständlichen Sprache,


  dann schlug er die Tür zu. Pfeifend ging er auf Jakoffs Leiche zu.


  Es war nicht mehr viel übrig. Nur noch sein Torso.


  Kantor nahm von den Kriegern keine Notiz.


  Gut so. Hauptsache er drehte sich jetzt nicht zu ihm um.


  Leise schlich er sich von hinten an. Im Vorbeigehen nahm er sich


  eine Sichel, die auf einem kleinen Tisch lag.


  Als er nah genug an ihm dran war legte er ihm den Arm um den


  Oberkörper und fuhr mit der gebogenen Klinge in einer flüssigen,


  schnellen Bewegung über den Hals.


  Kantor brach gurgelnd zusammen.


  Hawke schnappte sich die Schlüssel, die dieser am Gürtel trug,


  würdigte ihn keines weiteren Blickes und schloss schnell die


  Käfigtür auf.


  „Wir müssen uns beeilen.“


  „Was machen wir mit Ticzco?“


  Ticzco saß, an die Stäbe gelehnt und hielt sich die Seite.


  „Ihr wartet hier. Wir schließen die Tür, solltet Ihr jemanden


  kommen hören, würde ich vorschlagen, Ihr stellt Euch tot.“


  „Kein Problem, Ser. Das kriege ich hin.“, er lächelte humorlos.


  Hawke nickte ihm zu: „Wir kommen zurück.“


  Die Männer griffen sich einige Waffen, die ihnen am praktischsten


  erschienen. Es waren nicht die eigenen und sie fühlten sich fremd


  an. Doch sie mussten genügen. Bis sie ihre eigenen gefunden


  hatten.


  Vorsichtig öffnete Hawke die Tür und spähte nach draußen.


  Auf der anderen Seite erkannte er ein größeres Gebäude. Es war


  Lärm und Gelächter zu hören, das daraus zu kommen schien.


  „Dort drüben. Schnell!“


  Mia schlug das Herz bis zum Hals.


  Er kam immer näher. Leckte sich über die Lippen und betrachtete


  lüstern ihren Körper.


  Er ließ die Hände über ihrem Körper schweben, bis er sie


  schließlich berührte. Mia kniff die Augen zusammen.


  Ihr wurde schlecht von seinem stinkendem Atem und der


  Vorstellung was er vermutlich mit ihr anstellen wollte.


  Als er sich an ihrem Kleid zu schaffen machen wollte, wurde die


  Tür samt Rahmen aus ihren Angeln gerissen.


  Schlagartig verstummte das laute Gebrüll.


  Hawke stürmte voran und schlug dem Ersten, der ihm entgegen


  trat den Kopf von den Schultern. Die Wilden waren weitestgehend


  unbewaffnet.


  Sie fühlten sich sicher und hatten nicht mit einem Überfall


  gerechnet. Sie hatten keine Chance.


  Die Krieger hatten mit dieser Horde kein Erbarmen. Einer nach


  dem anderen wurde nieder gestreckt.


  Hawke entdeckte Mia und schnitt sie schnell los.


  „Seid Ihr verletzt?“


  „Es geht schon.“


  „Wo ist Eure Schwester?“


  Er blickte sich suchend nach ihr um. Die Zeit lief ihm davon.


  „Sie ist in der Kammer des Anführers.“ Himmel hab Erbarmen!


  „Dort entlang!“


  Mia deutete auf die Tür, durch die Katar vor einigen Minuten


  verschwunden war. Kytschuld kam zu ihnen, er zog seine Jacke aus


  und wickelte sie um Mia, die wie Espenlaub zitterte.


  „Kommt Ihr hier allein zurecht? Ich muss Cathrina finden!“,


  Kytschuld nickte verstehend: „Geht nur.“


  „Lasst niemanden am Leben!“


  „Worauf Ihr Euch verlassen könnt!“ Hawke stürmte aus der Tür.


  „Ihr seid ein Prachtweib!“


  „Nehmt Eure Finger von mir!“


  Er schleuderte sie aufs Bett. Ihr Hemd war vorne aufgerissen.


  Sie hatte sich gewehrt. Mehr, als er es für möglich gehalten


  hätte. Und mehr noch als es Kaya jemals getan hatte. Das reizte


  ihn umso mehr.


  Er wollte sie. Jetzt und hier. Sie gehörte ihm.


  Er stürzte sich auf sie, begrub sie unter seinem Gewicht.


  Sie stemmte sich ihm entgegen. Schlug ihm mit der Handkante ins


  Gesicht. Doch auch das hatte nicht die Wirkung, die sie sich erhofft


  hatte.


  Er brach nicht zusammen, wie die meisten es bei einer


  gebrochenen Nase ohne jeden Zweifel getan hätten. Ganz im


  Gegenteil. Es schien ihn zu erregen, wie Cathrina angewidert


  feststellen musste.


  Er hielt sie an den Armen gepackt, stieß sein Knie schmerzhaft


  zwischen ihre Beine und versuchte sie doch tatsächlich zu küssen.


  Sie biss zu.


  Riss ihm die halbe Unterlippe ab und spuckte dann schnell aus.


  Katar fluchte wüst.


  Er war aufgesprungen und sie wollte den Moment zur Flucht


  nutzen. Als sie sich gerade von ihm wegdrehte, riss er sie so brutal


  an den Haaren zurück, dass Cathrina einen Moment lang tanzende


  Sterne vor den Augen hatte.


  „Verfluchte Hure!“, brüllte Katar und schlug ihr mit der Faust gleich


  zweimal ins Gesicht. Cathrina stöhnte, schüttelte benommen den


  Kopf.


  Die Tür flog auf.


  Hawke stand in der Tür.


  Er konnte nicht glauben, was er da sah.


  Katar wandte sich blitzschnell zu ihm um. Im Gegensatz zu


  seinen Kumpanen war er nicht unbewaffnet. Er bleckte die


  verfaulten Zähne und stürzte auf ihn zu.


  Hawke parierte seine Schläge und wich ihm mühelos aus.


  Katar war zwar kräftig, doch er schien schon bald außer Atem.


  Hawke vermutete, dass er seine Gegner meist sofort erledigte.


  Katar war nicht dazu gemacht, länger mit einem Feind zu kämpfen.


  Dies nutzte Hawke nun aus. Er spielte mit ihm, auch wenn die Wut


  und der Hass auf diesen Mann ihn förmlich übermannen wollten,


  ihn auf der Stelle zu töten.


  Bald wurde Katar spürbar langsamer.


  Hawke wich seinem letzten, taumelnden Schlag aus. Machte einen


  Schritt zur Seite, als er ihm das Schwert bis zum Anschlag in die


  Brust stieß.


  „Es war ein schwerer Fehler, sich mit mir anzulegen!“


  Katar sah ihn ungläubig an. Hawke zog in einer fließenden


  Bewegung das Schwert heraus, drehte es um und schlug dann dem


  Anführer den Kopf ab.


  Hawke richtete sich auf, dann drehte er sich zu Cathrina um.


  Sie lag am Boden. Die Kleidung zerrissen, der Arm verstümmelt


  und über und über mit Blut bedeckt.


  Hawke schluckte schwer, als er sie so sah. Schnell zog er seine


  Jacke aus und bedeckte sie damit. Er wollte nicht, dass einer der


  anderen Krieger sie so sah.


  Sie hatte das Bewusstsein verloren, also hob er sie vorsichtig auf


  den Arm. Er betrachtete ihr Gesicht. Er konnte jetzt schon die


  Schwellungen auf ihrer Wange sehen. Morgen würde sie blau sein.


  Er hätte mehr tun sollen, als Katar den Kopf abzuschlagen. Er hätte


  ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen sollen für das, was er


  getan hatte. Er ging zurück in den Speisesaal.


  Die Krieger betrachteten Cathrina besorgt, Mia stürmte auf sie zu.


  „Wie geht es ihr?“


  „Ihr wurde übel mitgespielt. Aber sie wird schon wieder.“


  „Ich werde mich um sie kümmern.“


  „Wie geht es nun weiter? Die meisten ihrer Männer sind tot. Aber


  es werden nicht alle gewesen sein.“


  „Dann werden wir sie uns holen. Anschließend unsere Waffen und


  die Pferde und dann verlassen wir endlich diese verdammte


  Siedlung! Nichts wird mich dazu bringen auch nur eine einzige


  Nacht hier zu verbringen!“


  Hawke widerstrebte es, Cathrina loszulassen aber Mia musste sie


  behandeln und seine Männer brauchten ihn.


  Langsam legte er sie auf den Boden. Er schien der sauberste Ort


  zu sein. Er reichte Mia einen Dolch: „Falls sich jemand hierher


  verirren sollte. Wir sind gleich wieder da.“


  Mia nickte schnell, sie machte sich bereits an die Arbeit Cathrina zu


  untersuchen. Hawke stand auf und ging nach draußen.


  Gemeinsam durchforsten sie das Dorf.


  Nur wenige stellten sich ihnen entgegen. Die meisten flohen.


  In einer weiteren Scheune entdeckten sie ihre Pferde und die


  Waffen, außerdem Mias Arzneikoffer. Das Dorf glich einer


  Geisterstadt.


  Kytschuld ließ die anderen Pferde frei und sie stoben davon.


  „In Ordnung holen wir Ticzco und dann nichts wie weg von hier!“


  Ticzco saß wacklig im Sattel und Cathrina war zu kraftlos, um


  alleine zu reiten. Hawke stieg hinter ihr aufs Pferd und umfasste sie


  vorsichtig.


  Benommen lehnte sie sich an ihn.


  Sie würden nicht weit reiten, nur einfach weit genug, weg von


  hier. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.


  Sie standen auf der Schwelle, die Siedlung im Rücken.


  „Brennt dieses Höllenloch nieder!“


  


  


  


  


  


  


  Tief im Wald


  


  


  


  Hawke ließ sie nicht sehr weit reiten.


  Mia hatte ihn bei ihrem Aufbruch mehrmals darauf hingewiesen,


  dass sie sich sowohl um Ticzco als auch um ihre Schwester


  kümmern musste. Jede Stunde, die sie ohne die entsprechende


  Behandlung auskommen mussten, konnten schreckliche Folgen


  haben.


  Es war nicht nötig. Hawke war bewusst, dass die beiden schwer


  verletzt waren und sich ausruhen mussten. Er hatte Embrico


  vorausgeschickt, um eine passende Stelle ausfindig zu machen, an


  der sie bleiben konnten.


  Heute Nacht und vermutlich auch den nächsten Tag, bis es den


  beiden soweit besser ging, dass sie weiterreiten konnten.


  Gewissensbisse nagten an ihm.


  Er hatte Cathrinas Arm gesehen. Sie würde erhebliche Narben


  davon tragen.


  Als er den Hinterhalt plante, war seine größte Sorge gewesen


  vielleicht in der Senke den Tod zu finden. Niemals hatte er in


  Erwägung gezogen, dass ihnen so etwas zustoßen konnte.


  Es war ein Fehler.


  Sein Fehler und nun musste er damit leben.


  Er war zu naiv an die Sache herangegangen. Noch immer ging er


  davon, aus, dass auch die Menschen außerhalb von Kalides einer


  gewissen Ehrerbietung unterlagen. Er war schmerzhaft eines


  Besseren belehrt worden.


  Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen. Embrico kehrte


  zurück.


  „Habt Ihr etwas gefunden?“


  „Ja, Hauptmann! Keine halbe Stunde von hier entfernt gibt es eine


  Höhle, die groß genug für uns alle sein dürfte.“


  „Und Wasser?“


  „Zehn Minuten von ihr entfernt fließt ein Fluss. Es müsste der


  Jastinart sein.“


  „Jastinart? Seid Ihr Euch sicher?“


  „Ich denke schon, Hauptmann.“


  Wenn es sich tatsächlich um den Fluss Jastinart handelte, konnte


  das nur eines bedeuten: sie hatten das Reich Kolkath betreten.


  Das brachte Hawke in eine schwierige Situation.


  Kalides lag mit Kolkath ungefähr zwanzig Jahre im Krieg, bevor es


  König Thadeus endlich gelang einen Friedensvertrag auszuarbeiten.


  Die Verhandlungen hatten fast zwei Jahre in Anspruch genommen.


  Kolkath war ihnen zwar friedlich gesinnt, doch herrschte noch


  immer ein reges Misstrauen und es würden wohl noch etliche


  Jahre ins Land gehen, ehe dieses gänzlich überwunden war.


  Wenn Königin Gyrlin mitbekam und das würde sie ohne jeden


  Zweifel, dass sie hier waren, wäre sie davon sicher nicht sehr


  begeistert.


  Gyrlin war eine schwierige Frau, brillant, ohne jeden Zweifel. Doch


  sie ließ sich nicht gerne an der Nase herum führen.


  Auch das war ein Grund, weshalb die Friedensverhandlungen so


  viel Zeit in Anspruch genommen hatten.


  Wenn die Königin von Kolkath erfuhr, dass sie sich auf ihrem


  Land befanden, würde sie die Gefährten nach Valdarique


  beordern. Daran bestand für Hawke kein Zweifel.


  Doch er hatte keine Wahl. Kolkath zu verlassen und Lu’yasa zu


  betreten würde Stunden in Anspruch nehmen. Und das wenn sie


  zügig ritten.


  Zu weit für Cathrina und Ticzco.


  Cathrina murmelte etwas und er beugte sich weiter zu ihr hinunter,


  um sie zu verstehen.


  „Habt Ihr etwas gesagt? Braucht Ihr etwas, meine Liebe?“


  Sie schlug ihre wunderschönen Augen auf und sah Hawke direkt an.


  Diesem verschlug es für einen Moment den Atem.


  „Hawke …“, hauchte sie. Dann verlor sie wieder das Bewusstsein.


  Hawke versuchte seine aufpeitschenden Gefühle unter Kontrolle


  zu bringen. Embrico sah ihn fragend an.


  Er verschloss sich wieder. Etwas, dass er schon seit Kindertagen


  bestens beherrschte.


  „Wir reiten zu der Höhle. Wenn Gyrlin uns entdeckt, dann ist es


  eben so. Daran lässt sich jetzt nichts ändern.“


  Es dauerte wirklich nicht lange, dann hatten sie die Höhle erreicht.


  Kytschuld half dabei, Cathrina vorsichtig vom Pferd zu heben und


  Hawke unterdrückte ein Zähneknirschen, als er sie in seinen Armen


  liegen sah.


  Kytschuld hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Er war Hawkes


  längster und engster Freund. Und das schon seit Jahren. Er wusste


  um die Gefühle, die Hawke für die junge Frau hegte und sich mit


  aller Gewalt gegen sie sträubte.


  Vorsichtig trug er Cathrina in die Höhle.


  „Wohin, Heilerin?“


  „Am besten etwas weiter hinein. Sie brauchen Ruhe.“ Sie breiteten


  einige Felle und Decken aus.


  Balthasar kümmerte sich bereits um das Feuer.


  „Sagt uns, was Ihr benötigt. Ihr werdet alles Erdenkliche


  bekommen.“


  „Ich brauche Wasser. Jede Menge Wasser! Cathrinas


  Verbrennungen müssen gekühlt werden. Ich muss Ticzcos Wunde


  säubern. Sie ist nicht sehr tief, aber lang. Ich werde sie nähen


  müssen. Cathrina hat einen großen Biss in der Schulter, der sich


  bereits entzündet hat.


  Ich brauche Holunderblüten und Ringelblumen. Und bringt auch


  Holunderblätter! Ich brauche sie für einen Umschlag. Eibisch habe


  ich zum Glück mitgenommen.“


  „Leupold, Melchior. Macht Euch auf die Suche nach den Pflanzen.


  Aber beeilt Euch! Embrico, Kytschuld, Ihr kümmert Euch um das


  Wasser.“


  Die Männer eilten davon.


  Mia drückte Hawke ein kleines Messer und eine Wurzel in die Hand.


  „Hier. Schneidet sie klein. Eigentlich sollte der Ansatz mindestens


  acht Stunden stehen bleiben, aber soviel Zeit haben wir nicht. Die


  Eibischwurzel wird nachher mit dem kalten Wasser übergossen,


  daraus mache ich dann die Umschläge für Cathrinas Brandwunden.


  So entzünden sie sich nicht.“


  Hawke nickte, auch wenn er nur die Hälfte verstand. Mia wirbelte


  derweil geschäftig umher. Bald kamen die Männer mit dem Wasser


  zurück.


  „Sehr gut. Kocht den Großteil davon ab! Den Rest gebt Ihr mir.“


  Sie entriss Hawke die klein geschnittene Wurzel und gab sie in eine


  breite Schale, dann goss sie kaltes Wasser darüber. Anschließend


  deckte sie es ab, damit die ätherischen Öle nicht entweichen


  konnten.


  Sie drehte sich zu Cathrina um.


  „Wir müssen sie auf den Bauch drehen, dass ich die Wunde auf


  ihrer Schulter säubern kann.“


  Mia knotete mit geübten Fingern Cathrinas Korsett auf und die


  Männer wandten verlegen den Blick ab. Sie hielt das Hemd vor


  ihrer Brust zusammen.


  „Männer … Ich werde das hier nicht alleine schaffen!“, machte Mia


  wieder auf sich aufmerksam. Hawke eilte zu ihr und half, Cathrina


  umzudrehen.


  Diese stöhnte vor Schmerzen, wachte jedoch nicht auf.


  „Ich brauche jede Menge saubere Tücher.“


  Kytschuld eilte davon und kam dann gleich darauf mit einem


  frischen Hemd zurück. Mia sah ihn fragend an.


  „Zerreißt es ruhig. Ich habe noch eines.“


  Das Wasser kochte und Mia hielt einen Streifen des sauberen


  Leinen hinein. Vorsichtig tupfte sie damit die Wunde ab.


  Sie eiterte schlimm.


  „Himmel noch mal. Wie konnte sie sich nur so schnell entzünden?!“


  „Habt Ihr deren Zähne gesehen? Da wundert es mich eigentlich


  nicht.“


  Bald hatte Mia den schlimmsten Eiter und auch einen Teil der


  Kruste entfernt. Einen Großteil der Leinen hatte sie mit kaltem


  Wasser nass gemacht und Cathrina um den Arm geschlungen. Mehr


  konnte sie im Moment, ohne die Heilkräuter nicht tun.


  Also widmete sie sich nun Ticzco.


  Sein Schnitt blutete schon lange nicht mehr. So säuberte sie auch


  diese Wunde. Sie wühlte kurz in ihrem Arzneikoffer bis sie ein


  kleines Etui in den Händen hielt.


  „Ich muss sie nähen. Es könnte sein, dass er aufwacht. Ihr müsst ihn


  unbedingt festhalten.“ Sie ließ ein wenig Alkohol über den Schnitt


  laufen und wie erwartet bäumte Ticzco sich auf.


  „Hier.“, sie reichte Kytschuld die Flasche, „Flößt ihm ein bisschen


  davon ein. Dann wird es nicht ganz so schlimm. Aber haltet ihn fest!


  Wenn er zappelt kann ich nicht anständig nähen!“


  Sie zog einen Faden durch die Öse der Nadel, desinfizierte sie mit


  dem kochenden Wasser und begann mit ihrer Arbeit.


  Es dauerte nicht lange den Schnitt zu nähen.


  Vorsichtig tupfte sie die Stelle ab. Jetzt sah es gar nicht mehr so


  übel aus. Die Haut war natürlich gerötet und auch ein wenig


  geschwollen. Wenn Ticzco still liegen blieb und sich nicht zu viel


  bewegte würde auch das schon bald der Vergangenheit angehören.


  Die Männer kamen mit den Heilkräutern zurück. Genau im richtigen


  Augenblick.


  Melchior hielt ihr einige weiße Blüten hin, „Sind das die


  Holunderblüten, nach denen ihr gesucht habt? Ich bin mir ehrlich


  gesagt nicht ganz sicher.“


  Mia betrachtete sie eingehend: „Ja. Sehr gut. Habt vielen Dank!“


  Sie eilte zum Feuer, schöpfte kochendes Wasser in einen Becher


  und warf einige der Blüten hinein.


  „Sie werden das Fieber senken.“


  Sie wusch die Ringelblumen, zerrieb sie in ihrem Mörser zu einem


  feinen Brei und vermischte sie mit etwas heißem Fett anschließend


  ließ sie diese kalt werden.


  In der Zwischenzeit wechselte sie Cathrinas Umschläge und ersetzte


  sie durch neue, kalte Tücher. Als der Tee lang genug gezogen hatte,


  filterte sie die Blüten heraus.


  „Wir müssen ihr den Tee irgendwie einflößen. Bevor ihr Fieber noch


  weiter steigt.“


  Hawke nickte, vorsichtig drehten sie Cathrina wieder auf den


  Rücken. Er hockte sich an ihre Seite und hielt sie gerade genug, dass


  sie trinken konnte.


  „Cathrina? Cathrina Liebes, du musst das hier trinken.“


  Diese murmelte, etwas unverständliches, Schweißperlen standen


  auf ihrer Stirn. Hawke strich ihr sanft eine braune Strähne aus dem


  Gesicht. Benommen öffnete sie die Augen, blinzelte ein, zwei Mal


  bevor sie misstrauisch den Becher betrachtete.


  „Was ist das für ein Teufelszeug?“


  Hawke schmunzelte hinter ihrem Rücken. Er hätte Mia die


  gleiche Frage gestellt, wenn er an Cathrinas Stelle gewesen wäre.


  „Das ist ein Holunderblütentee. Er wird dein Fieber senken.“


  „Wenn du das sagst.“, gab sie sich geschlagen und schlürfte


  vorsichtig den Tee. Sie trank ihn zu Mias voller Zufriedenheit ganz


  aus.


  Dann fiel sie wieder in einen tiefen Schlaf.


  Mia überprüfte die Salbe, die zwar lange noch nicht die


  gewünschte Konsistenz hatte, sie war noch zu weich. Aber sie


  würde ihren Zweck erfüllen.


  Vorsichtig verteilte sie sie auf der Bisswunde und anschließend


  auf Ticzcos Schnitt. Behutsam verband sie beides. Am Horizont


  wurde es bereits langsam hell.


  Mehr konnte auch sie im Moment nicht für die beiden tun.


  „Heilerin, kommt ihr für eine Weile ohne uns aus?“ Hawke war


  aufgestanden.


  „Ja, ich denke das war erst mal alles, zumindest für den


  Augenblick.“


  „Wir werden Jakoff bestatten, dort oben auf dem Hügel.“, etwas


  weiter davon entfernt konnte man noch immer die Rauchschwaden


  sehen, die von dem Dorf herrührten, das sie in Brand gesteckt


  hatten.


  „Natürlich. Ich werde hier bleiben … Wartet.“ Mia stand auf und lief


  zu Alcantara. Sie reichte ihm eine schöne, braune Feder.


  „Dies ist die Feder eines Adlers, die ich unterwegs gefunden


  habe. Ich musste, als ich sie sah sofort an Stärke und Freiheit


  denken. Und ich denke, dass ist genau dass, wofür Jakoff stand. Er


  war ein großherziger Krieger. Euer Verlust tut mir sehr Leid.“


  „Habt Dank, Heilerin.“ Hawke schluckte, ihre Anteilnahme, auch


  wenn sie Jakoff kaum gekannt hatte, rührte ihn.


  Mia beobachtete, wie die Krieger den Leichnam in ihre Mitte


  nahmen. Sie trugen ihn gemeinsam den Hang hinauf. Bald schon


  waren sie außer Sicht und sie fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  Es war schon hell, als Mia erwachte. Der Himmel war von dunklen


  Wolken verhangen. Schlaftrunken setzte sie sich auf.


  „Ah Ihr seid wach. Gut.“


  Kytschuld saß neben ihr und schenkte Mia ein freundliches Lächeln.


  „Ihr habt ganze Arbeit geleistet, Heilerin. Ticzco ist schon wieder


  ziemlich munter und nörgelt die ganze Zeit.“


  „Das ist immer ein gutes Zeichen. Dann geht es ihm schon


  bedeutend besser.“ Kytschuld nickte lachend.


  „Was ist mit meiner Schwester?“, sein Lächeln erstarb.


  „Sie war noch nicht bei Bewusstsein.“


  Schnell stand Mia auf und ging zu Cathrina herüber.


  Es schien ihr nicht besser zu gehen, aber zum Glück auch nicht


  schlechter.


  „Kytschuld, würdet Ihr mir bitte frisches Wasser bringen?“


  „Natürlich.“, er stand schnell auf und machte sich auf den Weg


  hinunter zum Fluss. Mia berührte ihre Stirn. Das Fieber war


  gesunken, jedoch noch nicht ganz weg.


  So behutsam wie nur irgend möglich hob sie den Verband an.


  Die Wunde eiterte wieder. Sie befeuchtete ein nasses Tuch und


  tupfte die Stelle ab, anschließend rieb sie die Salbe darauf.


  Sie musste die Entzündung wegbekommen. Kytschuld kehrte mit


  dem Wasser zurück.


  „Nehmt bitte einen Becher voll heißem Wasser und werft ein paar


  der Blüten hinein.“ Er tat, was sie verlangte und Mia fuhr mit ihrer


  Arbeit fort.


  Sie hielt einige Tücher in die Schale mit der Eibischtinktur und


  wickelte sie um den Arm. Er sah nicht mehr ganz so schlimm aus,


  wie am Vortag.


  Mia flößte ihr, zusammen mit Kytschulds Hilfe, den Tee ein.


  Cathrina wachte nicht auf.


  Es wurde spät.


  Melchior und Balthasar hatten ein paar Hasen für das Abendessen


  gefangen. Hawke hatte keinen Hunger.


  Kytschuld setzte sich neben ihn und reichte ihm eine Keule. Sein


  Hauptmann schüttelte nur den Kopf.


  Er hatte sich so hingesetzt, dass er Mia beobachten konnte, die


  immer wieder die Umschläge ihrer Schwester erneuerte. Seit


  Stunden tat sie nichts anderes.


  Hawke hegte einen tiefen Respekt der jungen Heilerin gegenüber.


  Sie war nicht weniger erschöpft als die Krieger und doch ging sie


  akribisch und unermüdlich ihrer Arbeit nach.


  Schon mehrmals hatte sie nach Ticzco gesehen, immer wieder


  von der Salbe auf seiner Wunde verteilt. Hawke hatte die Narbe


  gesehen. Sie sah lang nicht mehr so schlimm aus, im Gegenteil sie


  schien bemerkenswert gut zu heilen.


  Seine Sorge jedoch galt Cathrina. Sie hatte es von allen am


  schlimmsten erwischt. Und doch wusste er, dass sie noch Glück


  gehabt hatten. Wie viel schlimmer hätte es werden können, wenn


  er nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre!?


  Daran wollte er nicht einmal denken.


  „Hauptmann, Ihr solltet etwas essen.“, unterbrach sein erster


  Heerführer seine düsteren Gedanken.


  „Kytschuld, ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, aber Ihr


  vergeudet Eure Zeit.“


  „Ich verstehe dass Ihr Euch Sorgen macht …“


  Hawke fuhr zu ihm herum und bleckte wütend die Zähne.


  Kytschuld zuckte nicht zurück. Unbeirrt fuhr er fort: „Es war nicht


  Eure Schuld und Ihr helft niemanden damit, wenn ihr hungert!“


  Sein Kommandant stieß ein Knurren aus, dass jeden anderen in die


  Flucht geschlagen hätte, nicht jedoch Kytschuld. Er stellte den


  Teller vor ihm ab und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  „Sie wird schon wieder. Sie ist eine Kämpferin. Es gibt nichts, dass


  sie klein kriegt.“


  „Ich hoffe, Ihr habt recht.“


  „Kommandant … Erlaubt mir eine Frag: Ich kenne Euch nun schon


  lang genug. Eure Gefühle, für Cathrina …“, er sprach sehr leise, dass


  ihn die anderen Krieger nicht hören konnten.


  „Ihr strapaziert meine Geduld, erster Heerführer und Ihr kümmert


  Euch um Angelegenheiten, die Euch nichts, aber auch gar nichts


  angehen!“


  Hawke funkelte Kytschuld wütend an und warnte ihn davor diese


  Grenze zu überschreiten. Das Gespräch war für ihn somit beendet.


  Kytschuld verstand und erhob sich.


  „Verzeiht, Ser.“


  Seine Reaktion mochte überzogen gewesen sein, doch dieses


  Thema traf ihn stets empfindlich.


  Es war seine Entscheidung gewesen, Cathrina auf diese Expedition


  mitzunehmen. Es gab Krieger, die weitaus mehr Erfahrung hatten,


  als sie. Und doch kam ihm der Gedanke, so lange von ihr getrennt


  sein zu müssen beinah unerträglich vor.


  Natürlich war sie fähig, das stand außer Frage. Es gab wenige


  Krieger die derart furchtlos und mutig waren wie Cathrina.


  Und die Art und Weise, wie sie auf dem Schlachtfeld gekämpft


  hatte, bestätigten das und gaben ihm recht.


  Dennoch war es seine Schuld, dass sie nun in diesem Zustand war.


  Er hätte besser auf sie aufpassen müssen.


  Vielleicht war es töricht und außerdem unpassend, sich über


  ihre Verletzungen Gedanken zu machen, angesichts der Tatsache,


  dass einer seiner ältesten Gefolgsmänner gefallen war. Noch dazu


  auf so bestialische Weise.


  Trotzdem konnte er nichts an seinen Gefühlen ändern.


  Sie waren noch nicht einmal seit einer Woche unterwegs und


  schon war diese Reise das reinste Fiasko.


  Langsam erhob er sich.


  „Ihr solltet Euch etwas ausruhen, Heilerin.“


  Mia sah überrascht von ihrer Arbeit auf. Hawke stand neben ihr.


  „Das geht nicht, Ser. Ich muss die Umschläge wechseln.“


  „Wie geht es ihr?“


  Mia zuckte mit den Schultern: „Besser. Das Fieber ist weg und die


  Bisswunde eitert nicht mehr. Das ist gut. Nun kann sie heilen. Für


  ihre Brandwunden kann ich nicht viel mehr tun. Sie haben sich


  nicht entzündet. Die Eibischwurzel wirkt wahre Wunder. Ich kann


  damit ihre Schmerzen ein wenig lindern. Und das kalte Wasser


  beruhigt die Haut und gibt ihr Flüssigkeit wieder. So werden die


  Narben nicht ganz so schlimm aussehen.“


  Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Er hatte sich schon gedacht,


  dass sie Narben davon tragen würde, doch es aus dem Munde der


  Heilerin zu hören war noch mal etwas ganz anderes. Es gab dem


  Ganzen etwas Endgültiges, Unausweichliches.


  „Sagt mir, was ich tun soll, dann könnt Ihr Euch auch ein wenig


  hinlegen. Ihr habt es bitter nötig.“ Mia lächelte müde.


  „Ich danke Euch, Ser.“


  Sie zeigte ihm die Tücher, die in der Schale einweichten: „Wechselt


  sie alle Viertelstunde und legt dann die anderen hinein. Ich habe


  erst vor kurzem eine neue Tinktur angesetzt, sie ist also schön


  kalt.“


  Mia bedankte sich mit einem Lächeln und legte sich dann hin. Es


  dauerte nicht lange, dann konnte Hawke ihren gleichmäßigen Atem


  hören. Sie war eingeschlafen.


  Neben Leupold, der Wache hielt, war er nun der Einzige, der noch


  wach war.


  Hawke störte es nicht. Er hatte seine Zweifel, dass er überhaupt


  Schlaf gefunden hätte.


  Immer wieder wechselte er die Umschläge und so gingen Stunden


  ins Land. Irgendwann schlug Cathrina die Augen auf.


  „Hauptmann?“, fragte sie verblüfft und lange nicht mehr so


  erschöpft wie sie noch letzte Nacht geklungen hatte.


  „Ganz ruhig. Fehlt euch etwas?“


  „Durst.“, krächzte sie leise, denn ihre Kehle brannte. Schnell


  reichte er ihr den Becher mit Wasser: „Wo ist Mia?“


  „Sie schläft. Sie hat den ganzen Tag und die halbe Nacht über Euch


  gewacht.“ Cathrina lächelte bei dem Gedanken an ihre Schwester.


  „Sie ist der fürsorglichste Mensch, den ich je kennengelernt habe.“


  „Ja, sie ist wundervoll.“


  „Au!“, entfuhr es ihr, als sie versuchte sich unbeholfen aufzusetzen.


  „Wartet, ich helfe Euch!“


  Cathrina beobachtete ihn, leicht verwundert.


  „Danke Ser.“


  „Ihr braucht Euch nicht bei mir bedanken, Cathrina.“


  „Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte, dass Ihr mich vor Katar


  beschützt habt. Ich wäre ohne Euch verloren gewesen.“


  Hawke schwieg, zu überwältigend waren die Gefühle, die bei dieser


  Erinnerung in ihm aufwallten. Cathrina, wie sie unter dem großen


  Mann gefangen war, der kurz davor stand ihr die Kleider vom Leib


  zu reißen.


  Er betrachtete ihre Wange. Sie war blau und geschwollen. Wut


  brandete in ihm auf.


  „Ser? Wieso seid Ihr hier? Ihr müsst das doch nicht machen …,“ sie


  hatte leise gesprochen und beinah etwas beschämt geklungen.


  Er schluckte schwer. Wie einfach wäre es, ihr jetzt alles zu erklären?


  Ihr seine Gefühle zu gestehen. Doch das war natürlich Unsinn.


  Er zog die Augenbrauen zusammen.


  „Ich will nur sicher gehen, dass Ihr bald wieder reisefertig seid.


  Jeden Tag, den wir in dieser Höhle vergeuden, ist ein verlorener


  Tag!“


  Cathrina zuckte kaum merklich zusammen, hatte sich aber sofort


  wieder gefasst.


  „Ich verstehe, Ser. Ich denke, ich werde morgen früh im Stande sein


  zu reiten.“


  „Das würde ich sehr begrüßen.“, er stand auf und ging hinunter


  zum Fluss.


  Er war grausam zu ihr gewesen und hatte seine Wut an ihr


  ausgelassen. Dazu hatte er kein Recht. Doch was war die


  Alternative?


  Hawke hatte sie schon einmal in Gefahr gebracht. Diesen Fehler


  würde er kein zweites Mal begehen.


  Er war zum Tode verurteilt.


  Er würde sie nicht mit sich in den Abgrund reißen.


  Mia protestierte lautstark, als Hawke am nächsten Morgen


  verkündete, dass sie weiterreiten würden.


  „Das ist noch zu früh, Kommandant! Cathrinas Fieber ist zwar


  verschwunden und Ticzcos Narbe sieht auch schon besser aus, aber


  ich kann nicht sagen was geschehen wird, wenn sie nun längere Zeit


  reiten!“


  „Ich dachte sie seien beide auf dem Weg der Besserung?“


  Hawke funkelte Mia an. Für gewöhnlich behandelte er sie stets


  freundlich und zuvorkommend. Nicht so an diesem Tag. Seit letzter


  Nacht verspürte er eine unbändige Wut, die ihn umgab, wie einen


  finsteren Mantel.


  Alles an ihm deutete auf Gefahr und jeder, der es wagen sollte ihm


  heute zu widersprechen, würde seinen Zorn zu spüren bekommen.


  „Ser, natürlich sind sie auf dem Weg der Besserung, aber …“


  „Dann reiten wir weiter. Wir haben schon genug Zeit an diesem Ort


  verschwendet!“


  „Verschwendet?!“, Mia schien fassungslos.


  „Lass, Mia. Ich kann reiten.“


  „Dich hat keiner gefragt!“, fauchte sie ihre Schwester wütend an,


  „Wie könnt Ihr nur so ignorant sein!?“, die Soldaten hielten vor


  Schreck den Atem an, „Wenn sich die Narbe nun entzünden sollte


  oder Cathrinas Fieber zurückkehrt? Ist Euch das Schicksal Eurer


  Soldaten so wenig wert, dass Ihr ohne zu zögern ihr Leben riskieren


  wollt?!“


  Es war ein gemeiner Tiefschlag, Mia wusste das und wie nicht


  anders zu erwarten war, wirbelte Hawke wutschnaubend zu ihr


  herum. Für einen Augenblick befürchtete Mia, dass er sie schlagen


  würde. Doch das tat er nicht, auch wenn ihn wahrscheinlich nur


  seine reine Willenskraft davon abhielt.


  „Hört zu, Heilerin! Auch wenn ich dankbar bin, für alles was Ihr für


  meine Männer getan habt, dulde ich keinen weiteren Widerspruch!


  Ich habe Eure Bedenken zur Kenntnis genommen und jetzt steigt


  auf Euer Pferd!“


  Mia bebte vor unterdrückter Wut. So hatte sie Hawke noch nie


  erlebt. Nichts war mehr übrig von dem Mann, der sie die letzten


  Nächte so tatkräftig unterstützt hatte.


  Dieser hier war kalt und unbarmherzig. Und sie verabscheute ihn.


  Sie ließ ihn stehen und zog sich in den Sattel.


  Kytschuld und Embrico übernahmen wieder die Führung. Melchior


  ritt nun allein. Das Pferd, das Jakoff gehört hatte, trug jetzt die


  Ausrüstung der Gefährten. In der Hoffnung das sie so schneller


  vorankamen.


  Ticzco blieb an Mias Seite und sie beobachtete, wie er mit


  schmerzverzerrtem Gesicht in den Sattel stieg.


  „Ihr sagt mir bitte umgehend Bescheid, wenn Ihr Schmerzen habt,


  Ticzco.“ Er nickte nur und schenkte ihr ein Lächeln, das sie wohl


  beruhigen sollte.


  „Macht Euch keine Gedanken um mich, Heilerin. Ihr habt ganze


  Arbeit geleistet.“


  „Was ist das nur für ein Mann, der mutwillig das Leben seiner


  eigenen Soldaten aufs Spiel setzt?“


  „Seid nicht zu hart mit ihm, Heilerin. Er ist der Hauptmann. Hawke


  hat noch nie eine Entscheidung leichtfertig getroffen. Manchmal


  muss er das Leben zweier seiner Gefolgsleute gefährden, um das


  Überleben der Truppe zu sichern. Wenn er das macht, hat er seine


  Gründe. Ich möchte nicht mit ihm tauschen. Trifft er die falsche


  Entscheidung, muss er mit den Konsequenzen leben. Glaubt mir,


  das Leben als Soldat ist oftmals wesentlich einfacher.“


  Mia sah ihn verblüfft an. Sie musste sich eingestehen, dass sie es


  aus dieser Sicht noch nicht betrachtet hatte.


  Vielleicht hatte Ticzco ja recht, mit dem, was er da sagte.


  Mia hatte Hawke nach Jakoffs Verlust gesehen. Es hatte ihn sehr


  mitgenommen. Seufzend gab sie sich geschlagen. Sie konnte nur


  hoffen, dass Cathrina und Ticzco die Stunden, die sie unterwegs


  waren gut überstehen würden.


  Der Nebel lichtete sich erst gegen Mittag.


  Sie kamen gut voran. Es würde nicht mal mehr eine Stunde dauern,


  dann hätten sie Kolkath hinter sich gelassen.


  Hawke konnte nur hoffen, dass sie das Land ohne weiteren


  Zwischenfall verlassen konnten. Doch soviel Glück sollte ihm nicht


  vergönnt sein.


  „Halt, Fremde!“


  Vor ihnen tauchten zwei Reiter in dunklen Rüstungen auf.


  Die Krieger zogen ihre Waffen, doch Hawke bedeutete ihnen


  augenblicklich, sie wieder wegzustecken.


  „Ihr befindet Euch unbefugt auf diesem Land! Wer seid Ihr? Und


  was wollt Ihr hier?“


  „Mein Name ist Hawke, ich bin der Kommandant der Elitetruppe


  des Königs von Kalides. Wir sind in seinem Auftrag unterwegs.“


  „Dennoch seid Ihr nicht befugt, dieses Land ohne Genehmigung


  unserer Königin zu durchqueren …“


  „Ihr sagtet, Euer Name sei Hawke?“, fuhr sein Gefährte ihm ins


  Wort.


  „Das ist richtig, Ser.“


  Die beiden Männer wechselten einen Blick.


  „Ihre Majestät schickt nach Euch.“


  Hawke unterdrückte ein Stöhnen. Genau das hatte er erwartet.


  „Wir wurden geschickt, um Euch nach Valdarique zu geleiten.“


  Sie hatten keine Wahl. Wenn er nicht auch noch den Zorn der


  Königin von Kolkath auf sich ziehen wollte, musste er tun, worum


  sie gebeten hatte.


  Er nickte seinen Männern zu den Reitern ohne Widerworte zu


  folgen.


  


  


  


  Kolkath


  


  


  


  Kolkath war ein schönes Reich.


  Bei weitem nicht so groß und vielfältig wie Kalides, aber es


  hatte ohne jeden Zweifel seinen Charme.


  Der Herbst ließ die Bäume in den unterschiedlichsten Farben


  leuchten. Die Wiesen waren noch grün und auch, wenn ein eisiger


  Wind wehte, war es unter den Sonnen angenehm warm.


  Cathrina war nicht die einzige, die sich in Kolkath interessiert


  umsah. Auch keiner der anderen Männer war jemals zuvor hier


  gewesen.


  Die Straßen waren nicht gepflastert und die Häuser nicht so


  prunkvoll, wie einige in Ascardia. Aber alles wirkte sauber und


  gepflegt.


  Ein riesiger Brunnen beherrschte den Marktplatz und überall gab es


  Blumen und Bäume. Einige der Händler waren mit Pferden


  unterwegs, die schwere Karren hinter sich herzogen. Doch die


  Meisten gingen zu Fuß.


  Cathrina versuchte sich vorzustellen, welchen Eindruck sie auf die


  Bewohner machten. Die Kleider schmutzig und blutig, bewaffnet


  bis an die Zähne und dann war da noch das Wappen von Kalides:


  ein silberner Löwe auf grünem Hintergrund.


  Natürlich war es auch hier bekannt und so kurz nach Kriegsende


  nicht gern gesehen. Deshalb wunderte sie sich nicht, dass einige


  der Leute, die ihren Weg kreuzten, sie misstrauisch musterten.


  Königin Gyrlins Männer geleiteten sie jedoch ohne Zwischenfall


  nach Valdarique. Es war eine riesige Festung, solide und schön. Sie


  stand auf einer kleineren Anhöhe.


  Der Wall, der sie umgab war sicher zwanzig Meter hoch.


  Sie kamen an den Wachen vorbei und es wunderte Cathrina ein


  wenig, dass man ihnen nicht ihre Waffen abnahm.


  Vielleicht wollte man Kolkath guten Willen und das Vertrauen,


  dass die Königin in den Friedensvertrag gelegt hatte, unter Beweis


  stellen.


  Sie kamen in einen riesigen, gepflasterten Hof. Langsam stiegen sie


  vom Pferd.


  „Wir kümmern uns derweil um Eure Pferde, Ser. Ihre Majestät


  erwartet Euch bereits.“


  Man geleitete sie in einen riesigen Thronsaal. Über und über mit


  der Farbe Kolkaths geschmückt: Königsblau. Das Wappen zierte ein


  goldener Rabe.


  Am Ende des Saals war ein Podest, auf dem ein großer, reich


  verzierter Thron stand, daneben stand ein weiterer, kleinerer.


  Königin Gyrlin erhob sich würdevoll und die Krieger traten näher,


  bevor sie vor ihr auf die Knie gingen.


  „Kommandant Hawke, wenn ich nicht irre. Bitte, diese


  Förmlichkeiten sind doch nicht nötig.“ Hawke stand langsam auf


  und seine Krieger folgten seinem Beispiel.


  „Ihre Majestät ist zu freundlich.“


  „Nun, ich muss gestehen, dass ich ein wenig verwundert war, als


  mir zu Ohren kam, dass Ihr Euch auf meinem Land befindet. Wenn


  ich mich nicht irre, hatte ich mit Thadeus die Vereinbarung


  getroffen, vorher davon zu erfahren, wenn Ihr in Kolkath einreisen


  wollt. Es ist für Bewohner von Ascardia noch immer nicht ganz


  ungefährlich, müsst Ihr wissen.“


  „Verzeiht, Majestät.“, Hawke neigte entschuldigend den Kopf, „Es


  war wahrlich nicht unsere Absicht gegen Vereinbarungen zu


  verstoßen.“


  „Und dennoch habt Ihr es getan. Warum?“


  „Wir waren kurz vor der Grenze zu Lu’yasa, als wir in einen


  Hinterhalt gerieten. Wir wurden gefangen genommen und


  konnten nur mit knapper Mühe und Not entkommen. Zwei meiner


  Männer waren schwer verletzt, einer meiner Soldaten kam dabei


  um.“


  Die Königin runzelte die Stirn: „Wohin wurdet Ihr verschleppt?“


  „Wir wissen es nicht genau Majestät. Gefangen genommen wurden


  wir noch in Kalides. Doch bin ich mir nicht sicher, ob diese Siedlung,


  zu der wir gebracht wurden, nun schon in Kolkath war oder ob wir


  es erst in der Nacht, als wir flohen betreten haben.“


  „Ich verstehe. Caspar! Schickt nach meinem Sohn und sagt ihm, es


  eilt!“


  „Jawohl, Majestät.“


  Ein grauhaariger Mann, der sich bisher unauffällig im Hintergrund


  gehalten hatte, eilte hinaus.


  „Wie konntet Ihr entkommen?“


  „Durch eine günstige Fügung des Schicksals, nehme ich an. Wir


  konnten sie überwältigen, die meisten von ihnen flohen. Wir


  brannten das Dorf nieder.“


  „Ihr … branntet es nieder?“, fragte sie ein wenig verdutzt,


  „Weshalb?“


  „Es waren Kannibalen, müsst Ihr wissen. Sie töteten unseren


  Gefährten nicht einfach. Sie trennten ihm die Glieder ab, um sie


  anschließend zu verspeisen.“


  „Gütiger Himmel!“, entfuhr es ihr, „Das ist ja furchtbar!“


  „Es waren Wilde, Majestät. Sie bedienten sich wahrhaft


  barbarischen Methoden. Es waren keine Menschen wie Ihr und


  ich.“


  „Nun, das scheint mir auch so.“


  Die Tür ging auf und herein kam ein junger Mann, nicht älter als


  Hawke. Er hatte bronzefarbenes Haar und ein charmantes Lächeln.


  „Kommandant, das ist mein Sohn, Etain. Ich glaube Ihr hattet noch


  nicht das Vergnügen.“


  „Nein, leider nicht. Seid gegrüßt, Kommandant.“, er reichte Hawke


  mit einem freundlichen Lächeln die Hand und ließ seinen Blick über


  dessen Gefolgsmänner schweifen.


  „Der Hauptmann erzählte mir gerade von einer unliebsamen


  Begegnung mit einigen Wilden, die sich möglicherweise auf


  unserem Besitz befinden. Wisst Ihr etwas darüber, Etain?“


  Er drehte sich zu seiner Mutter um und seufzte.


  „Ja, Eure Majestät. Der Kommandant hat leider recht. Ihre Siedlung


  befindet sich im Süden. Oder befand sich,“, nun sah er Hawke an,


  „wenn man den Berichten meiner Späher Glauben schenken darf.“


  „Etain! Wann hattet Ihr vor mir davon zu erzählen?“, die Stimme


  der Königin war nun ein bedrohliches Fauchen. Ihr Sohn jedoch ließ


  sich davon nicht beeindrucken.


  „Verzeiht mir, Hoheit. Ich hoffte das Problem aus der Welt schaffen


  zu können, bevor ich Euch damit belasten müsste.“


  „Ich erwarte in Zukunft sofort über solche Geschehnisse in


  Kenntnis gesetzt zu werden! Ich dulde auf meinem Land weder


  Barbaren, noch Diebe! Haben wir uns verstanden, Etain?! Und jetzt


  geht mir aus den Augen, bevor ich mich vor meinen Gästen


  vergesse!“


  Etain verneigte sich noch einmal ehrerbietig und verließ dann zügig


  den Saal.


  „Verzeiht mir, Hawke.“, sie ließ sich auf ihrem Thron nieder, „Ohne


  jeden Zweifel hattet Ihr keine Möglichkeit uns von Eurem Besuch in


  Kenntnis zu setzen. Bitte entschuldigt, solch eine nachlässige


  Vorgehensweise ist für gewöhnlich nicht an der Tagesordnung. Es


  tut mir Leid, dass Ihr soviel erdulden musstet. Bitte erlaubt mir für


  Eure Soldaten einen angemessenen Schlafplatz vorzubereiten. Ihr


  seid selbstverständlich unsere Gäste solang wie Ihr es für nötig


  befindet. Zu Ehren Eures Besuchs möchte ich heute Abend ein


  kleines Bankett veranstalten.“


  „Eure Majestät ist zu gütig.“


  „Caspar! Diese Männer sind unsere Gäste. Sie sollen alles


  Erdenkliche bekommen, was ihren Aufenthalt bei uns angenehmer


  macht. Und ich möchte ihnen zu Ehren heute Abend ein kleines


  Fest veranstalten. Kümmert Euch bitte darum.“


  „Natürlich, Hoheit.“, und wieder wuselte er davon.


  „Hawke, wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gerne meine Gärten


  zeigen. Es dauert sicher auch nicht lang.“


  „Sehr gerne.“, er verneigte sich höflich und schenkte ihr ein


  seltenes Lächeln.


  Cathrina saß auf der breiten Fensterbank und sah hinaus. Vor


  hier oben hatte sie einen guten Blick. Unten waren die Gärten,


  von der die Königin gesprochen hatte und wenn sie weiter in die


  Ferne sah, konnte sie die grünen Wiesen und Wälder sehen.


  „Wie geht es dir, Schwester?“, man hatte Mia und Cathrina


  zusammen in einem Quartier untergebracht. Es war ein


  wunderschönes Gemach mit zwei riesigen Betten darin. Auf dem


  Boden lagen kostbare Teppiche und an den Wänden hingen bunte


  Bilder.


  Cathrina hätte auch eine einfache Kammer mit einer Matratze


  genügt, doch dieses Zimmer hier war natürlich schon angenehmer.


  Und sie wusste, dass Mia es lieben würde.


  „Lass mal deinen Arm sehen.“


  Cathrina streckte ihn aus und sie zog vorsichtig den Ärmel zurück.


  „Ich werde noch ein wenig von der Salbe darauf streichen.“


  „Du solltest nicht solch ein Aufheben um mich machen, Mia.“ Diese


  sah von ihrer Arbeit auf.


  „Wenn ich sie damit einreibe schmerzt es nicht so und es heilt auch


  besser.“


  „Es tut kaum noch weh.“


  „Ach ja?“, Mia klopfte nur ganz kurz mit dem Finger auf eine der


  Stellen, die mit dem Dolch versenkt wurden. Cathrina zuckte


  zusammen.


  „Wusst ich es doch!“


  „Du bist ein Biest. Weißt du das!“


  Mia lachte auf: „Hmm Kite hat das auch schon ein oder zwei Mal


  erwähnt. Meist in einer ganz ähnlichen Situation.“, ihr Gesicht


  veränderte sich, als sie daran dachte.


  „Du magst ihn, nicht wahr?“


  „Wen? Kite? Natürlich.“


  „Nein, Dummchen! Ich meinte magst du ihn … so richtig?“


  „Du fragst mich, ob ich in ihn verliebt bin?!“


  „Ähm, ja.“


  Mia fragte sich, ob es an dem penetranten Geruch der Salbe liegen


  mochte, die Cathrina möglicherweise zu Kopf gestiegen waren. Für


  solche Themen hatte ihre Schwester für gewöhnlich nichts übrig.


  „Hmm … ich weiß es nicht.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich meine, ich bin nicht sicher. Bevor wir abreisten ist da was


  Seltsames passiert.“


  Da war es also. Cathrina hatte gewusst, dass Mia etwas beschäftigt


  hatte, doch es schien schon so lange her zu sein. Soviel war


  seitdem passiert.


  „Was ist denn geschehen?“


  Cathrina machte auf der Fensterbank platz und Mia setzte sich


  neben sie.


  „Er hat mich geküsst.“


  Ihrer großen Schwester verschlug es für einen Moment die


  Sprache.


  „Er hat was?“, sie schüttelte verwirrt den Kopf, „Und wieso war das


  seltsam?“ Mia stand auf und lief im Raum auf und ab.


  „Ach ich weiß es doch auch nicht! Ich meine es war schön …


  unendlich schön. Ich wollte es so sehr, dass es mir beinah schon


  Angst machte. Verstehst du?“


  Cathrina verstand. Sie hatte schon davon gehört. Erlebt hatte sie es


  jedoch noch nie.


  „Ich meine, wir kennen uns schon so lang, wir arbeiten ständig


  zusammen. Ich meine, ich bin so an ihn gewöhnt. Doch das … das


  war etwas völlig anderes. Ich wollte nicht, dass er geht.“


  „Du liebst ihn.“


  „Was?“


  „Oh Mia. Hör dir doch einmal selber zu! Du liebst ihn und


  wusstest es bis eben noch nicht einmal.“


  „Hör auf!“, lachte Mia und warf ein Kissen nach ihr, dann seufzte


  sie, „Vielleicht hast du ja auch Recht. Er sagte, er würde da sein,


  wenn ich wieder nach Hause komme. Aber warum hat er damit so


  lange gewartet? Ich wusste nicht einmal, dass er etwas für mich


  empfindet, bis zu diesem Zeitpunkt! Wieso musste erst so etwas


  geschehen?“


  „Ist denn das nicht immer so? Er hat es dir vermutlich gesagt, weil


  er befürchtete keine


  Gelegenheit mehr zu bekommen, es dir mitzuteilen.“


  „Und um ein Haar hätte er damit recht behalten.“


  Es klopfte leise an der Tür und Cathrina war froh darum. Sie wollte


  nicht über die Ereignisse der letzten Tage nachdenken.


  Herein kam ein junges Dienstmädchen.


  „Verzeiht die Störung. Ihre Majestät schickt mich. Ich soll Euch


  beim Ankleiden behilflich sein.“


  „Bei was?“, fragte Cathrina fast ein wenig entgeistert.


  „Beim Ankleiden, MeLady. Das Fest, heute Abend.“, sie lächelte


  entschuldigend, „Ich habe hier ein paar wunderschöne Kleider für


  Euch, die Ihr unbedingt anprobieren solltet. Vielleicht passt Euch


  ja eines davon.“


  „Ich werde keines tragen.“, stellte Cathrina fest.


  Mia, die sich bereits durch die feine Seide wühlte, lachte vergnügt.


  „Was soll denn das heißen? Du kannst unmöglich nackt gehen


  wollen!“


  „Nein, das habe ich nicht vor. Ich sagte lediglich, dass ich kein Kleid


  anziehen werde!“


  „Eure Gärten sind wahrlich wundervoll, Hoheit.“


  Königin Gyrlin, die sich bei Hawke eingehakt hatte, lachte herzlich.


  „Ihr seid wirklich liebenswürdig, Kommandant. Ihr wusstet sicher,


  dass ich Euch nicht wegen meiner hübschen Gärten hieraus


  geschleift habe.“


  „Nicht? Nun bin ich aber doch überrascht.“


  „Ich habe Euch mit hier raus genommen, weil ich mit Euch alleine


  sein wollte.“ Sie grinste dabei verschmitzt und zwinkerte ihm zu.


  „Aber Hoheit, da hättet ihr Euch doch keine Ausrede einfallen


  lassen müssen. Ihr hättet fragen können.“


  „Hach, Ihr seid so erfrischend, Hawke. Aber mal im Ernst. Keine


  Sorge, ich habe keine zweifelhaften Absichten, ich wollte aus einem


  anderen Grund mit Euch alleine sein.“


  „Jetzt bin ich aber enttäuscht, meine Liebe.“


  Auch wenn sie lächelte, war ihr Gesicht nun ernster.


  „Mich würde der Grund für Eure Reise interessieren. Ihr sagtet ihr


  wärt auf dem Weg nach


  Lu’yasa gewesen. Aber weshalb.“


  Hawke zögerte. Er musste sich seine nächsten Worte sorgfältig


  überlegen.


  „Wir sind im Auftrag unseres Königs unterwegs. Ihr versteht sicher,


  dass es schwierig für mich ist, auf diese Frage zu antworten.“


  „Ihr sollt mir auch nicht den Grund verraten. Mich würde nur


  interessieren, wo ihr hinwollt. Ist Lu’yasa wirklich Euer Ziel oder


  wollt Ihr eigentlich woanders hin?“


  „Wir sind auf dem Weg nach Ribeon.“


  „Ins schwarze Königreich?“, fragte Gyrlin verblüfft, „Du meine


  Güte, wer sollte denn freiwillig dorthin wollen!?“


  „Wie ich schon sagte Majestät …“


  „Schon gut, Hawke. Ich verstehe. Ich werde nicht weiter in Euch


  dringen. Ihr habt noch einen weiten Weg vor Euch.“


  „Das ist richtig, Hoheit.“


  „Wie geht es denn seiner Majestät? Als ich ihn das letzte Mal sah,


  wirkte er sehr geschwächt.“


  Die Königin war nicht dumm, auch wenn sie sich geschickt


  anstellte, wusste Hawke dennoch, dass sie so seine Motive


  herauszufinden suchte.


  „Als wir aufbrachen ging es ihm den Umständen entsprechend


  gut.“


  „Das freut mich zu hören. Er war ein netter junger Mann. Sehr


  gerecht und immer um das Wohlergehen seines Volkes bemüht. Es


  hat mir Freude bereitet den Vertrag mit ihm auszuarbeiten.“


  „Das Gleiche hörte ich ihn über Euch sagen, Hoheit.“


  „Ihr seid ein Charmeur, Hawke! Aber nun lasst uns zurückgehen. Es


  gilt ein Fest vorzubereiten.“


  Cathrina fühlte sich unwohl.


  Nach ewigem Hin und Her hatte Mia sich endlich geschlagen


  gegeben und eingesehen, dass Cathrina sich nicht in ein Kleid


  stecken ließ.


  Doch war diese nicht ohne ein blaues Auge davon gekommen.


  Mia hatte sie gezwungen, sich wenigstens ein bisschen festlich


  anzuziehen. Sie meinte doch tatsächlich, dass das ihrer Gastgeberin


  gegenüber unhöflich sei, wenn sie in ihrer üblichen Kluft, wie Mia


  sich ausdrückte, auftauchen würde.


  Also gab sie schließlich klein bei. Es war die Mühe nicht wert, sich


  deswegen mit ihrer Schwester zu streiten.


  Nun trug sie eine elegante schwarze Hose, die in glänzenden


  Stiefeln steckte. Außerdem ein schulterfreies Hemd, mit weiten


  Ärmeln, das ihre Narben schonte. Mia hatte ein wunderschönes,


  hellblaues Korsett gefunden, dass seiden glänzte und mit feinen


  Stickereien verziert war.


  Es war schön, keine Frage, doch es verlieh ihr ein unglaublich


  auffälliges Dekolleté. Cathrina konnte sich nicht vorstellen, wie ihr


  damit noch jemand in die Augen schauen konnte.


  Vermutlich würden sie in brüllendes Gelächter ausbrechen und


  niemand würde sie mehr ernst nehmen.


  Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte sie


  darauf bestanden, Cathrinas Haare hochzustecken.


  Hochzustecken!


  War das zu glauben?


  Sie hätte die Haare einfach zusammengebunden, wie sie es immer


  tat. Doch sie war auf taube Ohren gestoßen.


  Und nun stand sie hier, mit umständlich gezwirbeltem Haar, Farbe


  um den Augen und versuchte ihre Nervosität zu besiegen.


  Ihr wäre ein offener Kampf um einiges lieber gewesen. Da wusste


  sie wenigstens worauf sie sich einließ.


  Doch das hier?


  Das war neu für sie.


  Das Einzige, was Mia ihr nicht nehmen konnte, waren die Dolche.


  Überraschenderweise hatte sie auch gar nicht erst versucht sie


  Cathrina abzunehmen. Mia hatte ihr lediglich einen eleganten


  Ledergürtel gereicht, an dem sie sie gut befestigten konnte. Sie


  schimmerten hell und irgendwie passten sie gut zu dem, was sie


  trug.


  Unglücklicherweise war Mia schon vorausgegangen und nun


  musste sie allein hineingehen. Also atmete sie noch einmal tief


  durch und öffnete die große Flügeltür.


  Es war ein großer Saal, der von einer riesigen Tafel beherrscht


  wurde, die u-förmig aufgebaut war.


  An der Stirnseite, direkt der Tür gegenüber, saß ihre Majestät


  selbst. Zu ihrer Linken saß Etain. Rechts von ihr Hawke.


  Er hatte gerade seinen Kelch erhoben und wollte ihn an die Lippen


  setzen, als die Tür aufschwang. Dann vergaß er plötzlich alles um


  sich herum. Das Gelächter und die Gespräche verstummten


  abrupt. Es kam ihm vor, als hätte er plötzlich sein Gehör verloren.


  Zumindest erschien es ihm so, denn als er sich umsah, konnte er


  noch immer sehen, wie sich die Leute miteinander unterhielten,


  lachten, sich etwas zuriefen.


  Doch er nahm nichts mehr wahr. Mit Ausnahme von ihr.


  Er konnte sehen, wie unwohl sie sich fühlte. Wie sie sich


  verstohlen nach einem freien Platz umsah, in der Hoffnung, nicht


  bemerkt zu werden.


  Sie glich einem Dieb, der auf der Flucht war.


  Dieser Gedanke brachte Hawke zum Schmunzeln. Eine ganze


  Armee würde es nicht schaffen, diese Frau in die Knie zu zwingen,


  doch putzte man sie ein wenig heraus und schickte sie auf ein Fest,


  war sie ängstlich wie ein Kaninchen.


  „Ah! Miss DuPuis! Wie schön!“


  Und dann war es vorbei. Die Zeit schien nicht mehr stillzustehen


  und die Welt drehte sich wieder normal.


  Hawke bemühte sich, sie nicht anzusehen, als sie auf die Königin


  zukam.


  Doch auch das war keine sonderlich gute Idee. Denn dafür konnte


  er sie umso besser riechen. Eine Mischung aus Honig und Ingwer.


  Süß und doch herb.


  Er musste unbedingt den Kopf frei bekommen.


  Also stand er auf, entschuldigte sich bei ihrer Majestät und machte,


  dass er an die frische Luft kam. Noch eine Sekunde in diesem


  Raum, zusammen mit Cathrina und er tat vielleicht etwas, das er


  am nächsten Morgen bereuen würde.


  Gyrlin bestand darauf, dass Cathrina Hawkes Platz einnahm.


  Die Königin war sehr freundlich und zeigte ehrliches Interesse an


  ihrem Leben in Ascardia.


  „Wie kommt eine wunderschöne junge Frau, wie ihr, denn dazu


  Soldatin zu werden?“


  „Das ist nicht ganz einfach zu beantworten, ich konnte Schmuck


  und schönen Kleidern noch nie allzu viel abgewinnen. In der Küche


  fühle ich mich fehl am Platz. Näharbeiten und Hausarbeit waren


  noch nie meine Stärke. Aber auf einem Pferderücken fühle ich mich


  wohl. Mit Waffen in der Hand komplett. Das mag für Euch vielleicht


  unsinnig klingen, Hoheit, doch genau so ist es. Ich bin Soldatin


  geworden, weil es das Einzige ist, dass ich gut kann.“


  „Ihr klingt zufrieden.“, stellte die Königin lächelnd fest.


  „Das bin ich auch, Hoheit.“


  „Auch, wenn Ihr vor einigen Tagen beinah vergewaltigt oder gar


  getötet worden wärt?“


  „Ihr wisst davon …? Aber …“


  „Hawke hat es mir erzählt. Er sagte, er kam gerade noch


  rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhindern. Er erzählte mir, wie


  tapfer Ihr gekämpft hättet und dass man Euch selbst mit glühenden


  Dolchen nicht hatte brechen können.“


  Cathrina wurde übel. Wie konnte er es wagen?


  Sie war in diesem Moment am verletzlichsten gewesen und er ging


  herum und posaunte es in die Welt hinaus.


  „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, Kind. Er hat es mir nicht


  gerade freiwillig erzählt. Ich musste ihm fast alles aus der Nase


  ziehen. Um genau zu sein,“, sie trank einen Schluck von ihrem Wein


  und zögerte die Pause so lange hinaus, als würde sie erst jetzt das


  sagen, was sie die ganze Zeit hatte los werden wollen: „Um genau


  zu sein habe, ich ihn gefragt, ob er schon jemals wahre Angst


  verspürt hätte. Er antwortete noch nie, bis vor kurzem. Und erst als


  ich nachhakte, rückte er endlich mit der Sprache heraus und


  erzählte mir, was in jener Nacht wirklich geschah.“


  Sie beobachtete Cathrinas Reaktion.


  Diese war wütend und enttäuscht, aber auch verwundert.


  Sie war Soldatin. Aus welchem Grund sollte sich ihr Hauptmann


  solche Sorgen um sie machen? Sie vertrieb diese unsinnigen


  Gedanken und lächelte Gyrlin an.


  „Um mich muss man sich nicht sorgen. Ich bin sehr gut in der Lage


  auf mich selbst aufzupassen.“


  „Ja.“, erwiderte die Königin: „Das scheint mir allerdings auch so.“


  Sie erhob sich: „Meine Damen, meine Herren! Es wird Zeit in den


  kleinen Salon zu wechseln.“


  Das Essen war beendet und sie gingen einen schmalen Flur entlang


  in einen Raum, nicht weniger groß wie der Speisesaal. In der Mitte


  hatte man Platz gelassen, um zu tanzen. An der Seite standen


  Tische und vereinzelt Stühle.


  Diener liefen mit schweren Tabletts herum und reichten Getränke


  und kleine Häppchen. Musik wurde gespielt.


  Cathrina hatte sich selten so fehl am Platz gefühlt.


  Verstohlen blickte sie sich nach Mia um und entdeckte sie in einer


  angeregten Unterhaltung mit einem weißbärtigen Mann.


  Langsam näherte sie sich den Beiden.


  „Oh Cathrina, wie schön! Darf ich dir Goswin Enneleyn vorstellen?


  Er züchtet Raben, oben im Turm. Goswin, das ist meine Schwester,


  Cathrina.“


  „Ah, Miss DuPuis. Es freut mich Sie endlich kennenzulernen.“


  Cathrina erwiderte höflich seinen Gruß.


  „Sie züchten Raben?“, fragte diese verblüfft.


  „Ja richtig. Sie sind wahrhaft wundervolle Tiere. Sehr lernfähig.


  Wenn man sie früh genug an Menschen gewöhnt und sie richtig


  ausbildet, gibt es eigentlich nichts, was sie nicht können.“


  „In welcher Hinsicht wären sie denn für den Menschen hilfreich?“


  „Oh in vielerlei. Sie können als Späher dienen. Botschaften


  übermitteln und verlorene Dinge wiederfinden, wenn sie denn


  klein genug sind. Sie sind herrlich unauffällig, weit mehr als Tauben


  oder gar Falken.“


  Da musste Cathrina ihm zustimmen, auch wenn sie ihre Zweifel


  hatte.


  Mia und Goswin führten ihr Gespräch angeregt weiter und sie


  verabschiedete sich freundlich.


  Im Salon war es laut und Cathrina drückte sich unauffällig an der


  Seite herum. Der ganze Lärm bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie


  überlegte gerade, wie sie sich am einfachsten aus dem Staub


  machen könnte, als man sie ansprach.


  „Na, habt Ihr schon genug?“


  „Was? Oh nein! Nein, sicher nicht.“, sie setzte ein Lächeln auf, als


  Etain Valdariqua sie eingehend musterte.


  „Seltsam. Ich hätte schwören können, dass Ihr gerade Eure Flucht


  plant.“, er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln und bot ihr


  seinen Arm: „Kommt, ich zeige Euch einen Weg aus dieser Hölle.“


  Cathrina fühlte sich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, wusste


  aber auch nicht, wie sie das Angebot des Prinzen ablehnen


  konnte, ohne unhöflich zu erscheinen.


  Also schritten sie gemeinsam auf eine große Terrasse, die an einem


  imposanten Park grenzte.


  „Diese Feste sind auch nicht so mein Fall, aber meine Mutter


  genießt sie jedes Mal in vollen Zügen.“


  Sie spazierten Seite an Seite über einen gepflegten Kiesweg.


  Vereinzelt standen Bänke an den Seiten.


  Überall waren Blumen und sauber angelegte Beete, akkurat


  beschnittene Büsche und Bäume. Dieser Park bekam viel


  Aufmerksamkeit und Pflege.


  Etain hielt auf einen kleinen Platz zu. In der Mitte war ein kleiner


  Springbrunnen, den ein Rabe zierte, wie Cathrina nach näherem


  Hinsehen feststellen konnte.


  Sie setzten sich auf eine Bank.


  Es war ein angenehmer Abend, der Himmel war klar und die


  Sterne entfalteten ihre ganze Schönheit. Die Monde spiegelten


  sich auf der Wasseroberfläche. Sie sollte eigentlich nicht hier sein.


  „Werden in Ascardia auch solche Feste veranstaltet?“, fragte Etain


  unvermittelt.


  „Nun ich denke schon. Bei besonderen Anlässen. Ich war noch nie


  in Cor Antallin.“


  „Noch nie?“, fragte er ungläubig, „Dann habt Ihr ja von Kolkath


  schon fast mehr gesehen als von Ascardia.“, das bezweifelte


  Cathrina zwar, beschloss aber seine Majestät in dem Glauben zu


  lassen und lachte.


  „Ja könnte man fast meinen.“


  „Habt Ihr viel zurücklassen müssen? Ich denke es ist immer


  schwer sich von den Menschen zu trennen, die man liebt.“


  „Das ist wohl wahr. Aber so viele gibt es davon nicht. Die Einzige,


  die ich zurücklassen musste, war meine ältere Schwester und ihren


  Mann Cailan. Mia ist hier bei mir und ich bin froh darum.“


  „Und sonst …? Ich meine, Ihr seid eine wunderschöne Frau,


  Cathrina. Genießt sonst niemand Eure Aufmerksamkeit?“, er


  stellte die Frage so frei heraus, dass sie für ein paar Sekunden


  ihre Sprache verlor.


  „Ähm … nein.“


  Oh Himmel, fragte er sie gerade tatsächlich, ob sie einen Geliebten


  hatte? Der Prinz von Kolkath? Dieser Abend wurde immer


  dubioser!


  „Hmm …“, er streckte eine Hand aus und strich ihr sanft eine


  Strähne, die sich gelöst hatte hinters Ohr. Dabei beobachtete er sie


  genau.


  „Vielleicht sollte ich dankbar dafür sein. Auch wenn ich nicht


  begreifen kann, wie sich jemand wie Ihr überhaupt vor Verehrern


  retten kann. Ihr seid mir schon bei unserer ersten Begegnung


  aufgefallen … Ihr habt mich vom ersten Augenblick an fasziniert,


  mit Eurer wilden Schönheit. Ihr seid nicht wie die anderen Frauen.


  Ihr seid eine Kriegerin. Unbändig wie ein Feuer und dabei genauso


  schön.“


  Cathrina wusste, was passieren würde, noch bevor es geschah.


  Prinz Etain beugte sich zu ihr vor.


  Hawke war wieder auf dem Weg wieder hinein als er Etain und


  Cathrina auf der anderen Seite der Veranda sah.


  Sie hatte sich bei ihm eingehakt und sie machten sich gemeinsam


  auf den Weg in den Park.


  Hawke knirschte mit den Zähnen und auch wenn er wusste, dass es


  unrecht war, lief er ihnen vorsichtig hinterher.


  Es interessierte ihn brennend, was der junge Prinz mit Cathrina zu


  besprechen hatte, auch wenn er sich dessen Absichten bereits


  sicher war.


  In einigem Abstand beobachtete Hawke, wie sie sich auf einer Bank


  niederließen.


  Er hörte wie Etain die junge Frau umgarnte, ihr schmeichelte und


  es kostete ihn fast übermenschliche Kraft den Prinzen nicht im


  Springbrunnen zu ertränken.


  Er sah, wie er Cathrina eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich


  und trat aus dem Schatten heraus.


  Cathrina hielt den Atem an.


  Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sich zurückziehen?


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davon gerannt. Doch war


  es klug einen Prinzen zurückzuweisen?


  Nicht, dass er unattraktiv war, doch war er einfach nicht das,


  wonach es Cathrina verlangte. Er war nicht die Art von Mann, der


  sie faszinierte.


  Die meisten Frauen würden meinen, sie hätte den Verstand


  verloren.


  Etain sah unglaublich gut aus, wusste, wie man einer Frau


  Komplimente machte und war noch dazu ein Prinz!


  All das sollten verdammt gute Argumente sein. Waren sie aber


  nicht.


  Zumindest nicht für Cathrina.


  Also wartete sie auf den Kuss. Sie kam ihm nicht entgegen, zog sich


  allerdings auch nicht zurück. Sie schluckte schwer, entschlossen


  sich ihrem Schicksal zu fügen.


  „Verzeiht mir die Störung, Prinz Etain.“


  Hawke stand vor ihnen und Cathrina wäre vor Scham am liebsten


  im Erdboden versunken. Er hatte sich ihnen derart leise genähert,


  dass weder sie noch Etain ihn kommen hörten.


  Auch wenn sich der Prinz zu Hawke umdrehte, galt sein


  Hauptaugenmerk noch immer Cathrina.


  „Ich müsste kurz mit Miss DuPuis sprechen.“


  „Kann das nicht warten, Hawke?“


  „Ich fürchte nein, Majestät. Bitte verzeiht, es ist sehr dringend.“


  Etain stieß einen resignierten Seufzer aus.


  „Nun gut, meine Liebe. Dann sehen wir uns nachher wieder.“, er


  machte eine galante Verbeugung und küsste zart ihre Hand, ohne


  sie dabei aus den Augen zu lassen.


  Cathrina wollte nur noch weg von hier und ehe sie sich versah,


  packte Hawke sie schmerzhaft am Arm und zerrte sie ins


  Schlossinnere.


  Er sagte kein einziges Wort. Er zog sie die ausgestorbenen Gänge


  entlang und stieß sie dann in einen kleinen verlassenen Raum.


  „Was denkt Ihr Euch eigentlich?!“, knurrte er wütend. Von dem


  höflichen Mann aus dem Park keine Spur mehr.


  „Was?“, fragte Cathrina verwirrt, nicht sicher ob sie ihn richtig


  verstanden hatte.


  „Wieso bringt Ihr Euch immer wieder in solche Situationen?“


  „Wovon redet Ihr, Hawke?“


  „Mit einem Mann, mutterseelenallein nachts in einem Park. Als


  ob Ihr nicht wissen würdet, welche Absichten er hegt! Als wäre


  das alles nur ein Spiel! Und wenn es dann tatsächlich soweit


  gekommen wäre? Was hättet Ihr dann getan? Ihn


  niedergeschlagen? Ihn erdolcht?“


  Cathrina erstarrte. Was ging hier eigentlich vor?


  „Ich denke, es ist allein meine Entscheidung mit wem ich mich im


  Park treffe, meint Ihr nicht auch?“


  „Jetzt tut doch nicht so!“, fauchte er sie an, „Ich habe Euer Gesicht


  gesehen! Ihr wärt am liebsten davon gelaufen! Seid ihr wirklich so


  fest entschlossen Euch vergewaltigen zu lassen!?“


  Jetzt wurde ihr eiskalt und sie erstarrte, „Wie könnt Ihr es


  wagen?“, ihre Stimme klang fest, obwohl sie innerlich vor Wut


  zitterte, „Etain ist ein ehrbarer Mann! Er hätte mich nicht


  vergewaltigt!“


  „Auch wenn man sich nicht dagegen wehrt, es aber nicht


  möchte und nur zu höflich ist, es auszusprechen. Deswegen wäre


  es dennoch nichts anderes!“


  „Und Ihr wisst natürlich nur allzu gut, was ich möchte und was nicht


  …“


  Doch er hörte ihr gar nicht zu. Vor seinen Augen sah er wieder


  jenes Bild.


  Cathrina, schwer verletzt, wie sie versuchte unter dem


  erdrückenden Gewicht Katars weg zu kommen. Es war einfach zu


  viel.


  „Was wäre, wenn ich auch nur eine Sekunde später gekommen


  wäre!? Selbst wenn Ihr nicht schwer verletzt gewesen wärt! Ihr


  hättet gegen ihn keine Chance gehabt, versteht Ihr das eigentlich


  immer noch nicht! Ihm wäre es egal gewesen, ob Ihr Euch nun


  wert oder nicht. Wahrscheinlich war es ihm sogar lieber, dass Ihr es


  tatet.“


  Es dämmerte ihr, dass Hawke schon lange nicht mehr von Etain


  sprach. Er sprach von jener Nacht.


  „Und dann verliert Ihr keine Zeit, um nur einige Tage später


  wieder in solch eine Situation zu geraten!“


  Cathrina war geschockt. Sie konnte nicht glauben, was Hawke ihr


  da vorwarf. Zum einen war dies hier eine ganz andere Situation und


  zum anderen hätte sie es niemals soweit kommen lassen.


  „Ihr denkt, ich hätte es darauf angelegt? Ihr glaubt …“


  „Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Ich weiß was ich gesehen


  habe!“


  Sie schluckte und auch wenn sie am liebsten in Tränen


  ausgebrochen wäre, unterdrückte sie den Impuls und sah Hawke


  kalt an.


  „Wenn Euch Euer Handeln soviel Kopfzerbrechen bereitet wieso


  habt Ihr es dann getan?“


  „Getan?“, nun war es an ihm verwirrt zu sein.


  „Wieso habt Ihr mich dann überhaupt erst vor Katar gerettet?!


  Hättet Ihr es nicht getan müsstet Ihr Euch nun auch keine Vorwürfe


  machen.“


  Sie wandte sich um. Wollte nur noch hier raus und diesen Mann,


  den sie absolut nicht verstand hinter sich lassen.


  Mit zwei Sätzen war er blitzschnell bei ihr. Er packte sie am


  Handgelenk und stieß sie gegen die Wand.


  „Das glaubt Ihr?!“,er hielt sie zwischen seinen Armen gefangen


  und war ihr unglaublich nah. Dann griff er mit der linken Hand an


  ihre Schulter und zerriss ihr Hemd, das nun ihren ganzen rechten


  Arm entblößte.


  Jetzt bekam sie wirklich Angst.


  „Ihr glaubt, ich würde besser mit dieser Situation umgehen,


  wenn ich Katar hätte gewähren lassen!?“, in seinen rauchgrauen


  Augen loderte ein wildes Feuer.


  „Dann brauchtet Ihr Euch wenigstens keine Gedanken mehr um


  mich zu machen.“ Er schlug mit der Faust gegen die Wand und


  Cathrina zuckte zusammen.


  „Verdammt noch mal Cathrina! Könnt Ihr Euch vorstellen, was ich


  empfand, als ich Euch so sah? Das Gesicht blau geschlagen, der


  Arm unglaublich entstellt! Ihr am Boden, immer noch kämpfend,


  aber am Ende Eurer Kräfte?! Ich hätte ihm am liebsten die Haut


  abgezogen! Jede Schicht einzeln! Und Ihr steht hier und sagt mir, es


  solle mir egal sein!?“


  Er rang mühsam um Fassung.


  „Als könnte es das …“, nun wurde auch ihm bewusst, wie nah er


  ihr war. Sein Zorn verflog, als er den Argwohn in ihren Augen sah.


  Er hob die Hand und strich ihr mit dem Finger unendlich sanft über


  die Wange. Er betrachtete ihren schönen Mund, seine Lippen nur


  eine Hand breit von ihren entfernt. Wie leicht konnte es sein?


  Er atmete zitternd aus, dann wandte er sich ab.


  „Vergebt mir, Cathrina.“


  Ohne ein weiteres Wort und ohne sich nach ihr umzudrehen verließ


  er den Raum.


  


  


  


  Schwarzer Nebel


  


  


  


  Als Cathrina am nächsten Morgen erwachte, konnte sie sich ihre


  trübsinnige Stimmung erst nicht erklären.


  Leider hielt dieser kurze Augenblick des Vergessens nicht sehr lange


  an.


  Schon bald erinnerte sie sich viel zu gut an die Geschehnisse des


  letzten Abends. Hawke, der sich wie ein Verrückter aufgeführt


  hatte.


  Als er den Raum verlassen hatte, hatte Cathrina noch eine halbe


  Ewigkeit gebraucht, um sich wieder zu beruhigen.


  Sie war nicht zur Feier zurückgekehrt, sondern gleich in ihr


  Schlafgemach gegangen.


  Zum Glück war ihr niemand begegnet. Ihr war nicht nach


  Erklärungen zumute. Sie selbst war einfach viel zu durcheinander,


  um sich einen Reim auf das Geschehene zu machen.


  Geschweige denn, dass sie jemanden erklären konnte, was da


  passiert war und wieso ihr Ärmel zerfetzt war.


  Mia war noch nicht wieder da und so war sie allein geblieben mit


  ihren Gedanken. Was war in Hawke gefahren?


  Wie konnte er sich das Recht herausnehmen, über sie zu urteilen?


  Irgendwann hatte sie es aufgegeben und war frustriert zu Bett


  gegangen.


  Jetzt setzte sie sich auf. Es war hell im Zimmer, der Himmel vor dem


  Fenster war nebelverhangen, wie so oft in Kolkath.


  „Guten Morgen.“, Cathrina zuckte zusammen. Sie hatte nicht


  bemerkt, dass Mia wach war.


  „Hattest du einen schönen Abend?“, fragte Cathrina, bevor ihre


  Schwester auf die Idee kam, sie zu fragen wohin sie denn


  verschwunden war.


  „Ja, allerdings! Deswegen bin ich auch schon auf. Ich werde Goswin


  ein wenig über die Schulter schauen.“


  Cathrina überlegte kurz. Ihr Namensgedächtnis war nicht gerade


  ihre größte Stärke.


  „Du hast ihn gestern Abend kennengelernt. Er züchtet die Raben,


  erinnerst du dich?“


  „Ja. Ja richtig. Und deswegen bist du schon auf?“


  „Aber natürlich! Das möchte ich unbedingt sehen. Du meine Güte!


  Was ist denn das hier?“ Cathrina unterdrückte ein Stöhnen. Mia


  hatte ihr Hemd gefunden.


  „Das ist ja völlig zerrissen! Was hast du denn damit angestellt?“


  Es würde sie wirklich interessieren, was Mia für ein Gesicht


  machen würde, wenn sie ihr sagte, dass es ihr ein Mann von der


  Schulter gerissen hatte. Was ja auch der Wahrheit entsprach.


  Doch sie hielt sich zurück.


  Das würde nur zu weiteren Fragen führen.


  „Ich bin gestolpert und ungeschickt am Treppengeländer hängen


  geblieben.“


  Mia hörte auf, das zerrissene Hemd zu untersuchen und sah ihre


  Schwester argwöhnisch an.


  „Gestolpert …? Aha. Für gewöhnlich bist du nicht so ungeschickt …“


  „Mia, bitte! Ich bin wirklich nicht in der Stimmung dir das jetzt zu


  erklären!“ Diese sah Cathrina eine Zeit lang schweigend an.


  „In Ordnung. Vielleicht ein anderes Mal. Im Übrigen hat Prinz


  Etain gestern Abend nach dir gefragt. Er schien dich wohl auf der


  Feier zu vermissen.“


  Cathrina rollte die Augen und warf sich dann zurück in ihre Kissen.


  Sie konnte Mia lachen hören, als diese das Zimmer verließ.


  Auch Hawke machte sich über den letzten Abend Gedanken.


  Er saß oben, im Nordturm und beobachtete Mia, die zusammen mit


  Goswin einige Raben begutachtete und ihm aufmerksam zuhörte.


  Er saß weit ab von den beiden und das war ihm auch lieber so.


  Kytschuld kam die Treppe herauf.


  „Hier seid Ihr, Hauptmann. Ich hatte schon nach Euch gesucht.“


  Hawke antwortete nicht.


  „Ist alles in Ordnung, Hauptmann? Ihr seid seit gestern Abend so


  still.“ Kytschuld war die einzige Person, bei dem Hawke auch mal er


  selbst sein konnte. Und heute war ihm nicht nach verstecken


  zumute.


  Es war nicht seine Art über Dinge, die ihn beschäftigten lange


  und breit zu diskutieren. Für gewöhnlich änderte es nichts und


  lösten seine Probleme nicht.


  Doch er fürchtete allmählich den Verstand zu verlieren.


  „Erzählt mir von Osanna, Kytschuld.“


  „Osanna?“, fragte dieser verblüfft, „Was soll ich Euch erzählen?“


  „Wie habt Ihr euch kennengelernt?“


  „Aber Ser, das wisst Ihr doch! Ihr wart doch derjenige der uns


  einander vorgestellt hat.“


  „Ich war bei Eurer ersten Begegnung dabei, das stimmt. Doch wie


  seid ihr Euch näher gekommen?“


  Daher wehte also der Wind.


  „Ihr werdet sie wohl kaum betäubt haben, um sie dann in Eure


  Höhle zu schleppen?“ Kytschuld grinste bei dem Gedanken.


  „Wäre mir zu zutrauen, nicht wahr?“


  Hawke erwiderte sein Lächeln, „In der Tat.“


  „Nun ich habe sie umgarnt. Ihr schöne Geschenke gemacht, bin


  mit ihr stundenlang spazieren gegangen. Habe ihr zugehört. So was


  eben.“


  Hawke blickte wieder in die Ferne und sein Freund musterte ihn


  besorgt.


  „Kommandant, wieso fragt Ihr mich all das? Ihr wisst selbst am


  besten, wie man eine Frau umwirbt. Wollt Ihr mir nicht sagen, was


  Euch wirklich belastet?“


  Hawke stieß sich von der Mauer ab. Und dann erzählte er ihm die


  ganze Geschichte. Von Anfang an.


  „Ich bin so ein Narr!“, erzählte er weiter, Es war nicht so, als


  wäre sie bei Etain in Gefahr gewesen. Ich hatte kein Recht sie von


  ihm fort zu zerren.“


  „Nein. Sie war nicht in Gefahr. Aber Ihr konntet es nicht ertragen,


  sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen.“


  Hawke blieb stehen und sah seinen Freund an, in dem Wissen, dass


  er recht hatte.


  „Hauptmann, ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich Euer


  Handeln in Bezug auf Cathrina einfach nicht verstehen kann. Sie ist


  eine junge Frau und sehr gut im Stande ihre eigenen


  Entscheidungen zu treffen. Wieso lasst Ihr ihr nicht die Wahl?“


  Vielleicht, weil ich ein nein von ihr nicht ertragen könnte?!


  Er sprach seinen Gedanken nicht aus, denn er hätte feige


  geklungen.


  „Ich verstehe, dass Ihr Euch Sorgen macht wegen all der Dinge, die


  noch vor uns liegen. Doch eines Tages könntet Ihr aufwachen und


  feststellen, dass es zu spät ist. Und dann? Ihr hättet sie schon


  einmal fast verloren. Keiner weiß, wohin uns unsere Reise noch


  führen mag. Was hättet Ihr denn schon zu verlieren, wenn Ihr ihr


  Eure Gefühle gesteht? Überlegt es Euch, Hauptmann. Das Leben ist


  kurz und jeder hat das Recht ab und zu glücklich zu sein. Auch Ihr!


  Kommandant, Ihr erst recht!“


  Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Turm.


  Als Cathrina sich endlich dazu überwinden konnte, das Zimmer zu


  verlassen war es bereits weit nach Mittag. Sie stieg die Treppe


  hinunter.


  „Ah Cathrina. Ich hatte Euch bereits vermisst.“ Oh Verdammt!


  War das Einzige was dieser durch den Kopf ging, als sie Etains


  Stimme vernahm. Lächelnd kam er auf sie zu und sie hatte Mühe


  dieses Lächeln zu erwidern.


  „Euer Kommandant möchte morgen in aller Früh aufbrechen. Er


  hatte vorhin ein kurzes Gespräch mit meiner Mutter.“


  Cathrina nickte. Je eher sie hier wegkamen, desto besser.


  „Also hegte ich die leise Hoffnung, dass Ihr Euren letzten Abend in


  Kolkath möglicherweise mit mir verbringen würdet, nachdem wir


  gestern so unvermittelt getrennt wurden.“


  Cathrina unterdrückte ein Stöhnen.


  „Euer Angebot ehrt mich sehr, Hoheit. Und glaubt mir, nichts


  würde ich lieber tun, aber mir geht es heute leider nicht besonders


  gut und ich werde mich wohl auch gleich wieder hinlegen. Wir


  haben einen weiten Weg vor uns, da sollte ich dann wieder auf den


  Beinen sein.“


  Der Prinz machte ein enttäuschtes Gesicht.


  „Wie bedauerlich. Nun dann hoffe ich, es geht Euch bald wieder


  besser.“, er neigte höflich den Kopf und entfernte sich dann.


  Cathrina war erleichtert diese unangenehme Situation hinter sich


  gebracht zu haben und drehte sich um.


  Dann erstarrte sie. Hawke stand auf der untersten Treppenstufe


  und musterte sie. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Kommandant.“, Cathrina neigte höflich den Kopf, „Hättet ihr


  vielleicht einen Augenblick Zeit?“, sie war nicht die Art von Mensch,


  die sich vor unangenehmen Aussprachen drückte. Wenn er schon


  hier war, konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Auch wenn


  sie nicht wusste, was sie sagen sollte oder was genau es zu klären


  galt.


  „Ein anderes Mal, Cathrina. Ich bin beschäftigt.“, er beachtete


  sie nicht weiter, sondern ging geradewegs an ihr vorbei.


  Cathrina wusste nicht, ob sie sich gedemütigt oder erleichtert


  fühlen sollte. Also hob sie den Kopf und ging beherrscht die Treppe


  hinauf. Eingebildeter Mistkerl!


  Als müsste ihr irgendetwas Leid tun! Sie hatte ihm nicht das halbe


  Hemd zerrissen und sich wie eine Furie aufgeführt.


  Wieso also bedrückte sie das Ganze dann so!?


  Vermutlich weil sie es nicht ertragen konnte, dass Hawke solch ein


  falsches Bild von ihr hatte.


  Er hatte ihr vorgeworfen sich absichtlich in solche Situationen zu


  begeben. Als wäre sie ein naives dummes Gör!


  Zum Teufel mit den Männern und ihren Launen!


  Bis sie in ihrem Schlafgemach ankam schäumte Cathrina vor Wut


  und Mia erschrak beinah zu Tode, als sie die Tür aufriss.


  „Oh, entschuldige. Ich dachte, das Zimmer sei leer.“


  „Möchtest du denn lieber alleine sein?“


  „Nein schon gut. Bitte, bleib.“, tatsächlich war ihr der Gedanke


  zuwider jetzt allein sein zu müssen.


  „Was hast du da?“, Cathrina betrachtete das kleine Bündel aus


  Leinen, das auf Mias Bett lag und welches diese nun ein wenig


  auseinander faltete, das ihre Schwester einen Blick darauf werfen


  konnte.


  „Ist das ein Rabe?“


  „Ja, so ist es! Ist er nicht wundervoll?“


  Cathrina betrachtete das schöne Tier.


  „Was hast du mit ihm vor?“


  „Goswin hat ihn mir geschenkt. Er ist noch sehr jung, hat gerade


  erst fliegen gelernt. Bedauerlicherweise ist er abgestürzt und hat


  sich den Flügel gebrochen. Er meinte, dass nicht sicher sei, ob er


  jemals wieder fliegen kann.“


  Cathrina lächelte in dem Wissen, was ihre Schwester vorhatte.


  „Du versuchst ihn zu heilen, nicht wahr?“


  „Ja. Goswin glaubt, dass seine Überlebenschancen bei mir deutlich


  besser wären, als bei ihm. Er sagte für Raben, die nicht fliegen


  können, habe er keine Verwendung. Und da dachte ich, was


  könne es denn schaden?“


  Cathrina konnte sehen, wie Mia schon allein der Gedanke, diesen


  Raben zu heilen mit Freude erfüllte. Sie so zu sehen bedeutete ihr


  viel.


  „Er könnte keine besseren Überlebenschancen haben.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja. Wenn ihn jemand heilen kann, dann du!“


  „Danke, Cathrina.“


  „Ist er zahm?“, vorsichtig fuhr sie ihm mit dem Finger über den


  weichen Kopf.


  „Er ist wirklich sehr schön. Ein Rabe würde zu dir passen. Zu dir


  und deinen unbändigen Locken.“


  Mia lachte als Cathrina ihr spielerisch an den Haaren zog.


  „Wie wird er denn heißen?“


  „Hmm … Mir gefällt Avox sehr gut.“


  „Avox? Ja Avox klingt wirklich sehr gut.“


  „Goswin hat mir einiges verraten, wie ich ihn ausbilden kann. Er


  wird ein hervorragender Späher sein.“


  Keine der Sonnen stand am Himmel, als sie sich im Hof


  versammelten. Allerdings wurde es am Horizont bereits hell, lang


  würde es also nicht mehr dauern.


  Die Krieger saßen schon auf ihren Pferden, mit Ausnahme von


  Hawke, der sich noch kurz mit der Königin unterhielt.


  „Es war mir eine Freude, solch angenehme Gäste bewirten zu


  dürfen.“, sagte diese gerade.


  „Kalides ist Euch zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet, Eure Majestät.


  Wir werden Eure großzügige Gastfreundschaft niemals vergessen!


  Habt Dank! Für alles, was Ihr für uns getan habt.“, Hawke verneigte


  sich tief vor ihr.


  „Ihr seid hier jederzeit willkommen! Bitte sendet seiner Majestät


  herzliche Grüße von mir. Mögen Eure Reisen angenehm verlaufen.“


  „Habt Dank.“, wiederholte Hawke und stieg auf sein Pferd und mit


  einem letzten Gruß ritten sie davon.


  Ihr Weg führte nach Osten. Über Wiesen und Felder, die, wie


  immer am frühen Morgen, nebelverhangen waren.


  Sie machten keine Pausen und redeten auch sonst nicht viel


  miteinander. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren.


  Bald wurde es Abend und sie schlugen ihr Lager auf.


  Gyrlin Valdariqua hatte sie ordentlich mit Proviant versorgt,


  sodass sich niemand um ein Abendessen bemühen musste.


  Sie saßen in einer gemütlichen Runde um das Feuer. Melchior


  und Embrico spielten Karten. Leupold ließ eine Flasche Met


  herumgehen.


  „Also, ich muss schon sagen, Kolkaths Weiber sind schon eine


  Klasse für sich.“, rief Ticzco vergnügt, als er die Flasche entgegen


  nahm.


  „Wieso? Hatten sie etwa genug Verstand, sich Euch vom Leib zu


  halten?“, Kytschuld grinste und stocherte mit einem Stock im


  Feuer.


  „Ha! Ganz im Gegenteil. Sie flehten mich an, sie nie wieder zu


  verlassen.“


  „Dann haben sie weit weniger Verstand, als die Frauen in Kalides.“,


  stellte Embrico fest und warf einen Kiesel nach Ticzco.


  „Ach Ihr seid doch nur neidisch!“, winkte dieser ab.


  „Neidisch?! Ticzco mein Freund, habt Ihr Euch das Weibsbild


  einmal angesehen, mit dem Ihr Euch das Lager geteilt habt? Ich


  wusste zuerst nicht, ob das auch wirklich eine Frau war, die Ihr da


  in den Armen hieltet!“


  „Ja, Ticzco. Embrico hat recht. Das Weib war wirklich hässlich und


  wog fast das Doppelte von Euch.“


  Ticzco wurde blass und die ganze Truppe brach in schallendes


  Gelächter aus. Einschließlich Cathrina, die sich lang nicht mehr so


  wohl gefühlt hatte.


  Sie konnte Hawke aus dem Augenwinkel beobachten. Er saß ein


  wenig abseits, doch auch er lächelte. Etwas, dass man bei ihm viel


  zu selten sah.


  Kytschuld schlug seinem jungen Gefährten freundschaftlich auf die


  Schulter.


  „Nehmt es nicht so schwer.“


  „Ich werde nie wieder trinken.“, meinte der und setzte die Flasche


  Met an die Lippen. Lächelnd stand Cathrina auf, um sich ein wenig


  die Beine zu vertreten.


  Sie war nicht weit gegangen, als Kytschuld neben ihr auftauchte.


  Er folgte ihrem Blick zum Himmel.


  „Eine klare Nacht.“, meinte er.


  „Ja, zumindest vorerst.“


  „Wie geht es Euch, Cathrina?“


  In letzter Zeit fragte man sie viel zu oft nach ihrem Befinden. Das


  war neu für sie und ihr jedes Mal unangenehm.


  „Es geht mir gut, Ser.“


  „Ihr habt uns einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


  „Das tut mir Leid, Heerführer.“


  „Euch muss nichts Leid tun, Cathrina.“


  Eine Weile standen sie einfach nur schweigend nebeneinander.


  „Er ist ein guter Mann, müsst Ihr wissen.“ Sie sah Kytschuld


  überrascht an.


  „Hawke meine ich. Die meiste Zeit ist er unausstehlich und launisch.


  Aber er ist ein guter Mann.“


  „Er wird seine Gründe haben, so zu sein.“


  „Meint Ihr das wirklich?“


  „Ich kann mir vorstellen, dass es oft schwierig ist. Er trägt enorme


  Verantwortung. So vieles kann schiefgehen und man würde ihn für


  sein Scheitern verantwortlich machen, obwohl er womöglich nicht


  einmal Schuld trägt. Einfachen Soldaten, wie ich eine bin, steht es


  nicht zu über ihn zu urteilen. Geschweige denn, seine


  Entscheidungen in Frage zu stellen. Hawke ist ein ehrenhafter


  Mann und ich verdanke ihm mein Leben. Es ist mir eine Ehre, an


  seiner Seite zu kämpfen.“


  Kytschuld betrachtete sie lang, dann lächelte er.


  „Er hat Glück … Nein, wir haben Glück Euch bei uns zu haben.“, er


  verneigte sich respektvoll vor ihr und ließ sie dann allein.


  Der nächste Tag verlief ganz ähnlich, wie der Vorangegangene.


  Sie kamen gut voran. Gegen Mittag hatten sie die Grenze von


  Lu’yasa erreicht. Ab hier mussten sie wieder vorsichtiger sein.


  Keiner konnte sagen, was sie dort alles erwarten würde. Die Krieger


  waren erschöpft.


  Als es Abend wurde übernahm Leupold die erste Wache.


  Sie hatten schweigend gegessen und sich dann auch schon bald


  hingelegt. Cathrina war auf der Stelle eingeschlafen.


  Sie schreckte einige Stunden später hoch.


  Es war finster. Nicht dunkel, sondern rabenschwarz. Das Feuer


  schien die einzige Lichtquelle zu sein.


  Irritiert sah Cathrina sich um. Es war unmöglich, nicht einmal das


  Licht der Monde schien sie zu erreichen.


  Es wirkte, als würde alles in einem schwarzen Nebel versinken.


  Selbst das Feuer hatte seine Mühe nicht von ihm verschluckt zu


  werden.


  Während Cathrina noch überlegte, was hier vor sich ging, kam


  Leupold auf sie zu. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Er sah verändert aus.


  Nicht wie der sanftmütige, stille Krieger, der er sonst war.


  „Leupold? Alles in Ordnung?“, fragte sie leise, erhielt jedoch keine


  Antwort. Er kam immer weiter auf sie zu.


  „Soll ich Euch ablösen?“


  Und dann erkannte sie, wieso er ihr so verändert vorkam. Seine


  Augen … sie waren kohlrabenschwarz. Kein weiß war mehr zu


  sehen. Sie waren einfach nur tiefe dunkle Höhlen.


  Nun wurde es Cathrina mulmig zumute. Was ging hier vor?


  „Leupold?“, sie wollte gerade aufstehen, als sich der Krieger


  fauchend auf sie stürzte. Er legte beide Hände um ihren Hals und


  drückte mit unbarmherziger Kraft zu.


  Cathrina rang nach Luft und versuchte ihn abzuschütteln.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, ihm Manus, der neben ihr lag,


  einfach in den Hals zu rammen. Doch Leupold war ein Freund. Ein


  Gefährte.


  Sie stemmte sich ihm mit aller Gewalt entgegen, schlug ihm mit


  der Faust mehrmals in die Seite. Leupold keuchte, ließ sie aber


  nicht los.


  Cathrinas Blick begann zu verschwimmen, als der große Krieger von


  ihr runtergerissen wurde. Röchelnd sog sie die Luft ein, die in ihren


  Lungen brannte.


  Hawke stand vor ihr und streckte die Hand aus. Sie ergriff sie und


  ließ sich von ihm auf die Beine helfen.


  „Was geht hier vor?“, fragte Kytschuld, der neben seinem


  Kommandant auftauchte.


  „Es scheint, als hätte er den Verstand verloren.“, antwortete Hawke


  leise. Dann erhoben sich auch die anderen Krieger.


  Eine Weile standen sie nur so da. Dann hoben sie gleichzeitig


  ruckartig den Kopf und rissen die Augen auf.


  Ihnen blickten die gleichen schwarzen Augen entgegen. Ticzco


  fauchte und zog sein Schwert.


  Hawke konnte es nicht glauben, als er damit auf sie zu stürmte.


  Dieser wandte sich um. Ticzco war schnell und um ein Haar hätte


  sein Schwert Hawkes Schädel gespalten.


  Das hier war kein Spiel. Die Krieger schienen sie töten zu wollen.


  Hawke war unbewaffnet und so konnte er nichts weiter tun, als


  seinem jungen Kameraden weiter auszuweichen.


  Dann sauste Manus durch die Luft. Sein Knauf erwischte Ticzco


  an der Schläfe und er sackte bewusstlos zu Boden. Hawke drehte


  sich zu Cathrina um.


  „Ihr wolltet ihn doch nicht etwa töten oder?“


  „Hätte ich ihn töten wollen, wäre er tot, Hauptmann!“


  Er grinste humorlos und griff sich sein Schwert. Als Ticzco


  zusammengebrochen war, war auch Leben in die anderen Krieger


  gekommen. Der Kreis begann sich zu schließen.


  „Kytschuld?“, fragte Hawke, da der erste Heerführer ein Glied in


  diesem Kreis bildete. Er sah auf und nichts war mehr von dem


  sanftmütigen Krieger übrig. Er war nicht länger auf ihrer Seite.


  Selbst Mia kam mit starrem Blick auf sie zu.


  „Oh verdammt!“, knurrte Hawke.


  „Was geht hier nur vor!?“


  „Wenn Ihr auch vorhabt gegen mich zu kämpfen, dann tut das


  lieber gleich!“


  „Auch wenn ich allen Grund dazu hätte, Hauptmann, für kein Gold


  der Welt.“


  Als die Krieger angriffen, kämpften Hawke und Cathrina Rücken an


  Rücken. Sie ergänzten sich gut und auch wenn sie mit Waffen


  kämpften, waren sie nicht darauf aus, ihre Gefährten zu töten. Sie


  blockten damit lediglich ihre Hiebe ab.


  Es war ein harter Kampf. Die Krieger waren erstklassige Kämpfer


  und das eine oder andere Mal war es wirklich eng. Cathrina hatte


  Mühe, Kytschuld in Schach zu halten. Er war stark und präzise.


  Sie knirschte mit den Zähnen, als sein Schwert immer näher auf ihr


  Gesicht zuhielt. Sie hatte Schwierigkeiten Manus und Dextra in


  Position zu halten. Ihre Arme wurden schwer und ihre Kraft ließ


  langsam nach. Sie schaffte es dennoch, blitzschnell drehte sie


  Dextra herum und schlug Kytschuld mit dessen Griff schmerzvoll


  gegen die Stirn. Als der Krieger zurücktaumelte, ließ sie ihren Dolch


  fallen, dann krachte ihre Faust in sein Gesicht. Er brach nicht


  zusammen, wie sie gehofft hatte, sondern zuckte lediglich zurück.


  Er war ein harter Brocken.


  „Hawke!“, dieser hielt gerade Embrico und Balthasar gleichzeitig


  zurück. Er wandte leicht den Kopf und sah sie aus dem


  Augenwinkel an.


  „Was ist?“


  „Ich brauche Eure Hilfe.“ Hawke erfasste die Situation.


  „Reicht mir Euren Arm und wirbelt mich herum.“


  Sie nahm ein wenig Anlauf und Hawke begriff, was sie vorhatte. Im


  Laufen packte er ihr Handgelenk und Cathrina stieß sich vom Boden


  ab. Für einen kurzen Augenblick war sie in der Luft. Sie erwischte


  Balthasar mit dem einen Fuß an der Schläfe, Embrico traf sie mit


  dem anderen. Beide sackten in sich zusammen.


  Fehlten nur noch Kytschuld, Melchior und Mia.


  Cathrina lenkte Kytschuld ab. Hawke tauchte hinter ihm auf und


  schlug ihn mit dem Knauf seines Schwertes bewusstlos.


  Mia kam auf Cathrina zu, davor hatte sie sich am meisten


  gefürchtet.


  „Schwester, bitte tu das nicht. Ich will dir nicht weh tun.“, flehte


  sie, doch es half nichts. Mia fauchte gefährlich und stürzte sich


  dann mit gebleckten Zähnen auf sie. Cathrina stieß sie von sich und


  schlug ihr zweimal schmerzhaft ins Gesicht. Sie stand nicht wieder


  auf.


  Im Lager war es ruhig geworden. Hawke hatte Melchior besiegt.


  „Was machen wir jetzt mit ihnen?“


  „Wir sollten sie fesseln. Wer weiß schon, ob sie, wenn sie


  aufwachen nicht erneut auf uns los gehen.“


  Hawke reichte ihr mehrere Seile und sie machten sich an die Arbeit.


  Es war ein seltsames Bild.


  Sie hatten ihr Lager auf einer kleinen Lichtung errichtet und nun


  war an jeden verfügbaren Baum ein Gefährte gefesselt.


  „Was ist nur mit ihnen geschehen?“, fragte Cathrina und ließ sich


  erschöpft vor dem Lagerfeuer nieder.


  Noch immer lag dieser seltsame Nebel über ihnen. Hawke setzte


  sich neben sie.


  „Es muss etwas mit diesem Nebel zu tun haben.“


  „Habt ihr etwas Derartiges schon einmal erlebt?“ Er schüttelte den


  Kopf: „Nein. Noch nie.“


  „Ich verstehe nicht, warum nicht auch wir betroffen waren.“


  „Dafür könnte es verschiedene Gründe geben. Vielleicht weil wir


  nicht geschlafen haben. Ihr seid aufgewacht, als Leupold auf Euch


  zukam. Und ich war noch nicht eingeschlafen.“


  „Im Schlaf ist man verwundbarer.“, murmelte Cathrina. „Aber


  Kytschuld war wach, als er plötzlich auf uns los ging …“


  „Ich weiß, ich verstehe es auch nicht.“


  „Ihr habt gesagt, es gäbe vielleicht noch einen anderen Grund …“


  „Wir könnten das Ziel gewesen sein und wurden deshalb


  verschont.“ Sie schwiegen eine Weile.


  „Wird das nun jede Nacht so sein?“


  „Das glaube ich eigentlich nicht. Aber sie ist gerissener, als ich


  dachte.“


  „Wer?“


  „Lillith. Erinnert Ihr Euch noch an den Sturm, als wir von den


  Wilden verfolgt wurden? Ich glaube es war kein gewöhnliches


  Unwetter.“


  „Denkt Ihr, sie verfügt über solche Macht?“


  „Lillith ist die mächtigste Magierin weit und breit. Je näher wir an


  Ribeon herankommen, desto gefährlicher wird es für uns. Der


  Himmel weiß, was sie sich sonst noch alles einfallen lässt.“ Cathrina


  seufzte.


  „Danke, Hawke.“, er sah sie fragend an, „Dafür, dass Ihr mich


  mal wieder gerettet habt. Ich versuche es nicht zur Gewohnheit


  werden zu lassen.“


  Er hätte ihr gerne gesagt, dass er sie immer und vor allem


  beschützen würde. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Der Nebel lichtete sich. Cathrina hob den Blick. Nun konnte sie


  auch die Sterne am Himmel funkeln sehen. Sie hörte den Schrei


  einer Eule.


  Es wirkte nicht mehr so, als wären sie unter einer schweren Glocke


  gefangen. Der Mond schien hell am Himmel.


  „Es ist vorbei.“, bemerkte Hawke.


  Sie betrachtete ihn unauffällig. Er hatte ein kantiges Gesicht. Seine


  rauchgrauen Augen bildeten einen starken Kontrast zu seinem


  rabenschwarzen Haar, das ihm immer in die Augen hing.


  Er war nicht im eigentlichen Sinne gutaussehend. Doch wenn man


  Cathrina fragen würde, sie würde ihn als sinnlich beschreiben.


  Alles an ihm war intensiv.


  Ob er einen nun einfach nur beiläufig ansah oder sich angeregt mit


  ihr unterhielt. Sie hatte jedes Mal das Gefühl, er würde durch sie


  hindurch sehen.


  Hawke war groß und hatte breite Schultern. Sie musste sich


  eingestehen, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl und auch


  sicher fühlte.


  Wie sich wohl die Stoppeln auf seinem Kinn anfühlen mochten?


  Und wie er wohl reagieren würde, wenn sie einfach die Hand


  ausstreckte und darüber fuhr?


  „Alles in Ordnung mit Euch?“


  Sie wandte sich ab. Hier mit ihm zu sitzen war ein komisches


  Gefühl, vor allem nach dem was geschehen war.


  Sie fasste sich ein Herz und streckte langsam die zitternde Hand


  nach ihm aus.


  Sein Blick wurde fast schon traurig, als sie sein Gesicht berührte. Er


  legte sanft seine Hand auf die ihre.


  „Nicht … Cathrina, bitte …“


  Sie fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Was zum Teufel tat sie da?! Er war ihr Hauptmann! Ihr


  Kommandant! Ihr Vorgesetzter!


  „Vergebt mir, Kommandant. Das war dumm von mir.“


  Sie stand auf. Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden


  versunken.


  Da sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, konnte sie auch nicht


  sein Gesicht sehen. Es war so unendlich qualvoll.


  Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte sie in seine Arme


  geschlossen und sie nie wieder los gelassen.


  Doch er wusste, hatte er einmal diese Grenze überschritten, würde


  es kein Zurück mehr geben. Er beobachtete, wie sie leichtfüßig, wie


  eine Katze, auf ihre Schwester zuging.


  „Mia?“, sie schüttelte an ihrer Schulter und diese stöhnte leise,


  „Mia?“, dann schlug sie die Augen auf. Ihr Blick weitete sich, als sie


  bemerkte, dass sie an einen Baum gefesselt war.


  „Was ist denn geschehen? Dieser Traum …“


  Nun kamen auch die anderen Krieger zu sich. Sie alle hatten ihre


  gewöhnliche Augenfarbe wieder.


  „Ihr wart nicht Ihr selbst.“, sagte Cathrina leise, „Wir hatten


  keine andere Wahl, als Euch zu fesseln. Ihr wart eine zu große


  Gefahr.“


  „Gefahr?“


  „Ihr seid auf uns losgegangen, wie die Wilden!“


  Hawke stand neben ihr und beobachtete seine Gefährten. Noch


  immer auf der Hut.


  „Auf Euch losgegangen? Wir?“, Balthasar klang fassungslos.


  „Können wir sie losmachen, Kommandant? Ich denke sie sind keine


  Gefahr mehr.“


  Er zögerte, nickte dann aber und gemeinsam lösten sie die


  Knoten. Sie wollten die Seile nicht zerschneiden. Niemand konnte


  sagen, ob sie noch gebraucht wurden.


  Die Männer setzten sich um das Lagerfeuer.


  „Was ist denn nun eigentlich passiert?“


  „Das können wir auch nicht genau sagen. Ich war noch wach, als


  ich Cathrina Leupolds Namen sagen hörte. Aus heiterem Himmel


  ging er auf sie los und versuchte sie zu erwürgen.“


  „Was? Das kann unmöglich sein!“, rief dieser aus.


  „Ähnlich verhielt es sich auch mit Euch anderen.“, fügte Cathrina


  hinzu, „Ihr wart nicht bei Verstand und es war auch wirklich nicht


  leicht gegen Euch zu kämpfen, schließlich hatten wir nicht vor Euch


  zu töten, auch wenn ihr auf jeden Fall darauf aus wart.“


  Betretenes Schweigen.


  „Ich schwöre, Kommandant, niemals würde ich Euch oder einen


  der unseren etwas antun wollen!“, rief Balthasar aus und seine


  Kameraden murmelten zustimmend.


  „Wir glauben, es lag an diesem Nebel, der über das Lager herein


  gebrochen war.“


  „Aber wieso waren dann nur wir betroffen und nicht auch Ihr?“,


  Ticzco sah tief betroffen aus.


  „Wir wissen es nicht. Vielleicht weil Ihr geschlafen hattet. Cathrina


  war durch Leupold aufgewacht.“


  „Könnt Ihr Euch denn an irgendetwas erinnern?“, fragte diese.


  Ticzco seufzte: „Es war wie ein Traum. Als würde ich mir selbst


  dabei zusehen. Ich meine gesehen zu haben, wie ich Hawke angriff,


  war aber nicht in der Lage auch nur irgendetwas dagegen zu tun.


  Bis mich Euer Dolch traf. Ihr werft übrigens ausgezeichnet,


  Cathrina.“


  Diese konnte sich ein Schmunzeln nicht ganz verkneifen.


  „Mir ging es ganz genauso.“, sagte Balthasar: „Ich kämpfte


  zusammen mit Embrico gegen Hawke. Ich wusste, dass es unrecht


  war. Ich wollte das nicht. Doch auch ich war machtlos.“


  Den anderen Kriegern schien es ganz genauso zu gehen. Mit


  Ausnahme vielleicht von Kytschuld.


  „Ich erinnere mich noch, an Eurer Seite gestanden zu haben. Und


  dann … nichts mehr. Ich nahm mein Umfeld wie durch blindes Glas


  wahr. Als wäre ich ein Zuschauer. Ich weiß, dass ich auf Cathrina


  losging, mit dem Schwert in der Hand. Ein Teil von mir wollte ihr


  den Schädel spalten und ich konnte nichts, aber auch gar nichts


  dagegen tun!“


  Er fuhr sich fahrig über das Gesicht.


  „Es muss ein sehr starker Fluch gewesen sein.“, Mia sprach sehr


  leise und doch konnte sie jeder hören. „Natürlich ist es einfacher


  schlafende Menschen zu kontrollieren als jene, die bei


  Bewusstsein sind. Ich meine mal etwas über ihn gelesen zu haben.


  Der Zauberer beschwört eine schwarze Wolke herauf, die alles


  einhüllt und den Menschen den Verstand raubt. Es ist ein


  schwieriger Prozess und dauert Wochen. Man wirft nicht einfach


  ein paar Zutaten in einen Kessel. Er erfordert eine Menge


  Umstände. Ich kenne den genauen Ablauf nicht. Aber es kann


  schon entscheidend sein, wie der Mond steht oder ob es eine klare


  Nacht ist.“


  „Lillith muss das schon sehr lange geplant haben.“, meinte


  Kytschuld.


  „Das ist es ja, was mich so verwirrt; Es ist einfacher diesen Nebel


  heraufzubeschwören, wenn man sich in der Nähe aufhält. Wir sind


  aber noch ewig weit von Ribeon entfernt.“


  „Wie ich schon sagte. Lillith verfügt über schier grenzenlose


  Macht.“, Hawke erhob sich und Kytschuld sprang auf.


  „Hauptmann, ich bitte demütigst um Vergebung. Ich schwöre bei


  meinem Leben, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“, er


  verneigte sich tief und seine Gefährten machten es ihm gleich.


  „Euch trägt keine Schuld. Keinen von Euch! Lasst uns nur in Zukunft


  vorsichtiger sein. Geht nun schlafen. Es wird morgen ein langer Tag.


  Auch wenn sich alle an ihren Schlafplatz zurückzogen, glaubte


  keiner von ihnen, dass sie in dieser Nacht noch Schlaf finden


  würden.
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  So kam es dann auch.


  Cathrina hatte Stunden wach gelegen und als sie dann endlich


  eingeschlafen war, hatte Kytschuld sie auch schon wieder vorsichtig


  geweckt.


  Sie fühlte sich wie erschlagen und sah ihren Gefährten an, dass es


  ihnen ganz ähnlich erging.


  „Guten Morgen.“, Hawke reichte ihr einen Kanten Brot und ein


  Stück Käse.


  „Danke, Hauptmann.“


  „Ihr seht müde aus, Cathrina.“


  „Das bin ich auch. Ich könnte im Sitzen weiterschlafen.“


  „Das glaube ich Euch sofort.“


  „Und Ihr? Habt Ihr auch ein wenig Ruhe finden können.“ Er wandte


  den Blick und sah ihr direkt in die Augen.


  Und da war es wieder, das Gefühl, als würde er geradewegs in ihre


  Seele schauen. Sie spürt,e wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  „Es ging.“, bemerkte er und schenkte ihr ein leichtes Lächeln.


  Cathrina räusperte sich verlegen.


  „Wie geht es nun weiter, Kommandant?“


  Sie hatte das auf die Reise bezogen, doch als sie die Worte


  aussprach klangen sie sogar in ihren Ohren seltsam.


  Er musterte sie interessiert und sie hatte das leise Gefühl, dass er


  sich über sie amüsierte.


  „Ich meine … wo reiten wir denn als nächstes hin … Ähm was ist


  das nächste Ziel …?“, sie wurde zunehmend unsicher unter seinem


  Blick. Und sie fing tatsächlich an zu stottern.


  „Verzeiht mir, ich bin wohl noch nicht ganz wach.“


  Sie sah einfach atemberaubend aus. Ihre Augen waren vom Schlaf


  noch ganz glasig. Ihr Haar war offen und fiel ihr in dunklen Wellen


  ins Gesicht und über die Schultern.


  Und dann war da noch die bemerkenswerte Tatsache, dass seine


  Anwesenheit sie nervös zu machen schien.


  Interessant.


  „Wenn wir in der nächsten Stunde losreiten, werden wir heute


  Abend das Kloster erreichen.“


  „Daindyiera?“


  „Richtig. Wenn wir ein wenig Glück haben, schlafen wir heute


  Nacht in einem Bett.“


  „Hmm … ein verlockender Gedanke.“, sie seufzte wohlig bei der


  Vorstellung und brachte Hawke damit ein wenig aus dem


  Gleichgewicht.


  „Oh seht mal!“, rief Mia von der anderen Seite. Avox saß auf


  ihrer ausgestreckten Hand und flatterte wild mit den Flügeln.


  „Ist er denn schon wieder gesund?“, fragte Cathrina ein wenig


  überrascht.


  „Ja, ich habe eine spezielle Salbe hergestellt, die für einen


  Menschen absolut giftig wäre. Bei Tieren jedoch eine schnelle


  Heilung bewirkt. Mal sehen, ob er fliegen will.“


  Zuerst ließ sie den Arm ein wenig sinken, bevor sie Avox dann nach


  oben in die Luft entließ.


  Zu Anfang machte es kurz den Eindruck, als würde es der junge


  Rabe nicht schaffen und geradewegs zu Boden stürzen. Dann


  jedoch flatterte er aufgeregt mit den Flügeln und bald glitt er durch


  die Luft, als hätte er noch nie etwas anderes getan.


  Er drehte einige Runden, bevor er sich elegant und vorsichtig auf


  Mias Schulter niederließ. Sie gab ihm einen Brocken trockenes Brot,


  das er behutsam aus ihrer Hand pickte.


  „Goswin erklärte mir, solange ich ihn ab und zu aus der Hand


  füttere, wird er den Bezug zu mir niemals verlieren.“


  Die Krieger schauten beeindruckt. Cathrina und auch Hawke ging es


  nicht anders.


  „Jetzt bist du wirklich eine Hexe!“, lachte diese und einige der


  Männer stimmten in ihr Lachen mit ein. Mia streckte ihr die Zunge


  raus.


  Hawke stand auf.


  „Packt alles zusammen. Wir reiten in etwa einer Stunde weiter.“


  Mit jedem Tag, der verging, wurde es kälter. Die Sonnen hatten


  lange nicht mehr soviel Kraft sie zu wärmen. Abends wurde es


  früher dunkel und man konnte vereinzelt die Tiere beobachten, die


  sich für ihren Winterschlaf bereit machten.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der erste Schnee fiel.


  Cathrina bereitete das ein wenig Sorge.


  Natürlich war ihr Ziel Ribeon. Doch was dann?


  Bis sie sich auf den Heimweg machten lag sicher schon Schnee. Es


  würde schwieriger werden voranzukommen oder Nahrung zu


  finden.


  Sie konnten schlecht in Ribeon bleiben.


  Sie sprach ihre Gedanken niemandem gegenüber aus, nahm sich


  aber vor, Hawke bei Gelegenheit danach zu fragen.


  Auch, wenn sie alle unendlich müde waren, ließ Hawke sie


  unerbittlich weiterreiten. Pausen wurden nur dann gemacht, wenn


  es sich nicht vermeiden ließ und auch die waren nicht sehr lang. Es


  wurde allmählich dunkel. Die erste Sonne war schon


  untergegangen.


  Cathrina konnte ihren Atem sehen. Daindyiera war noch nicht in


  Sicht.


  Plötzlich hielten Kytschuld und Embrico an. Irgendetwas stimmte


  nicht. Kytschuld bedeutete ihnen leise zu sein, dann deutete er in


  die Ferne.


  Ihre Augen hatten sich bereits an das Zwielicht gewöhnt und


  Cathrina spähte in die Richtung, in die der Krieger gezeigt hatte.


  Ein Bär.


  Er war riesig, selbst für einen Braunbären. Und er beobachtete sie.


  Sie mussten sich sehr leise verhalten, in der Hoffnung, dass er sie


  nicht angreifen würde. Also warteten sie.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch irgendwann drehte er


  sich um und lief in die andere Richtung weiter.


  Sie konnte die Erleichterung spüren, die durch die Truppe ging.


  Bären waren gefährliche Gegner. Ein einzelner Krieger hatte gegen


  ihn allein selten eine Überlebenschance.


  Mia nahm Avox auf die Hand.


  „Zeig uns den Weg, Avox. Wie weit ist es noch bis zum Kloster?“


  Der Rabe stob davon.


  „Meint Ihr, er findet den Weg?“, fragte Hawke, der sie beobachtet


  hatte.


  „Er ist ein kluges Tier. Er wird ihn finden.“


  „Und selbst wenn dem so ist, wie erklärt er Euch wie viele


  Stunden wir noch von Daindyiera entfernt sind?“, Hawke hatte


  seine Zweifel.


  „Über eine gewisse Telepathie. Ich weiß, wie sich das anhört,


  Kommandant. Wartet es einfach ab.“


  Sie ritten weiter. Nun etwas zügiger, denn es wurde allmählich


  bitterlich kalt. Avox kehrt zurück und Hawke sah Mia argwöhnisch


  an.


  „Nun?“


  Diese zögerte einen kurzen Augenblick: „Wir sind nur noch eine


  halbe Stunde von Daindyiera entfernt. Dort entlang.“


  Hawke schnaubte verächtlich: „Und wie wollt Ihr das wissen?!“


  „Es geht darum einige Zeichen richtig zu deuten. Seine Sprache zu


  verstehen.“


  „Seine Zeichen richtig zu deuten?! Mia, Ihr habt den Vogel noch


  keine Woche.“


  „Das ist wahr. Aber ich bin verdammt lernfähig und wenn man sich


  lang genug mit etwas beschäftigt, lernt man es auch besser


  kennen. Was habt Ihr zu verlieren, Hauptmann? Wenn wir in einer


  halben Stunde nicht im Kloster ankommen, können wir ja unser


  Lager aufschlagen.“


  Hawke knirschte mit den Zähnen. Wie oft man ihn in letzter Zeit


  fragte, was er zu verlieren habe!


  „Also schön. Eine halbe Stunde. Nicht länger!“


  Sie alle wollten aus der Dunkelheit und Kälte heraus. Es war nicht


  ungefährlich nachts zu reisen. Wilde Tiere machten sich auf die


  Jagd. Außerdem befanden sie sich in unbekanntem Gebiet, wie


  schnell konnte ein Pferd einen Abhang hinunterstürzen? Und sie


  waren so ein wesentlich leichteres Ziel.


  Hawke gefiel der Gedanke nicht sonderlich und er würde sein Wort


  halten.


  Hätten sie in einer halben Stunde ihr Ziel nicht erreicht, mussten


  sie eine weitere Nacht auf der nackten Erde schlafen.


  Dann sah er es.


  In der Ferne waren Lichter zu sehen. Die Lichter Daindyieras.


  Der verdammte Vogel hatte tatsächlich recht behalten!


  Bald hatten sie das Tor erreicht. Die Männer stiegen vom Pferd und


  Hawke hämmerte laut gegen die alte Eichentür.


  Sie warteten eine halbe Ewigkeit und Hawke wollte gerade


  erneut klopfen, als sich ein kleines Fenster in der Tür öffnete.


  Gerade groß genug um die Augen des anderen zu sehen.


  „Wer seid Ihr? Und was bringt Euch zu so später Stunde an diese


  Tür?“, es war eine weibliche Stimme, nicht mehr ganz jung.


  „Mein Name ist Hawke und das sind meine Männer. Wir sind im


  Auftrag des Königs von Kalides unterwegs. Wir kommen in


  friedlicher Absicht.“


  „Kalides? Da seid Ihr aber von weit her!“


  „Das ist wahr, Euer Gnaden. Wir suchen einen Platz zum


  Übernachten. Hättet Ihr die Güte, uns einzulassen? Wir sind


  ehrbare Leute und würden Euch selbstverständlich für Eure


  Großzügigkeit anständig entlohnen.“


  Die Fremde musterte sie noch eine Zeit lang, dann knallte sie das


  kleine Türchen zu. Sie konnten hören, wie sich an dem Riegel zu


  schaffen gemacht wurde. Bald schwang die Tür auf und vor ihnen


  stand eine kleine Frau in einer blutroten Kutte. Von ihr war nichts


  zu sehen außer das faltige Gesicht.


  „Dies ist das Haus des Erbauers! Wir sind kein Gasthaus! Wenn Ihr


  hier übernachten wollt, dann im Stall. Zusammen mit den Pferden.


  Alle anderen Zimmer sind belegt. In der Küche steht noch ein Rest


  Brotsuppe. Morgen früh, bevor die letzte Sonne aufgegangen ist,


  seid Ihr verschwunden. Sprecht niemanden in diesem Kloster an!


  Haltet Euch von Ihnen fern! Verstoßt Ihr oder einer der Euren


  gegen diese Bedingungen, lasse ich Euch hinausjagen. Habt Ihr das


  verstanden?!“


  „Jedes einzelne Wort. Euer Gnaden sind zu gütig!“, Hawke


  verneigte sich leicht.


  Die ehrwürdige Mutter drehte sich ohne ein weiteres Wort um und


  sie folgten ihr durch den Hof. Dieser lag verlassen da.


  Vor dem Hauptgebäude bog sie rechts ab und führte sie zu den


  Ställen.


  „Hier ist es.“, sie schob die große Tür auf, „Ich werde nachher


  Althea mit der Suppe zu Euch schicken. Sie ist Enderlyn. Sie wird


  Euch Eure Fragen also nicht beantworten.“


  „Enderlyn?“, fragte Embrico, „Was bedeutet das?“


  Die ehrwürdige Mutter sah den Krieger missbilligend an.


  „Das bedeutet, sie hat ein Schweigegelübde abgelegt. Sie darf für


  die nächsten fünf Jahre nicht sprechen.“


  „Fünf Jahre?“, fragte Kytschuld verblüfft.


  „Sie ist eine Anwärterin. Hält sie das Schweigegelübde ein, erweist


  sie sich als würdig in unserer Mitte aufgenommen zu werden.“, sie


  rümpfte die Nase, „Und nun verzeiht. Ich habe wichtigeres zu tun,


  als meine kostbare Zeit mit Euch zu vergeuden. Haltet Euch an die


  Vereinbarungen!“ schärfte sie ihnen erneut ein, dann drehte sie


  sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte davon.


  „Die Gastfreundschaft in diesem Land ist so kalt wie das Wetter.“,


  murmelte Kytschuld und einige der Männer brummten


  zustimmend.


  „Immer noch besser als draußen in der Kälte zu schlafen.“,


  bemerkte Hawke. Sie breiteten ihr Lager aus.


  Sie wollten nicht das Risiko eingehen, ein Feuer zu entzünden.


  Diese Nacht musste es ohne gehen. Es klopfte leise an der Tür und


  eine junge Frau kam herein. Sie hatte ein schönes Gesicht und


  ellenlanges flachsblondes Haar. Sie trug einen riesigen, schwer


  aussehenden Topf in der Hand. Hawke ging ihr entgegen, um ihn


  ihr ab zu nehmen.


  „Ihr müsst Althea sein.“, er schenkte ihr ein Lächeln und es


  versetzte Cathrina einen schmerzhaften Stich, als sie bemerkte wie


  aufmerksam er die junge Frau ansah.


  „Habt vielen Dank für Eure Mühe.“


  Sie nickte knapp, lächelte ihn vorsichtig an und verließ die Scheune


  dann wieder. Hawke stellte den Topf auf dem Boden ab und die


  Männer versammelten sich darum.


  „Ich finde es erschreckend wie unfreundlich die ehrwürdige


  Mutter war. Man sollte meinen, dass die Tür des Erbauers allem


  und jedem immer offen stünde …“


  Embrico schaufelte sich von dem Eintopf, der nicht mehr war als


  etwas Wasser mit Brotklumpen darin in den Mund.


  „Sie hat uns angesehen, als befürchte sie, wir würden uns auf ihre


  Schwestern stürzen, wie die räudigen Hunde!“, Kytschuld


  schüttelte entsetzt den Kopf.


  „Lu’yasa ist ein freies Land …“, fing Cathrina an, „Ich bin mir


  ziemlich sicher, dass es die Heimat einiger Diebe und Geächteten


  ist. Vermutlich muss sie sich des Öfteren mit derlei Gesindel


  herumschlagen und ist deswegen Fremden gegenüber einfach


  misstrauisch geworden.“


  „Das stimmt.“, gab Hawke ihr unvermittelt recht, „Wer weiß,


  vielleicht hat sie mal den Falschen Obdach gewährt und musste am


  nächsten Morgen feststellen, dass sie beraubt worden sind. Sie


  wird ihre Gründe haben so zu sein. Der Schutz ihres Klosters ist


  vermutlich ihr oberstes Gebot. Lu’yasa ist ein ungünstiges Land für


  einen Ort des Glaubens. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr


  gefährlich ist. Ein ganzes Gemäuer voller wehrloser Frauen, das


  lockt sicherlich den einen oder anderen Abschaum an.“


  Die anderen nickten. Aus dieser Sicht betrachtet, ergab das alles


  auch für sie einen Sinn.


  Cathrina löffelte ihre Suppe. Auch wenn es sich nur um Wasser mit


  ein wenig Geschmack handelte tat ihr die Wärme sehr gut.


  „Es wird spät und wir müssen morgen früh raus. Wir dürften hier


  soweit sicher sein, dass wir heute Nacht ohne Wache auskommen


  sollten. Schlaft jetzt.“


  Cathrina hatte genug.


  Seit Stunden waren sie unterwegs. Es war eiskalt und sie fror


  bitterlich.


  Wie vereinbart waren sie noch vor Sonnenaufgang losgezogen.


  Sie hatten genauestens darauf geachtet, alles sauber und


  ordentlich zu hinterlassen.


  Hawke hatte einige Münzen auf einem der Heuballen hinterlassen.


  Sie kamen gut voran. Hawke hoffte, dass sie gegen Nachmittag an


  die Grenze zu Bashima kommen würden.


  Das würde ihre größte Herausforderung werden. Die Lyriumwüste.


  Sie würden an der Grenze ihr Lager aufschlagen und dort einen,


  höchstens zwei Tage verweilen. Sie mussten ihre Vorräte


  aufstocken. Sie brauchten Nahrung und Wasser.


  Nichts, dass in Bashima wuchs, war in irgendeiner Form genießbar.


  Pflanzen, Tiere und sogar das Wasser waren vergiftet.


  Die Lyriumwüste war groß. Es würde mehrere Tage dauern sie zu


  durchqueren und das auch nur, wenn wirklich alles glatt ging.


  Cathrina kannte niemanden, der es geschafft oder gar je versucht


  hätte.


  Sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte und machte sich auf


  alles gefasst.


  „Geht es dir gut? Du bist heute stiller als sonst.“, Mia ritt neben ihr


  her.


  „Wieso fragt mich eigentlich jeder, ob es mir gut geht?! Sitze ich


  nicht auf einem Pferd? Sehe ich in irgendeiner Form gebrechlich


  aus? Jammere ich oder beschwere mich?“ Ihre Schwester


  schüttelte überrascht den Kopf.


  „Wieso zum Teufel werde ich dann alle paar Stunden gefragt, ob


  mit mir alles in Ordnung ist?! Habt ihr nichts anderes, um das ihr


  euch sorgen könnt!?“


  Mia schmunzelte leicht. Zum Glück kannte sie ihre Schwester


  gut genug, um sich von ihrem Ausbruch nicht abschrecken zu


  lassen.


  „Wieso grinst du so dämlich?“, fauchte sie und Mia brach in


  schallendes Gelächter aus.


  „Oh Schwester, du bist so herrlich durchschaubar!“


  „Durchschaubar?“, fragte Cathrina vollends verwirrt, „Inwiefern?“


  „Ich habe dich nicht nach deinem körperlichen Befinden gefragt.


  Du machst schon den ganzen Morgen ein finsteres Gesicht. Und ich


  denke, ich weiß ganz genau, woher deine schlechte Laune kommt.“


  „Ach ja? Dann erleuchte mich mal mit deinem brillanten Verstand.“


  „Es ist wegen Hawke …“


  Cathrina sah sich hektisch um: „Willst du nicht noch lauter


  schreien?! Ich glaube nicht, dass Kytschuld dich da vorne genau


  verstehen konnte!“, zischte sie leise und Mia kicherte.


  Zum Glück befanden sich die anderen Krieger weit genug entfernt,


  um sie nicht zu hören.


  „Was treibt dich zu solch wirren Gedanken?“


  „Cathrina! Ich bitte dich! Ich habe gestern Abend dein Gesicht


  gesehen, als Hawke mit dieser jungen Schwester geredet hat. Und


  mir ist auch nicht entgangen, wie ihr euch gestern am Morgen


  angesehen habt.“


  Cathrina schnaubte abfällig: „Ich habe keine Ahnung wovon du da


  sprichst.“


  „Nein? Tja, schade. Wirklich. Ich hatte gehofft, du vertraust mir


  wenigstens so weit, um mir zu erzählen, was an jenem Abend in


  Kolkath geschah. Aber … nun gut.“


  Auch wenn Cathrina ahnte, dass es sich hierbei um eine List von


  Mia handelte, hinderte sie sie daran weiter zu reiten.


  „Also schön. Ich erzähle es dir. Aber nur, wenn du dann endlich


  aufhörst mich nach meinem Befinden zu fragen!“


  „Abgemacht.“, strahlte Mia.


  Cathrina erzählte ihr von Etain und ihrem gemeinsamen


  Spaziergang durch den Park und anschließend von ihrer Begegnung


  mit Hawke und wie wütend er gewesen war.


  Sie erzählte ihr die ganze Geschichte. Als sie an der Stelle war, an


  der Hawke ihr Hemd zerrissen hatte, wurden ihre Augen groß.


  Sie berichtete von ihrer Unterhaltung mit Kytschuld und von der


  Begegnung, die sie mit Hawke hatte, als Mia und die Gefährten


  bewusstlos waren.


  „Ich wäre in dem Moment am liebsten vor Scham gestorben.“,


  endete sie schließlich.


  „Meine Güte! Ich hatte ja keine Ahnung.“, nun wurde Mia einiges


  klar.


  „Und … Wie empfindest du für ihn?“, die Frage war ihr ein wenig


  unangenehm. Mit Cathrina über deren Gefühle zu reden war


  ungefähr so, als würde sie Helembertus fragen, ob er schon einmal


  Frauenkleider getragen hatte.


  „Er ist mein Vorgesetzter!“, sagte diese, als wäre das eine


  Antwort und würde alle weiteren Fragen aus der Welt schaffen.


  „Das weiß ich und danach habe ich dich auch nicht gefragt.“


  Cathrina beobachtete Hawke, der in einigem Abstand vor ihnen


  herritt.


  „Ich weiß es nicht … Ich meine, er hat mir schon so oft das Leben


  gerettet, dass ich aufgehört habe zu zählen. Er ist ein großer


  Krieger und ein ehrenwerter Mann. Doch ich verstehe ihn einfach


  nicht. Manchmal glaube ich, da wäre etwas, doch am nächsten


  Tag ist er wieder eiskalt … Ich mache mir vermutlich nur etwas


  vor. Natürlich ist es ihm wichtig seine Männer unbeschadet nach


  Ascardia zurückzubringen und wahrscheinlich macht er sich nur


  deshalb mehr Sorgen um mich, da ich so schwer verletzt war. Das


  wird es wohl sein.“


  „Hmm … Schon möglich.“, antwortete Mia, doch da hatte sie so


  ihre Zweifel.


  Dass Hawke sie unermüdlich weiter zwang zahlte sich aus. Am


  späten Nachmittag wurde die Landschaft karger.


  „Wenn wir dort hinten die Hügel überqueren, sind wir in


  Bashima.“, Hawke sah sich um und entdeckte südlich eine


  Baumgruppe, „Der Platz dort würde sich gut für unser Lager eignen.


  Hinter den Bäumen müsste sich der See der Letzten befinden.“


  „Wieso heißt er der See der Letzten?“, fragte Ticzco irritiert.


  „Die letzte Möglichkeit auf Wasser.“, erklärte Hawke und sie


  hielten auf die Bäume zu.


  Sie banden die Pferde an und Cathrina befreite Pollux von ihrem


  Sattel. Sanft strich sie durch sein Fell und über die weichen


  Nüstern.


  „Ruh dich aus, mein Großer. Solange du noch kannst.“, Embrico


  tauchte neben ihr auf und schenkte ihr ein Lächeln.


  „Pferde sind doch etwas Wunderbares, meint ihr nicht auch?“


  fragte er und Cathrina erwiderte sein Lächeln.


  „In der Tat. Es sind Freunde.“


  Embrico nickte: „Jeder der das nicht versteht, hat nichts aber auch


  wirklich gar nichts begriffen!“, Cathrina wusste, was er meinte. Sie


  trugen nicht nur ihre gesamte Ausrüstung, sondern warnten sie


  auch vor Gefahren. Und natürlich waren sie schnell. Wären sie nur


  zu Fuß unterwegs, hätten sie womöglich noch nicht einmal Kolkath


  erreicht.


  „Männer, hört mir zu!“, Hawke winkte sie zu sich heran und die


  Krieger hörten ihrem Hauptmann aufmerksam zu, „Für heute ist es


  nur wichtig Beute für ein Abendessen zu besorgen. Das werden


  Balthasar und Ticzco übernehmen! Kytschuld, Ihr kümmert Euch


  um das Feuer. Embrico, Ihr seid der Geschickteste von uns. Ihr geht


  herum, um einige Fallen aufzustellen. Morgen jedoch müssen alle


  mit anpacken. Zwei von Euch werden sich Mia anschließen, um die


  ein oder andere Heilpflanze zu sammeln. Noch müsstet Ihr hier


  alles Notwendige finden.“


  Melchior hob die Hand: „Ich kenne mich ganz gut mit Heilpflanzen


  aus. Meine Mutter war auch Heilerin. Das ist zwar schon ein


  Weilchen her, aber dennoch.“


  „Ich kenne mich auch ein wenig aus.“, sagte Leupold, „Und wenn


  Mia dabei ist werden wir schon das Richtige finden, ohne jemanden


  zu vergiften.“, grinste er und Mia lächelte.


  Sie mochte die beiden Krieger. Es waren bescheidene, ruhige


  Männer und zeigten ein enormes


  Interesse an ihrer Arbeit.


  „Gut. Dann wäre das schon mal geklärt. Kytschuld, Ticzco, ihr


  werdet morgen gemeinsam auf die Jagd gehen. Cathrina, Ihr geht


  mit mir.“, diese nickte ihm ohne ein Wort zu, „Embrico, nachdem


  Ihr Euch gleich am Morgen um die Fallen gekümmert habt,


  beschafft Ihr Wasser. Füllt jedes verfügbares Gefäß damit.


  Balthasar, Ihr seid dafür verantwortlich die Beute zu häuten und


  auszunehmen, die wir Euch beschaffen. Bashima ist der


  tödlichste Ort, den man sich vorstellen kann, wir werden eine


  Weile unterwegs sein. Wasser ist das Allerwichtigste! Füllt jedes


  erdenkliche Gefäß damit. Das ist wichtig! Es gibt nirgendwo, in


  ganz Luthelan einen vergleichbaren Ort. Wir werden Dinge sehen,


  die wir noch nie zuvor gesehen haben. Jede noch so kleine


  Verletzung kann dort ein Todesurteil bedeuten! Für leichtsinniges


  Benehmen ist dort kein Platz! Es ist wichtig sich gegenseitig zu


  beschützen, wir werden auf eine harte Probe gestellt werden.


  Sowohl körperlich, als auch seelisch. Wichtig ist, nicht den Verstand


  zu verlieren. Noch Fragen? Gut. Dann an die Arbeit.“


  Cathrina machte sich zusammen mit Kytschuld auf die Suche nach


  Feuerholz.


  Es war ein schöner Ort. Die Bäume leuchteten in den


  unterschiedlichsten Farben. Sie sog den Anblick in sich auf.


  „Nett von Euch, mir zu helfen.“


  „Wir alle profitieren von einem warmen Feuer.“, lächelte sie, „Je


  schneller, desto besser.“


  „Ja, das stimmt wohl.“


  „Wart Ihr schon einmal in der Lyriumwüste?“


  „Ihr macht Witze oder?“, er sah sie fragend an und bemerkte,


  dass es ihr Ernst war, „Ich kenne niemanden, der sie je betreten,


  geschweige denn, es überlebt hätte.“


  Diese Worte waren nicht gerade ermutigend.


  „Und wieso sollten ausgerechnet wir das dann schaffen,


  Heerführer?“, Kytschuld hielt an und sah sie eindringlich an.


  „Ich kann verstehen, dass Ihr Euch Sorgen macht, Cathrina. Es wäre


  beängstigend, wenn ihr es nicht tätet.“, er seufzte, „Ich kann Euch


  keine zufriedenstellende Antwort auf diese Frage geben. Wie


  Hawke gerade sagte: Wenn wir aufeinander aufpassen und uns


  gegenseitig den Rücken frei halten haben wir eine wesentlich


  größere Überlebenschance. Und außerdem,“, er lächelte, „haben


  wir Hawke. Er wird alles daran setzen, dass wir Bashima


  unbeschadet überstehen.“


  Sie brachen früh auf.


  Hawke wartete bereits auf sie. Cathrina hatte sich zusätzlich mit


  Pfeil und Bogen bewaffnet.


  „Könnt Ihr damit umgehen?“, er deutete auf die Waffen.


  „Nun lange nicht so gut, wie mit meinen Dolchen aber, für die Jagd


  wird es reichen.“


  „Wir werden sehen.“


  Er ging in die entgegengesetzte Richtung voraus, in die sich


  Kytschuld mit Ticzco aufgemacht hatte.


  Hawke bewegte sich unendlich leise. Der Boden war übersät mit


  trockenem Laub und Ästen, dennoch verursachten seine Schritte


  keinen Laut. Cathrina folgte ihm.


  Sie sprachen kein Wort. Jedes Geräusch konnte die Beute


  verscheuchen und so verständigten sie sich nur mit Blicken und


  Handzeichen.


  Cathrina tippte Hawke auf die Schulter und deutete in eine


  Richtung. Ein junger Hirsch. Noch war er zu weit weg, als dass sie


  ihn sicher erwischen würde. Also trennten sie sich. Hawke ging


  nach links, um den Hirsch einen möglichen Fluchtweg


  abzuschneiden.


  Würde Cathrina ihn beim ersten Mal nicht richtig treffen, lief er


  Hawke vielleicht dennoch in die Arme.


  Cathrina machte sich bereit. Sie beobachtete Hawke und wartete


  auf sein Zeichen.


  Sie hatte den Bogen gespannt und passte ihre Atmung an. Ihr


  Blick wechselte zwischen dem Hirsch und ihrem Hauptmann hin


  und her. Er nickte ihr zu.


  Ihr Blick wurde konzentriert, er konnte sehen, wie sie die


  Augenbrauen zusammen zog und den Atem anhielt. Dann ließ sie


  den Pfeil los. Dieser schoss durch die Luft und erwischte den


  Hirsch am Hals.


  Ein glatter Durchschuss.


  Er war noch nicht tot, aber fliehen konnte er nicht mehr. Beide


  stürmten schnell auf ihn zu. Mit einem sauberen Schnitt beendete


  Hawke dessen Leben. Er sah sie beeindruckt an.


  „Ihr habt untertrieben!“, er deutete auf ihren Bogen, „Ihr seid


  wirklich gut damit.“


  „Danke, Ser.“


  „Wir sollten ihn ins Lager zurückbringen, dass sich Balthasar um ihn


  kümmern kann.“ Und so ging das den ganzen Tag.


  Hawke und Cathrina gaben ein gutes Gespann ab. Sie verstanden


  sich oft auf den ersten Blick. Ihre Opfer waren meist kleine, bis


  etwas größere Tiere. Nur selten verfehlten sie ein Ziel.


  Ein einziges Mal wurde es etwas gefährlich.


  Cathrina hatte ein Wildschwein nicht richtig erwischt. Dieses wurde


  darauf hin fuchsteufelswild. Es quiekte wie verrückt und schlug


  einen Haken. Dann stürmte es auf Hawke zu. Er wich ihm geschickt


  aus, zog gerade sein Schwert, als es ihn zu Boden rammte.


  Cathrina war blitzschnell bei ihnen. Sie zog Dextra aus der Scheide


  und rammte ihn dem Schwein in die Kehle. Sofort brach es


  zusammen. Hawke hatte nicht eine Sekunde Zeit zu reagieren, so


  schnell war das Ganze gegangen.


  Sie reichte ihm den Arm und er schaffte es, sich unter dem


  schweren Gewicht hervorzuziehen.


  „Wisst Ihr, wenn das hier so weiter geht, habt Ihr die meisten Tiere


  erlegt. Es ist gut, Euch in der


  Nähe zu haben, Cathrina …“


  „Nun, hätte ich besser gezielt, hätte es Euch nicht angegriffen.“


  Er betrachtete sie. Ihr Gesicht war von der Jagd ganz gerötet. Ein


  feiner Schweißfilm lag auf ihrer Stirn. Einige Strähnen hatten sich


  aus ihrem Zopf gelöst.


  Wie so oft fühlte er sich in ihrer Gegenwart befangen, als wäre er


  nicht er selbst. Er war gern mit ihr zusammen. Ob er sich nun mit


  ihr unterhielt oder mit ihr auf der Jagd war. Oder natürlich auf dem


  Schlachtfeld.


  Sie ergänzten sich erschreckend gut.


  Sie hatte die außergewöhnliche Gabe, das Geschehene um sich


  herum immer im Auge zu behalten. Ihr entging nicht das Geringste.


  Sie war flink und gerissen und beim Kampf eine wahre


  Augenweide.


  Es machte ihm Freude ihr dabei zu zusehen.


  „Ich denke, das sollte genügen.“, sie wandte sich ab, doch er hielt


  sie am Arm zurück.


  „Wartet, Cathrina.“, sie sah ihn überrascht und ein wenig irritiert


  an.


  „Was ist los, Hauptmann? Stimmt etwas nicht?“


  Ob etwas nicht stimmt? Schoss es ihm durch den Kopf. Es stimmt


  überhaupt nichts mehr! Hatte er sich nicht vorgenommen, sich von


  dieser Frau fernzuhalten!?


  Was zum Teufel machte er also hier?


  „Ähm nein … ich meine doch. Alles in Ordnung. Lasst uns zum Lager


  zurückkehren.“


  Es kostete sie einiges an Mühe das Wildschwein zurück ins Lager


  zu zerren. Mittlerweile war es früher Nachmittag.


  „Wahnsinn! Ihr habt ein Wildschwein erlegt?“, fragte Kytschuld


  ungläubig.


  „Eigentlich war das Cathrina fast allein.“


  „Wirklich?“, Ticzco sah sie beeindruckt an.


  „Das ist so nicht ganz richtig. Der Kommandant hat als Köder


  herhalten müssen. Allein hätte ich das nie geschafft.“, sie lächelte


  bei dem Gedanken, wie gut die Jagd gelaufen war.


  Es hatte ihr Freude bereitet mal wieder etwas Sinnvolles zu tun.


  Als sie sich aufmachten, wusste sie, dass sie mit Hawke gut


  zusammenarbeiten würde. Das es jedoch derart glatt verlaufen


  würde, war eine angenehme Überraschung.


  „Balthasar, was haben wir?“


  „Nun fünf Hasen. Einige Tauben und andere Vögel. Ein Hirsch und


  ein Reh und natürlich das Wildschwein.“


  Es war mehr als genug. Den Großteil des Fleisches würden sie


  trocknen, dass es nicht verdarb. Sie mussten darauf vertrauen, das


  sie die Lyriumwüste schnell genug hinter sich lassen würden, bevor


  ihnen die Nahrung ausging. Doch natürlich war das alles knapp


  bemessen.


  „In Ordnung. Wie weit sind denn unsere Heilermeister.“, es war ein


  Scherz auf den Melchior sogleich ansprang.


  „Heilermeister? Oh ich wusste, dass uns das verfolgen würde!,“


  Hawke lachte und Mia war es, die ihm antwortete.


  „Nun wir haben einige Salben und Tränke hergestellt. Ihr hattet


  recht, alles was wir dazu brauchten haben wir gefunden. Den Rest


  hatte ich zum Glück bei mir. Wir haben etwas gegen Brandwunden,


  Fieber, Entzündungen und Vergiftung. Allerdings weiß ich nicht, ob


  es auch gegen Vergiftung hilft, die von Bisswunden, Lyrium


  verseuchter Tiere herrührt. Hoffen wir, dass es nicht soweit


  kommt. Einige Pflanzen trocknen bereits, die werde ich mitnehmen


  und weiterverarbeiten, wenn es erforderlich wird.“


  „Sehr gut. Das Wasser?“


  Das vermutlich wichtigste auf ihrer Reise.


  „Zwölf Feldflaschen, Kommandant. Hinzu kommen einige kleinere


  Lederbeutel, die zum Glück wasserdicht sind. Wenn wir sie an die


  Pferde hängen, laufen sie nicht aus.“


  „In Ordnung. Wir müssen sparsam damit sein. Das Wasser wird uns


  vermutlich als Erstes ausgehen. Wichtig ist, dass ihr mich über jede


  noch so winzige Nichtigkeit in Kenntnis setzt. Wenn es Euch aus


  irgendeinem Grund nicht gut geht, teilt ihr es mir mit. Bashima ist


  ein beängstigender Ort. Nichts dort ist so, wie es scheint. Da kann


  man es schon mal mit der Angst zu tun bekommen. Dreht nicht


  durch und redet miteinander. Verstanden? Wir werden morgen,


  gegen Mittag aufbrechen, wenn alles bereit ist. Ruht Euch nun aus.


  Ihr habt alle gute Arbeit geleistet.“


  Es war ein seltenes Lob. Cathrina wusste, dass Hawke so die Moral


  der Männer heben wollte, denn was sie getan hatten, war


  schließlich ihre Aufgabe gewesen und nicht mehr, als sonst von


  ihnen verlangt wurde.


  Es war noch nicht spät und sie überlegte, was sie mit der restlichen


  Zeit anfangen sollte. Also machte sie das, was sie immer tat, wenn


  sie Zeit erübrigen konnte; sie kontrollierte ihre Waffen.
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  Die Männer waren still an diesem Morgen. Alle waren angespannt.


  Sie packten schweigend ihre Sachen.


  Der Boden war gefroren und das Gras schimmerte vom Raureif.


  Wenn sie miteinander sprachen bildeten sich kleine Wölkchen vor


  ihrem Mund.


  Cathrina zog ihre Jacke über und ihren Schal bis über die Lippen.


  Sie verspürte kein Verlangen danach, wieder so zu frieren, wie am


  Vortag.


  Sie sah sich nach den anderen um. Balthasar verpackte den


  Proviant und schnallte eine der riesigen Taschen an sein Pferd.


  Melchior half Mia, die Arzneitasche zu verstauen.


  Alles schien für den Aufbruch bereit. Warum war sie dann so


  nervös?


  Zugegeben, Bashima war gefährlicher als jeder Ort, an dem sie


  bisher gewesen waren. Doch sie waren zu neunt. Mia war eine


  fähige Heilerin und der Rest wahrhaft kräftige und gefährliche


  Krieger. Und wie Kytschuld bemerkt hatte: Hawke würde sie schon


  unversehrt ans Ziel bringen. Doch das alles konnte sie nicht


  beruhigen. Sie hatte das Gefühl, dass sie geradewegs in eine Falle


  liefen.


  Hawke stand vor seinem riesigen schwarzen Rappen, der auf den


  Namen Mephisto hörte. Sie ging zu ihm hinüber.


  „Hauptmann.“, begrüßte sie ihn.


  „Cathrina …“, er betrachtete sie aufmerksam, „Was ist los?“


  „Ich weiß es nicht, Ser …“


  „Macht Euch irgendetwas Sorgen?“, er konnte ihre Anspannung


  spüren.


  Sie atmete hörbar aus: „Ich … weiß es nicht, Ser. Es ist nur … ich


  habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache.“


  „Das kann ich verstehen. Und ehrlich gesagt, geht es mir genauso.“


  „Wirklich?“


  „Die Lyriumwüste ist sehr gefährlich. Ich kann nicht vorhersagen,


  was uns dort alles erwarten wird. Natürlich macht mich dieser


  Gedanke unruhig. Und das ist auch gut so.“


  „Gut so? Inwiefern?“


  „Wenn wir mit dem Schlimmsten rechnen, sind wir wachsamer.


  Wir werden dadurch vorsichtiger sein und machen vermutlich


  weniger Fehler.“


  „Wahrscheinlich. Ich würde mich womöglich besser fühlen, wenn


  ich wüsste, was da auf uns zukommt. Als wir im Wald unterwegs


  waren, wusste ich, dass wir jederzeit mit einem Überfall zu rechnen


  hatten, dennoch war ich dabei gelassener.“


  Er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter und


  seltsamerweise genügte es, um ihre angespannten Nerven ein


  wenig zu beruhigen.


  „Wir passen aufeinander auf. Rechnet jederzeit mit dem


  Schlimmsten, Cathrina.“, er drehte sich ganz zu ihr um und stand


  nun mit dem Rücken zu seinen Kriegern.


  Und auch wenn er wusste, dass es unklug war, legte er eine Hand


  an ihre Wange und sah ihr bei seinen nächsten Worten tief in die


  Augen.


  „Ich passe auf Euch auf. Eher würde ich sterben, als zuzulassen,


  dass Euch noch einmal etwas geschieht.“


  Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und Cathrina fiel


  auf, dass sie den Atem angehalten hatte.


  Die Hügelkette war weniger als eine Stunde von ihrem Lager


  entfernt. Sie ritten in ihrer alten Formation; Kytschuld und


  Embrico bildeten die Spitze, dicht gefolgt von Melchior. Jakoffs


  Pferd trug den Großteil des Proviants und der Wasserflaschen.


  Mia war mit Ticzco vor Cathrina und Balthasar. Hawke bildete den


  Schluss.


  Als sie auf dem Kamm ankamen, sahen sie sie zum ersten Mal:


  Bashima.


  „Was zum Teufel ist denn das?“, fragte Ticzco und glaubte kaum


  was er da sah.


  Es war, als würden sie in einen Abgrund blicken. Der Himmel war


  nicht länger von strahlend kühlem Blau. Er war nachtdunkel.


  Schwarze Blitze zuckten über ihn hinweg. Die Sonnen wirkten, als


  wären sie von einem dunkelblauen Schleier verhüllt. Und die


  Pflanzen … die Pflanzen selbst schienen blau zu leuchten.


  Es war ein gespenstischer Anblick. Hawke schloss zu ihnen auf.


  „Männer, denkt daran, was ich Euch eingeschärft habe! Wenn ihr


  das niemals vergesst, bleiben wir vielleicht am Leben!“


  Er stob davon, den Hügel hinab und sie folgten ihm. Schon bald


  waren sie vom Blau umgeben.


  Das Licht der Pflanzen ließ ihre Gesichter seltsam blass erstrahlen.


  Überall waren Geräusche und Laute von Getier zu hören, das im


  Unterholz verschwand. Der seltsame Schrei eines Vogels ließ sie


  zusammenfahren.


  Cathrina rief sich Hawkes Worte ins Gedächtnis: „Nichts dort ist so,


  wie es scheint.“


  Sie wünschte, er wäre an ihrer Seite. Sie hatte sich schon so an


  seine Gesellschaft gewöhnt, dass es ihr befremdlich erschien, wenn


  er nicht bei ihr war.


  Immer wieder blickte sie sich um.


  Sie sah Augen, die sie beobachteten. Hörte ein Knurren, das wohl


  doch keines war. Das vermutlich hatte er gemeint mit „die


  Lyriumwüste konnte beängstigend sein.“


  Sie waren noch keine fünf Stunden an diesem teuflischen Ort und


  sie wollte nichts anderes, als fort von hier.


  Streng rief sie sich zur Ordnung.


  In diesem Zustand war sie keine Hilfe. Im Gegenteil, sie würde


  damit die anderen nur verunsichern.


  Die grünen Hügel, die sie von Lu’yasa trennten waren schon lange


  nicht mehr zu sehen.


  Somit blieb ihnen nichts als Dunkelheit. Nur die drei


  schimmernden, blauen Punkte am violetten Himmel verrieten,


  dass es noch Tag war.


  „Ich muss hier weg …! Fort von hier! Fort von hier! FORT VON


  HIER!!!“


  Die letzten Worte schrie Ticzco mit hoher Stimme und gab seinem


  Pferd die Sporen.


  „Ticzco, nein!“, brüllte Hawke und jagte dem jungen Krieger


  hinterher. Cathrina folgte ihm und befahl den anderen zu bleiben,


  wo sie waren.


  Ticzcos Pferd war schnell, doch keine Herausforderung für Pollux.


  Bald schon hatte sie zu Hawke aufgeschlossen und gemeinsam


  holten sie ihn ein.


  Hawke stürzte sich auf ihn und brachte ihn so zu Fall. Cathrina


  stoppte sein Pferd.


  „Beruhigt Euch, Junge! Ganz ruhig.“


  Ticzco wimmerte leise. Zu Tode verängstigt.


  Cathrina überlief eine Gänsehaut bei diesem Geräusch.


  „Hauptmann! Habt ihr es gehört? Diese Stimme. Diese leise


  Stimme? Sie weinte und jammerte und flehte … Habt ihr sie


  gehört?“


  Hawke wechselte einen Blick mit Cathrina, die fragend die


  Augenbrauen hob.


  „Nein, Ticzco. Ich habe sie nicht gehört. Sie existiert nicht. Es gibt


  sie nur in Eurem Kopf.“


  „Nein!“, er schüttelte wild den Kopf, „Ich habe sie gehört! Sie rief


  meinen Namen! Immer und immer wieder! Sie flehte mich an, ihr


  zu helfen. Ich hielt es nicht mehr aus.“


  Er wiegte sich hin und her und ließ sich nicht beruhigen.


  „Wir müssen zurück zu den anderen, Ticzco. Es ist gefährlich hier,


  wenn wir nur so wenige sind.“, er versuchte den jungen Krieger auf


  die Beine zu helfen, doch dieser wehrte sich verbissen. Irgendwann


  hatte Hawke genug: „Verdammt noch mal! Steht jetzt auf der


  Stelle auf oder Ihr werdet es bereuen!“, er schlug Ticzco mit der


  flachen Hand ins Gesicht, sein Kopf flog zur Seite. Dann blinzelte er


  ein paar Mal, als wäre er überrascht, Hawke vor sich zu sehen.


  „Hauptmann? Wieso habt Ihr das getan?“, er klang plötzlich viel


  klarer, viel vernünftiger als noch zuvor.


  „Ihr meintet, Ihr müsstet den Verstand verlieren.“, knurrte Hawke


  wütend. Ticzco sah ihn an, als wüsste er nicht, wovon sein


  Vorgesetzter da sprach.


  „Wo sind wir eigentlich hier?“


  „Wir müssen zurück! Und zwar schnell!“


  Cathrina hatte es auch gehört und schwang sich in den Sattel. In


  dem Gebüsch zu ihrer Rechten waren Schritte zu hören. Dann ein


  Heulen. Es fuhr ihr durch Mark und Bein.


  „Schnell!“, rief sie.


  Die anderen machten es ihr nach und sie trieben die Pferde


  unerbittlich an. Bald erreichten sie die Stelle, an der sie ihre


  Gefährten zurückgelassen hatten. Doch sie lag verlassen da.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, fluchte Hawke.


  „Sie müssten hier sein. Genau hier sind wir losgeritten.“, Cathrina


  sah sich suchend um, in der Hoffnung eine Spur zu entdecken.


  Hawke holte tief Luft und versuchte seine angespannten Nerven zu


  beruhigen. Er hätte nicht übel Lust auf den jungen Krieger


  loszugehen.


  „Wartet!“, rief Cathrina und er sah sie an, „Seht doch mal!“, sie


  zeigte mit dem Finger in eine Richtung.


  Er folgte ihrem Blick und tatsächlich. Hoch oben in einem Baum, auf


  einem Ast saß Avox.


  „Avox!“, rief Cathrina, „Komm her, mein Junge.“, der junge Rabe


  reagierte auf seinen Namen und flog auf sie zu.


  „Avox, wo ist Mia? Zeig uns, wo die anderen sind.


  Der Vogel stieß einen leisen Schrei aus und machte sich auf den


  Weg und sie folgten ihm. Was hätten sie auch sonst tun sollen?


  In die Fähigkeiten des Raben zu vertrauen war genauso gut, wie


  alles andere.


  Und Avox hatte sie schon einmal ans Ziel gebracht. Wie schlecht


  standen also die Chancen, dass er es wieder tun würde?


  Sie waren eine Zeit lang unterwegs und dann sahen sie ihre


  Gefährten. Diese waren abgestiegen und beugten sich über etwas,


  das am Boden lag.


  „Was zum Teufel tut Ihr hier?“, Hawke war außer sich vor Wut und


  Kytschuld sah ihn überrascht an, „Was ist denn an einem direkten


  Befehl nicht zu verstehen?! Wenn man Euch sagt, Ihr sollt da


  bleiben, dann habt Ihr das auch zu tun! Verstanden?“


  „Aber Kommandant, Ihr wart es doch, der nach uns gerufen hat.“


  „Wie bitte?!“, Hawke glaubte sich verhört zu haben.


  „Das stimmt.“, bestätigte Melchior Kytschulds Worte, „Wir standen


  auf der Lichtung und warteten auf Eure Rückkehr, als wir Euch


  rufen hörten. Wir zögerten nicht lange und ritten schnell in die


  Richtung aus der Eure Stimme kam.“


  „Das ist Unfug! Ich habe nicht nach Euch gerufen. Es bestand


  überhaupt kein Grund dafür.“


  Die Krieger sahen sich verwirrt an.


  „Was ist hier nur los?“, Cathrina schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Zuerst dreht Ticzco durch und dann das hier.“


  „Als ich sagte, die Lyriumwüste sei gefährlich, habe ich das ernst


  gemeint …“


  „Als Ihr das sagtet, dachte ich, Ihr meintet Tiere, Pflanzen. Ich hätte


  nicht erwartet, dass wir es mit so etwas zu tun bekämen.“, Ticzco


  sah Hawke ängstlich an.


  „Ich weiß nicht, was Bashima überhaupt ist. Es gibt Legenden über


  sie. Geschichten, die erzählen, dass einige fähige Krieger ihr Leben


  hier ließen. Aber genug davon. Wir reden nachher darüber. Erst


  müssen wir einen Platz zum Übernachten finden.“


  „Mia? Was ist mit dir?“, ihre Schwester hatte sich hinunter


  gebeugt.


  „Was ist das?“, fragte diese und streckte die Hand aus.


  „Nicht!“, rief Hawke und hielt sie zurück, „Fasst es nicht an!“ Mia


  sah ihn staunend an: „Wieso? Es ist tot.“


  „Seid nicht derart naiv! So wie es aussieht, war das mal ein Wolf.


  Er ist vom Lyrium verseucht. Lasst uns gehen. Wir haben jetzt keine


  Zeit für Fragen.“


  Als es spät wurde, schlugen sie ihr Lager auf.


  Cathrina hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hier war es immer


  dunkel, ganz gleich, ob es nun Tag oder Nacht war. Man konnte es


  nicht unterscheiden.


  Müsste sie raten, würde sie sagen, dass am Himmel wären die


  Monde. Da sich ihr Licht aber nicht von dem Unterschied, das sie


  gesehen hatte, als die Sonnen noch schienen, war es wirklich


  schwer zu sagen.


  Die Geräusche um sie herum waren immer dieselben.


  Hier ein Knacken, dort ein Scharren. Ab und zu meinte sie etwas


  knurren zu hören, aber das könnte sie sich auch eingebildet haben.


  Sie alle waren erschöpft. Es war ein seltsamer Tag gewesen.


  Kytschuld entzündete das Feuer und Cathrina schnappte, wie auch


  die anderen überrascht nach Luft.


  Die Flamme war blau.


  „Das liegt am Feuerholz.“, erklärte er, „Jede Pflanze hier, ist von


  Lyrium durchzogen und das brennt nun einmal blau ab.“


  „Ich schwöre, wenn wir es hier lebend rausschaffen, werde ich


  diese Farbe verabscheuen.“, murmelte Ticzco.


  „Ja, das glaube ich auch.“, lachte Melchior.


  „Hauptmann, ich würde gern mehr über diese Wüste erfahren.“,


  Cathrina sah Hawke fragend an und er setzte sich, nicht weit von


  ihr auf den Boden.


  „Alles was ich weiß, wurde mir erzählt oder habe ich aus Büchern


  erfahren.“ Er konnte lesen?


  Dass gebildete Männer wie Helembertus oder auch Mia, die ja


  Heilerin war, lesen konnten war nichts Ungewöhnliches. Aber


  Hawke war ein Krieger. Cathrina bezweifelte, dass viele von ihnen


  lesen konnten.


  „Ich habe keine Ahnung, was davon die Wahrheit oder einfach nur


  Legende ist.“


  „Das werden wir vielleicht bald wissen.“


  „Es heißt, Bashima sei ein gefährlicher Ort, doch das ist längst


  nicht alles. Es heißt, es wäre der bösartigste Ort auf der ganzen


  Welt.“


  „Wie kann denn ein Ort bösartig sein?“, fragte Balthasar


  argwöhnisch.


  „In dem er Euch Dinge sehen und hören lässt, die es nicht gibt.


  Wie die Stimme in Ticzcos Kopf, die ihn beinah um den Verstand


  brachte. Oder mein Rufen, dass Euch glauben ließ, ich wäre in


  Gefahr. All das diente nur dem einen Zweck: uns zu trennen. In


  jeglichen Büchern, die ich darüber finden konnte wurde erzählt,


  dass es sich immer um eine kleine Anzahl Männer handelte, die


  sich aufmachten, Bashima zu durchqueren. Selten waren es mehr


  als vier, fünf Mann. Wir sind aber zu neunt! Wir wären so


  wesentlich verwundbarer gewesen.“


  „Was ist es, was uns zu trennen versucht? Von was reden wir


  hier?“, Kytschuld starrte den Hauptmann interessiert an.


  „Das kann ich nicht sagen. Das weiß niemand. Die wenigen, die es


  geschafft haben, lebend diesen Ort zu verlassen, hatten den


  Verstand verloren. Was von dem, was sie erzählten der Wahrheit


  entsprach, konnte niemand genau sagen. Manche sprachen von


  einem Geist, andere von verseuchter Erde. Wieder andere faselten


  etwas von einem Fluch. Wirklich wissen tut es niemand. Nicht, dass


  Bashima mit seinen blauen Pflanzen und wilden Tieren schon


  gefährlich genug wäre. Diese ewige Dunkelheit und die


  ungewohnten Geräusche, Tag und Nacht, die gehen selbst den


  mutigsten Kriegern irgendwann an die Nieren.“


  Es entstand ein angespanntes Schweigen.


  „Einige glauben, es läge am Lyrium. Ich weiß es nicht.“


  „Wieso sollte ich es nicht anfassen?“, Mia sah Hawke durch das


  Feuer, das ihren Haaren einen bläulichen Glanz verlieh, an.


  „Lyrium ist, wie ihr alle wisst giftig. Die Tiere, die damit in


  Berührung kamen … veränderten sich. Sie gewannen an Größe und


  Stärke. Wurden wilder und auch gefährlicher. Ihr Fell veränderte


  sich und sie hatten bald nichts mehr mit den Tieren gemein, die sie


  einst waren. Ich weiß nicht, ob Euch der Kadaver geschadet hätte


  oder ob er gefährlich war. Doch wollte ich es auch nicht darauf


  ankommen lassen.“


  „Ich verstehe. Entschuldigt Hauptmann, ich wollte nicht derart


  leichtsinnig sein.“ Hawke nahm ihre Entschuldigung stumm zur


  Kenntnis.


  „Wenigstens wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben.“,


  bemerkte Cathrina und Hawke sah sie fragend an.


  „Wir müssen einfach noch vorsichtiger sein. Wenn wir einen Befehl


  erhalten, müssen wir ihn befolgen, ganz gleich, was wir im Wald


  auch hören.“


  „Und wenn nun doch jemand in Gefahr gewesen wäre? Woher


  hätten wir wissen können, dass Euch nicht doch etwas zugestoßen


  ist und ihr wirklich um Hilfe gerufen hättet?“


  „Wir waren zu dritt unterwegs. Sollten wir je noch einmal


  gezwungen sein, uns zu trennen und etwas Unvorhersehbares


  passiert, wird man Euch holen. Oder und ich glaube das ist noch


  besser; Die kleinere Gruppe nimmt Avox mit und sollten wir in


  Gefahr geraten, schicken wir ihn zu Euch zurück. Er hat sich als sehr


  nützlich bewiesen. Ich habe meine Zweifel, dass wir Euch ohne ihn


  überhaupt so schnell wiedergefunden hätten.“


  „Cathrina hat recht. Das ist eine ausgezeichnete Idee.


  Vorausgesetzt, Ihr habt nichts dagegen, Heilerin.“


  Diese lächelte und fuhr Avox stolz durchs Gefieder:


  „Selbstverständlich habe ich nichts dagegen.“


  Die anderen legten sich schlafen und Cathrina übernahm die erste


  Wache.


  Ihr war ein wenig mulmig zu Mute. Hier gab es so vieles, das neu


  für sie war. Sie setzte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und


  hielt Pfeil und Bogen zur Sicherheit in der Hand, bereit jederzeit


  zuschlagen zu können.


  Bald schon war es ruhig im Lager und Cathrina ließ ihren Blick


  schweifen.


  Eigentlich hatte diese Umgebung auch etwas Schönes an sich. Die


  Blüten und Blätter leuchteten blau. Nachtfalter, die sie eigentlich


  nicht einmal sehen durfte, schimmerten, reflektierten dieses


  Leuchten und strahlten ebenfalls blau.


  Hier gab es keine anderen Farbtöne.


  Sie hob den Kopf und blickte gen Himmel.


  Er war dunkelviolett und ob dies nun bedeutete, dass es Tag oder


  Nacht war, wusste Cathrina nicht. Er hatte schon vor Stunden so


  ausgesehen.


  Sie betrachtete ihre Gefährten, hörte ihr schnarchen.


  Ticzco, der mit offenem Mund schlief und etwas murmelte. Mia


  drehte sich leicht um. Und Hawke, der mit dem Gesicht zu ihr lag.


  Er war zu weit weg, um zu sehen, ob er die Augen noch offen


  hatte oder auch schlief. Schnell wandte sie sich ab. Sie wollte nicht,


  dass er dachte, sie würde ihn beobachten, auch wenn sie genau das


  getan hatte.


  Ein Nachteil der Wache war, dass man zu viel Zeit hatte, sich


  Gedanken zu machen.


  Cathrina wusste nicht genau, was das zwischen ihr und Hawke


  war. Doch sie wusste, dass es da etwas gab.


  Und sie fragte sich, ob nur sie dieses unglaubliche Gefühl der


  Anziehung verspürte. Oder ob Hawke das gleiche empfand.


  Und dann gestand sie es sich zum ersten Mal ein. Er bedeutete ihr


  etwas.


  Das würde sie nicht einmal Mia gegenüber zugeben. Und eigentlich


  stimmte es ja so auch nicht. Er bedeutete ihr mehr, als sie je für


  einen Mann empfunden hatte.


  Sie kannte dieses Gefühl nicht und irgendwie ängstigte es sie auch,


  denn sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, geschweige


  denn, woher es kam.


  Es ging über jegliche Dankbarkeit, die sie für ihn empfand hinaus.


  Sie hatte großen Respekt vor ihm.


  Wenn sie die Augen schloss, hätte sie sein Gesicht zeichnen


  können. Jede noch so winzige Kleinigkeit.


  Sie fühlte sich einsam, wenn er nicht in der Nähe war und das


  machte ihr Sorgen. Cathrina war es gewohnt, allein zu sein. Meist


  genoss sie es sogar.


  Wann war es also passiert, dass ihr das nicht mehr so ging? Und


  wieso kreisten ihre Gedanken so oft um diesen großen, mächtigen


  Krieger?


  Sie seufzte und stand auf.


  Vielleicht würde sie eine kurze Runde auf andere Gedanken


  bringen.


  Knapp zwei Stunden später weckte sie Melchior, ihre Wache war


  zu Ende und er würde die nächste übernehmen.


  Er gähnte herzhaft, blinzelte verschlafen und stand dann auf.


  Cathrina nickte ihm zu und schlich zu ihrem Lager. Fast schon


  entsetzt stellte sie fest, dass es sich direkt neben Hawkes befand.


  Nun, dass ließ sich jetzt auch nicht ändern. Sie schlüpfte unter die


  Decken und betrachtete ihn. Sein Gesicht wirkte soviel jünger,


  wenn er schlief, so entspannt.


  Sie betrachtete die Narbe, die oberhalb seiner rechten


  Augenbraue begann und schräg bis zur Schläfe führte.


  Sie konnte den Impuls nicht unterdrücken und streckte vorsichtig


  die Hand aus. Er war so nah.


  Ganz sanft wollte sie mit dem Finger darüber streichen, doch als


  sie seine Haut berührte, riss Hawke die Augen auf und umfasste


  ihr Handgelenk.


  Das alles war derart schnell gegangen, dass Cathrina keine


  Möglichkeit hatte zu reagieren.


  Sein Blick, der zuerst wachsam und misstrauisch war, wurde


  weich, als er ihr Gesicht sah. Er führte ihre Hand an seinen Mund


  und küsste sanft ihre Handfläche. Und bevor er sie wieder


  freigeben konnte, war er eingeschlafen.


  Cathrina, die Schwierigkeiten hatte, ihren Herzschlag unter


  Kontrolle zu bekommen, schluckte.


  Sie traute sich nicht, ihre Hand wegzuziehen, also ließ sie sie, wo


  sie war; direkt über seinem Herzen.


  Die Nacht war ohne weitere Zwischenfälle vorübergegangen und


  Hawke wachte einigermaßen erholt auf.


  Er war irritiert, als er die Augen aufschlug und feststellte, dass


  sich seine Finger mit denen von Cathrina verschränkt hatten.


  Vorsichtig sah er sich um. Die anderen schliefen noch, mit


  Ausnahme von Kytschuld, der die dritte Wache hielt und zu ihm


  herübersah. Kytschuld interessierte ihn nicht.


  Langsam löste er seine Finger aus ihrem Griff und sie flüsterte


  seinen Namen.


  Er stockte. Es war das Schönste, das er je gehört hatte. So vertraut.


  Es war das Süßeste, was er sich vorstellen konnte.


  Vage erinnerte er sich daran, wie sie ihn letzte Nacht berührt hatte.


  Und plötzlich war es ihm egal, ob Kytschuld sie beobachtete oder


  nicht.


  Er strich Cathrina eine Strähne aus dem Gesicht und gab ihr


  einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn.


  Sie wachte nicht auf.


  Hawke erhob sich und ging zu Kytschuld ans Feuer.


  „Habt Ihr Euch also endlich dazu entschieden zu Euren Gefühlen zu


  stehen?“, er grinste wissend, als er das sagte.


  „Soweit würde ich nun nicht gehen, aber da es mich fast


  übermenschliche Kraft kostet, mich von ihr fernzuhalten versuche


  ich das Beste daraus zu machen.“


  „Aha.“, meinte sein erster Heerführer.


  „Irgendetwas Ungewöhnliches?“, fragte Hawke und sah sich um.


  „Ungewöhnliches? Hier? Ja, eigentlich die ganze Zeit …“


  „Hmm, die richtige Frage wäre wohl gewesen, ob etwas


  Gewöhnliches vorgefallen ist.“


  „Ja, das stimmt wohl.“ Sie schwiegen eine Weile.


  „Soll ich die Männer wecken, Hauptmann?“


  Hawke hob den Kopf und starrte in den Himmel. Er hatte sich nicht


  verändert und schimmerte noch in der gleichen Farbe wie gestern


  Abend, wenn es denn Abend gewesen war. Das war hier unmöglich


  zu sagen. Er bezweifelte, dass es noch heller werden würde, also


  nickte er.


  „Ja, wir sollten weiter.“


  Kytschuld stand auf und weckte seine Gefährten, wie immer, nicht


  gerade sanft.


  Hawke hätte es unpassend gefunden, Cathrina zu wecken, auch


  wenn er nichts lieber getan hätte. So überließ er Kytschuld diese


  Aufgabe und wandte sich ab.


  Nachdem der vorangegangene Tag so seltsam verlaufen war,


  waren sie an diesem vorsichtiger. Sie behielten ihre Formation und


  ab und zu hörte Cathrina, wie ein Krieger seinen Gefährten fragte,


  ob er auch dieses oder jenes Geräusch gehört hatte.


  Meistens lautete die Antwort nein.


  Niemand tanzte aus der Reihe und sie kamen gut voran. Und dann


  hörten sie es wieder.


  Dieses gespenstische Heulen, das sie auch am Tag zuvor gehört


  hatten.


  Sie hielten an und starrten angestrengt in die Richtung, aus der es


  zu kommen schien.


  „Ist das ein …Wolf?“, fragte Ticzco mit seltsam bebender Stimme.


  Seit sie in Bashima waren wirkte er immer nervös und angespannt.


  „Oder das, was wir mal als Wolf kannten …“, fügte Hawke hinzu.


  „Wie ist das Hauptmann, verändern sie auch ihr Verhalten? Ich


  meine, jagen sie noch immer im Rudel?“


  Das war eine gute Frage.


  „Ich weiß es nicht, Cathrina. Aber ich fürchte, wir werden es


  schneller herausfinden, als uns lieb ist. Bildet einen Kreis um die


  Heilerin und Jakoffs Pferd! Schnell!“


  Doch es war bereits zu spät.


  Von allen Seiten stürmten sie herbei und Cathrina sprang vom


  Pferd. So war sie schneller und auch wesentlich wendiger.


  Auch wenn Hawke sagte, dass sich die Tiere veränderten, wenn


  sie mit Lyrium in Berührung kamen, war sie nicht auf diesen


  Anblick vorbereitet.


  Dem Knurren nach zu urteilen war dies wohl wirklich einmal ein


  Wolf gewesen, doch hatte er nichts mehr mit ihm gemein.


  Er war fast doppelt so groß. Ein großer Teil der Lefzen war


  zerfressen und zeigten sein riesiges Gebiss. Das meiste des Fells


  war ausgefallen und zeigte eine glänzende, schuppige Haut. Die


  Ohren waren nur noch im Ansatz vorhanden und Cathrina war sich


  nicht sicher, ob sie ihm nicht abgefressen wurden.


  Und die Klauen:


  sie waren wohl das Furchtbarste an dem ganzen Tier. Sie waren


  tellergroß, mit messerscharfen, gebogenen Krallen.


  Sie schluckte ihre Abscheu und die Angst hinunter, zog ihre Klingen


  und machte sich bereit. Hawke stellte sich neben ihr auf: „Dann


  kommt schon! Na los!“, rief er bedrohlich.


  Der Wolf knurrte als Antwort und Cathrina starrte ihm in die


  Augen. Sie waren nicht bernsteinfarben, wie sie erwartet hatte,


  sondern blutrot.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Kreis um


  Mia geschlossen war. Perfekt.


  Sie bleckte die Zähne und grinste humorlos.


  „Seid Ihr bereit?“, fragte er und sah sie an, ohne den Kopf zu


  wenden.


  „Und ob, Hauptmann!“


  „Dann los!“


  Sie stürmten gemeinsam auf die Wölfe zu, Seite an Seite. Die


  Krieger blieben, wo sie waren. Sollte ihnen ein Wolf zu nahe


  kommen, würden sie ihn erschlagen, ohne ihren Posten zu


  verlassen.


  Die Wölfe griffen an.


  Cathrina duckte sich weg, stach dem ersten schnell in den Rücken,


  er kreischte auf und Hawke gab ihm den Rest.


  Sie waren schnell, doch die Wölfe waren schneller. Bald hatten


  sie alle Hände voll zu tun die hungrige Meute von den Kriegern


  fern zu halten.


  Cathrina wehrte gerade den Biss eines riesigen Wolfs ab, als Hawke


  sie zur Seite zerrte. Von der anderen Seite stürmte ein riesiges Vieh


  auf sie zu, durch Hawkes schnelle Reaktion verbiss er sich in sein


  Rudelmitglied.


  „Danke.“, keuchte Cathrina und er nickte ihr kommentarlos zu.


  Es war ein harter Kampf. Einige Male mussten die Krieger


  eingreifen und schlugen einem Wolf den Kopf ab.


  „Passt auf!“, schrie Hawke, doch es war zu spät. Cathrina hatte zu


  langsam reagiert und wurde unter dem Gewicht eines riesigen


  Wolfes begraben.


  Er stand mit den Vorderpfoten auf ihrem Brustkorb und drückte


  sie unbarmherzig zu Boden. Sie hielt sein riesiges Maul von ihrer


  Kehle fern.


  Sie konnte seinen stinkenden Atem riechen. Er funkelte sie böse


  an. Er wollte töten, zerfetzen und sie anschließend bei lebendigem


  Leib verspeisen.


  Manus lag in ihrer linken Hand und Cathrina stach mit ihm


  mehrmals in den Bauch des Viehs. Es heulte auf, fuhr aber fort


  nach ihr zu schnappen.


  Sie knirschte mit den Zähnen.


  Hawke tauchte über ihr auf. Er holte weit aus und schlitzte ihm die


  halbe Seite auf. Schwarzes Blut ergoss sich aus der Wunde, dann


  brach der Wolf zusammen.


  Schnell zog er Cathrina unter ihm hervor.


  Nach Luft ringend standen sie Rücken an Rücken. Einer der Wölfe


  heulte auf, dann stoben sie davon.


  Neun tote Tiere lagen auf der Lichtung und das waren noch lange


  nicht alle gewesen. Ein beängstigender Gedanke.


  Sie blieben noch einige Augenblicke so stehen, doch irgendwann


  erlaubten sie sich, sich zu rühren.


  „Beim Erbauer! Was war denn das?!“


  „Eine Ausgeburt der Hölle.“, meinte Balthasar.


  Und dann geschah es. Einer der Wölfe tauchte aus dem Unterholz


  hinter ihnen auf. Er stürzte sich auf Balthasar, der ein wenig abseits


  gestanden hatte und verbiss sich in seiner Kehle.


  Der Krieger hatte keine Chance. Er brüllte wie verrückt.


  Vor Schmerz und Angst. Der Wolf hob den Kopf.


  Blickte Hawke und Cathrina mit seinen blutroten Augen fast


  boshaft an. Als wollte er sie verspotten und ihnen klar machen,


  dass sie nirgends sicher sein würden.


  Dann biss er erneut zu und schleifte den großen Krieger, der sich


  nicht mehr rühren konnte, mit sich fort.
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  „Nein!“, schrie Embrico und wollte ihm hinterher stürzen.


  „Nicht!“, rief Hawke und packte ihn am Arm, „Es ist zu spät.“


  „Nein! Das könnt Ihr doch nicht … Wir können ihn doch nicht


  einfach seinem Schicksal überlassen.“, Embrico senkte mutlos den


  Kopf. Auch wenn er widersprach, wusste er, dass für Balthasar


  jegliche Hilfe zu spät kommen würde. Doch er wollte es nicht


  einfach so hinnehmen.


  „Er ist tot, Embrico.“, Kytschuld kam auf ihn zu und legte ihm beide


  Hände auf die Schultern, „Es tut mir sehr leid.“


  Cathrina ließ betroffen die Schultern sinken.


  „Wo zur Hölle ist der so schnell hergekommen?“, das Ganze war so


  unendlich schnell gegangen, dass sie nicht einmal an ihren Gürtel


  hatte greifen können.


  „Wahrscheinlich war er schon die ganze Zeit über da gewesen und


  wir haben ihn einfach nicht bemerkt.“


  „Ihr meint, er hat darauf gelauert? Darauf gewartet, dass wir uns


  sicher fühlen würden?“


  Sie fuhr sich über das Gesicht, konnte einfach nicht glauben, was


  sie da gerade gesehen hatte.


  „Ja, das halte ich für möglich.“, antwortete Hawke auf ihre Frage.


  „Das würde bedeuten, dass sie denken können.“, meinte Mia leise,


  „Das sie es geplant haben, um dann in einem unbeobachteten


  Moment zuschlagen zu können …“


  „Na und?! Was macht das schon für einen Unterschied?“, brüllte


  Ticzco sie an und Cathrina trat bedrohlich einen Schritt nach vorn.


  „Das macht den Unterschied, dass sie noch wesentlich


  heimtückischer sind, als wir dachten. Ein denkender Wolf ist


  weitaus gefährlicher, als ein wildes Tier das nur seinen Instinkten


  folgt!“


  Sie hatte recht.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein!“, Kytschuld stieß hörbar die


  Luft aus.


  „Wir müssen hier weg! Und zwar so schnell wie möglich.“


  Hawke ritt voraus. Embrico und Leupold folgten ihm. Kytschuld ritt


  mit Mia hinterher. Dicht darauf Melchior und Ticzco. Cathrina


  bildete allein den Schluss.


  Sie alle waren zutiefst erschüttert und so sagte kaum einer ein


  Wort an diesem Tag. Nachdem sie Stunden unterwegs waren


  hielten sie plötzlich an.


  Cathrina fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.


  „Ist das eine Höhle?“, hörte sie Leupold fragen.


  „Vielleicht wäre das ein guter Schlafplatz.“, antwortete Hawke,


  „Aber zuerst müssen wir sie durchsuchen. Nicht, dass es


  irgendeinem Tier als Zuflucht dient.


  Cathrina, Leupold und Melchior, Ihr kommt mit mir. Der Rest


  wartet hier und hält Wache.“ Cathrina stieg ab und überreichte die


  Zügel Kytschuld. Dieser nickte ihr zu, als wolle er ihr Glück


  wünschen.


  Schnell schloss sie zu ihren Kameraden auf. Hawke hatte zwei


  Fackeln entzündet und reichte eine davon Melchior.


  Cathrina blieb dicht hinter Hawke. In seiner Nähe fühlte sie sich


  weniger verwundbar.


  Sie liefen durch einen schmalen Gang. Die Wände waren nass und


  wenig einladend. Es lag ein unglaublicher Gestank in der Luft. Die


  Flammen tanzten und warfen lange Schatten.


  Es gab keine Gabelungen und keine Abzweigung, nur diesen einen


  Weg.


  Bald jedoch öffnete sich der Gang und sie standen in einer großen,


  runden Kammer.


  „Beim Erbauer! Was ist denn das hier?“ Ebenso wie Embrico, ging


  es auch den anderen.


  Der Boden war von Knochen übersät. Berge von Knochen.


  Cathrina sah sich weiter um.


  „Das sind menschliche. Da, seht mal!“


  Sie deutete auf eine Leiche, die erst wenige Tage alt zu sein schien.


  „Was ist das?“, sie gingen noch näher heran, um es sich genauer


  anzuschauen. Und sie erstarrten.


  Die Leiche war zwar menschlich, doch hatte sie nicht mehr viel mit


  ihr gemein. Das Gebiss war verformt, die Eckzähne weitaus länger


  als sie hätten sein dürfen. Die einzelnen Finger waren gebrochen


  und standen in jedem möglichen Winkel ab.


  Die Füße waren unglaublich groß und gebogen.


  „Was ist nur mit ihm passiert?“


  Wenn Cathrina die Knochen, die überall verstreut lagen, genauer


  betrachtete, konnte sie erkennen, dass der Großteil der Zähne


  genauso aussahen, wie die der Leiche.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Sie haben sich verändert.“, murmelte Hawke, „Ich wusste, dass


  Tiere, die mit dem Lyrium in Berührung kamen, sogenannte


  Verwandlungen durchgemacht haben. Ich hätte niemals gedacht,


  dass so etwas auch mit einem Menschen passieren würde.“


  „Meint Ihr, er hat sich das freiwillig angetan?“, Cathrina konnte sich


  nicht vorstellen so etwas aus freien Stücken über sich ergehen zu


  lassen.


  „Die Lyriumwüste kann einen Menschen wahnsinnig machen …


  Stellt Euch eine Situation vor, in der ihr völlig allein seid, Eure


  Gefährten sind tot oder fort. Ihr habt schrecklichen Durst, leidet


  unglaublichen Hunger … Da kann es schon verlockend wirken, aus


  einem Bach zu trinken, ganz gleich, ob er nun voller Lyrium ist oder


  nicht. Der Durst kann übermenschlich sein und bevor man bereit ist


  zu sterben, geht man eben dieses Risiko ein.“


  Die Gefährten schwiegen betroffen. Keiner von ihnen konnte


  wissen, ob sie in diesem Falle anders oder ganz ähnlich gehandelt


  hätten.


  „Hoffen wir, dass wir das nie herausfinden müssen. Kommt jetzt.


  Hier gibt es nichts für uns. Nicht mal einen Schlafplatz.“


  Schnell hatten sie den Höhleneingang erreicht. Sie wollten nur noch


  hier raus.


  „Und? Habt Ihr etwas gefunden?“, Ticzco kam ihnen entgegen.


  „Wir haben etwas gefunden, aber das war nicht das, was wir uns


  erhofft haben. Reiten wir weiter.“


  Hawke ersparte ihnen die Geschichte. Er wollte sie nicht unnötig


  beunruhigen. Gerade Ticzco war derzeit empfindlicher, als sonst.


  Sie ritten weiter Richtung Norden.


  Keiner von ihnen konnte sagen, ob es Tag oder Nacht war.


  Pollux war unruhig und das machte Cathrina nervös. Sie alle waren


  angespannt, erschöpft und tief getroffen von Balthasars Verlust.


  Es wurde dringend Zeit, dass sie eine geeignete Stelle für ein Lager


  fanden.


  Hawke hielt an: „Hier werden wir bleiben. Einen besseren Platz


  werden wir heute nicht mehr finden. Schlagt das Lager auf!“


  Es hatte ewig gedauert, bis Cathrina endlich eingeschlafen war und


  irgendwann schreckte sie hoch. Es waren wohl erst einige Stunden


  vergangen denn Hawke hielt noch immer Wache.


  Er hatte gesehen, wie sie hoch gefahren war und beobachtete sie.


  Sie sah unglaublich blass aus und Hawke konnte nicht sagen, ob das


  nur am blauen Feuer lag oder an dem ganzen Tag.


  Sie stand auf und kam zu ihm herüber.


  „Schlecht geträumt?“


  Sie setzte sich neben ihn und seufzte.


  „Mir war bis dahin nicht einmal bewusst gewesen, dass ich


  überhaupt eingeschlafen war.“


  „Ihr müsst Euch nicht sorgen … Ich passe schon auf Euch auf.“, er


  lächelte leicht als er das sagte.


  „Ich weiß … das tut Ihr immer.“, sie schwieg einen Augenblick, „Ich


  kann einfach nicht glauben, was da heute passiert ist. Ich meine, es


  war doch vorbei … wir hatten die Wölfe in die Flucht geschlagen …


  Wie konnten wir ihn übersehen?“, Cathrina schüttelte den Kopf, als


  sie sich daran erinnerte, „Es waren doch alle fort. Es ist einfach …


  nicht zu fassen!“


  Er musterte sie einen Augenblick und wusste um ihre Hilflosigkeit.


  Er selbst stellte sich seit ein paar Stunden genau dieselben Fragen.


  „Ich weiß es nicht, Cathrina. Vielleicht haben wir einfach nicht auf


  ihn geachtet, weil sein Verhalten so ganz anders war, als das eines


  normalen Wolfes.“, er seufzte, „Dieser Fehler wird uns kein zweites


  Mal passieren, das versichere ich Euch.“


  „Hauptmann, erlaubt Ihr mir eine Frage?“


  „Natürlich, Cathrina.“


  Es klang so gut, wenn er ihren Namen aussprach.


  „Wie lange müsst Ihr noch Wache halten …?“ Er sah sie überrascht


  an.


  „Ich meine … Ich schlafe irgendwie besser, wenn ich weiß, dass Ihr


  in der Nähe seid.“ Hawkes Blick wurde weich. Es war ein so süßes


  Eingeständnis und er konnte einfach nicht widerstehen, er beugte


  sich vor und konnte spüren, wie sie erstarrte.


  Das brachte ihn ein wenig zur Besinnung und er legte nur seine


  Stirn an die ihre.


  „Ich werde Embrico sogleich wecken und dann bin ich bei Euch.“


  Sie hielt die Augen geschlossen, zu schön war dieser kurze


  Augenblick. Dann spürte sie, wie er sich von ihr löste.


  Sie lächelte.


  „Danke, Hauptmann.“


  „Cathrina?“


  Sie war bereits aufgestanden und auf dem Weg zurück zu ihrem


  Lager.


  „Ja?“


  „Ich bin froh, dass Ihr mir das gesagt habt.“


  Sie wusste nicht, was er meinte und runzelte verwirrt die Stirn,


  dann nickte sie nur.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht schreckte Cathrina aus dem


  Schlaf. Hawke lag dicht neben ihr und hatte einen Arm über sie


  gelegt.


  Doch das nahm sie nur am Rande wahr.


  Sie hörte Leupold schreien und auch einige der anderen Krieger.


  Hawke war bereits aufgesprungen und Cathrina griff sich ihre


  Dolche. Die Wölfe waren zurück gekehrt und gingen auf die Pferde


  los.


  Es war ein heilloses Durcheinander.


  Cathrina holte aus und ließ Manus quer durch das Lager fliegen. Sie


  erwischte einen Wolf an der Kehle, der es auf Pollux abgesehen


  hatte.


  Dann rannte sie los. Duckte sich unter einer wilden Bestie hindurch,


  hob Dextra und schlitzte dabei dem Tier den Unterbauch auf.


  „Mia?“, brüllte sie und schlug einem anderen Wolf mit der Faust


  gegen das gebleckte Maul. Jaulend ging er zu Boden.


  „Mia!“, rief sie wieder und sah sich suchend nach ihrer Schwester


  um.


  „Hier drüben!“, antwortete sie endlich.


  Cathrina entdeckte sie und musste staunend beobachten wie sie


  mit einem dicken Ast auf einen großen Wolf einschlug. Nicht


  schlecht.


  Da sie sich um ihre Schwester keine Sorgen machen musste, sah sie


  sich nach Hawke um. Der enthauptete gerade einen Wolf, der ihm


  an die Kehle springen wollte.


  Cathrina sah die zwei anderen, die sich bereit machten ihrem


  Hauptmann in den Rücken zu springen. Sie zog Manus aus dem


  stinkenden Wolfskadaver und schleuderte ihn sogleich weiter.


  Hawke hatte sich in der Zwischenzeit umgedreht um sich den


  beiden Angreifern zu stellen und wirkte ein wenig überrascht, als


  der eine ohne sein Zutun zusammenbrach.


  Dann entdeckte er den Dolch, der dem Wolf aus dem roten Auge


  ragte. Der andere war keine Herausforderung für ihn. Schnell war


  er erledigt.


  Cathrina sah sich um. Überall kämpften die Krieger unerbittlich


  gegen die hungrige Meute. Dann entdeckte sie Ticzco.


  Und was sie sah war für sie so unfassbar, dass sie erst dachte, ihre


  Augen würden ihr einen Streich spielen.


  Ticzco kämpfte nicht. Im Gegenteil:


  Fünf, sechs dieser Kreaturen zogen an ihm vorbei, ohne dass er


  auch nur sein Schwert erhob, geschweige denn Anstalten machte,


  sich ihnen entgegen zu stellen.


  Er hielt geradewegs auf die Pferde zu und machte sich an den


  Zügeln von Jakoffs Pferd zu schaffen.


  „Hawke!“, schrie sie, „Ticzco, die Pferde, schnell!“ Hawke erfasste


  die Situation sofort, doch es war zu spät.


  Ticzco war bereits auf das Pferd gestiegen und galoppierte in


  halsbrecherischem Tempo davon. Und mit Ticzco auch ihre


  gesamten Vorräte.


  Doch im Augenblick hatten sie andere Sorgen. Die Wölfe gaben


  einfach nicht auf.


  Immer mehr dieser entstellten Kreaturen lagen tot auf der Erde.


  Doch für jeden Leichnam schienen drei weitere zu folgen, die ihren


  Platz einnahmen.


  Cathrina war schweißüberströmt. Das Hemd klebte an ihrer Haut


  und ihre Arme wurden langsam schwer.


  „Vorsicht!“, rief Hawke und zog sie zur Seite. Ein Wolf hatte es auf


  ihren Arm abgesehen und hätte Hawke nicht so schnell reagiert,


  wäre er nun sicher Hundefutter.


  Der Kommandant war schnell und schien nicht müde zu werden.


  Er schwang sein Schwert und schlug damit tiefe Schneisen durch


  das Schlachtfeld.


  Und irgendwann, Cathrina meinte, es müssten Stunden vergangen


  sein, zogen die Wölfe sich endlich zurück. Winselnd und mit


  eingezogenem, nur noch im Ansatz vorhandenen Schwanz.


  Dennoch blieben sie auf ihren Posten.


  Sie alle hatten noch in guter Erinnerung, was beim letzten Mal


  geschehen war, als sie sich zu früh zurückgezogen hatten.


  Doch es geschah nichts mehr. Die Wölfe waren endlich fort.


  „Ist jemand verletzt?“, fragte Hawke und musterte seine Gefährten.


  „Leupold hat es erwischt.“, rief Kytschuld und Mia lief ihm


  entgegen. Ihr Kleid war zerrissen, doch ansonsten schien sie


  unverletzt.


  Hawke und Cathrina folgten ihr.


  „Oh Himmel!“, hörte sie Mia gerade rufen.


  Als sie auch schon sehen konnte, was ihre Schwester so entsetzt


  hatte.


  Leupold hatte es schlimm erwischt.


  Er hatte mehrere Bisswunden. In der Schulter, seitlich am Hals, im


  Oberschenkel und in der Hüfte.


  Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch atmete.


  „Cathrina, ich brauche meine Tasche, schnell!“


  Cathrina stürmte los und stellte sie dann neben Mia ab. Diese


  tränkte gerade ein Tuch mit ein wenig Wasser und machte sich


  daran, die Wunden so gut es ging zu säubern.


  „Wir müssen ihn stützen. Er muss diesen Trank einnehmen, ich


  hoffe so einer Vergiftung vorzubeugen.“


  Sie taten, worum Mia sie bat.


  Leupold war noch immer bewusstlos und die Flüssigkeit lief in


  seiner Kehle hinab, ohne dass er aufwachte.


  Stumm beobachteten sie die junge Heilerin bei ihrer Arbeit.


  Irgendwann waren die Wunden mit Salbe versorgt und verbunden.


  Mia atmete aus, „Jetzt können wir nur noch abwarten. Abwarten


  und hoffen, dass er sich erholt und nicht auch noch Fieber


  bekommt.“


  „Hawke …“


  Dieser hob den Blick. Kytschuld winkte ihn zu sich heran, Cathrina


  stand bereits neben ihm.


  „Hauptmann, wir haben ein Problem.“


  „Ich weiß, Kytschuld. Ticzco ist mit den Vorräten abgehauen.“


  „Er ist was?“, Embrico hatte Hawkes letzte Worte gehört.


  „Als uns die Wölfe überfallen haben, hat er sich davon geschlichen.


  Wir wollten ihn noch aufhalten, doch es war zu spät.“ Cathrina ließ


  die Schultern hängen.


  „Wie konnte er nur? Dieser elendige Bastard! Verdammter Feigling!


  Verrotten soll er! Hoffentlich finden ihn die Wölfe!“


  „Beruhigt Euch, Melchior. Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.“


  „Was machen wir denn jetzt?“


  „Überprüft die restlichen Vorräte. Auf Jakoffs Pferd war nicht alles,


  was wir hatten. Ein Teil müsste noch da sein.“


  Die Ausbeute war erschreckend gering.


  Selbst, wenn sie sparsam mit dem Wasser und dem Trockenfleisch


  umgingen, hätten sie spätestens in zwei Tagen das nächste


  Problem.


  „Das wird niemals reichen.“, Embrico fuhr sich über das Gesicht.


  „Wir sind verloren.“


  „Nein, sind wir nicht! Wir müssen nur so schnell wie möglich


  weiter.“


  „Aber wie soll das gehen, Hauptmann? Leupold ist zu schwer


  verletzt. Wir können so nicht weiter reiten.“


  „Mia, wie ist sein Zustand.“


  „Sehr schlecht, Kommandant. Ich denke in zwei bis drei Tagen kann


  ich mehr sagen.“


  „Soviel Zeit haben wir nicht.“, Hawke ging unruhig auf und ab, wie


  er es immer tat, wenn er über irgendetwas nachdachte.


  „Er kann nicht reiten, er ist zu schwer verletzt.“


  „Das weiß ich, Heilerin. Doch was wäre, wenn wir eine Trage


  bauen, könnten wir ihn so transportieren?“


  Mia dachte kurz darüber nach.


  „Auch dann kann ich nicht sagen, ob er es überleben wird. Aber es


  könnte gehen.“


  „Wir müssen das Risiko eingehen. Sonst sind wir in ein paar Tagen


  ebenfalls tot. Melchior, Embrico Ihr baut die Trage. Wir müssen so


  schnell wie möglich weiter.“


  Sie ritten den nächsten Tag und die nächste Nacht durch.


  Mia nutzte die kurzen Pausen, um sich um Leupold zu kümmern.


  Sein Zustand war nach wie vor sehr schlecht.


  Doch auch, wenn sie sehr zügig ritten, schien es ihm nicht weiter zu


  schaden.


  „Hawke, was glaubt Ihr, wie lange wir noch unterwegs sein


  werden?“, fragte Mia besorgt und tupfte den Schweiß von Leupolds


  Stirn.


  Hawke lehnte sich erschöpft an einen Baumstamm.


  „Wenn wir dieses Tempo halten, nicht mehr als zwei Tage.“ Zwei


  Tage? Dachte Cathrina hoffnungsvoll.


  Vielleicht hatten sie es bald geschafft.


  „Kommt, es geht weiter.“


  Also stiegen sie erneut in den Sattel und machten sich auf den Weg.


  Irgendwann hatte Cathrina jedes Zeitgefühl verloren. Und sie


  spürte wie sie immer wieder eindöste.


  Das Klappern der Hufe auf dem seltsam gesprenkelten Waldboden


  hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.


  Als sie wieder drohte einzuschlafen spürte sie eine Hand an der


  Schulter. Ihre Reaktion war instinktiv.


  Und als sich ihr Blick klärte, stellte sie fest, dass sie Hawke einen


  Dolch an die Kehle hielt. Vorsichtig schob er ihn mit dem Finger von


  seinem Hals weg.


  „Ihr habt wirklich wahnsinnig gute Reflexe, Cathrina. Selbst wenn


  Ihr am einschlafen seid.“


  „Verzeiht mir, Kommandant.“, beeilte sie sich zu sagen und schob


  Manus zurück in die Scheide.


  „Das liegt wahrscheinlich an dem, was uns schon alles zugestoßen


  ist.“


  „Es wäre ein tödlicher Fehler, nicht wachsam zu sein. Auch wenn


  ich glaube, dass wir, solange wir in Bewegung bleiben, weit weniger


  in Gefahr sind, als wenn wir lagern.“


  „Da habt Ihr vermutlich recht.“


  Cathrina betrachtete ihn von der Seite her. Er wirkte erschöpft,


  aber wachsam. Die Falten auf seiner Stirn verrieten einiges über


  seinen Gemütszustand.


  Sie kannte ihn nun schon ein wenig besser und wusste ihn so


  wesentlich besser einzuschätzen. Auch er machte sich Sorgen. Auch


  wenn er sie immer wieder zu beruhigen versuchte.


  Das Ticzco sie einfach im Stich ließ war ein schwerer Schlag


  gewesen.


  Cathrina mochte den jungen Krieger nicht allzu gern, doch hätte sie


  ihr Leben für ihn riskiert, ebenso wie für jeden anderen Krieger hier


  auch.


  Sie waren jetzt eine Familie. Zumindest sollten sie das sein.


  „Wie konnte er uns das nur antun?“, sie hatte es mehr zu sich


  selbst gesagt, aber dennoch hatte Hawke sie verstanden.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Ticzco war in den letzten Tagen empfindlicher als wir, ängstlicher.


  Vielleicht dachte er, seine Überlebenschancen wären besser, wenn


  er uns verlässt.“


  „Und wahrscheinlich liegt er damit nicht einmal falsch. Schließlich


  hat er mit Absicht genau das Pferd genommen, das die ganzen


  Vorräte hatte. Ich meine, jeder von uns trägt einiges an Wasser und


  Nahrung bei sich. Er hätte womöglich auch überlebt, wenn er ein


  anderes genommen hätte.“


  „Das stimmt. Aber er wollte ganz sicher gehen.“ Er sprach nicht aus,


  was er wirklich dachte.


  Hawke war davon überzeugt, dass Ticzco sie zum Sterben


  zurückgelassen hatte. Und indem er ihre Vorräte stahl, wollte er


  ganz sicher gehen, dass sie die Lyriumwüste nicht lebend wieder


  verließen. Wenn die Wölfe sie nicht schon vorher erledigten.


  Einige Stunden später waren sie zu müde, um weiterzureiten.


  Sie machten dieses Mal kein Feuer. Verschwendeten weder Zeit


  noch Energie.


  Sie alle sollten nur ein paar Stunden ruhen, bevor es auch schon


  wieder weiter ging. Leupold war noch immer nicht aufgewacht.


  Cathrina warf ihre Decken auf den Boden. Hawke lag neben ihr.


  Und auch wenn ein Teil von ihr es als unpassend empfand, sah sie


  ihn fragend an und als er nicht reagierte, bettete sie ihren Kopf an


  seine Schulter.


  Binnen weniger Sekunden war sie eingeschlafen.


  Hawke erwachte einige Stunden später. Überrascht, als er


  feststellte, dass Cathrina in seinen Armen lag.


  Er konnte ihr Haar an seiner Wange spüren. So unendlich weich


  und sie roch so gut. Honig und Ingwer.


  Einzig sie war es, die ihn davor bewahrte den Verstand zu verlieren.


  Ein Arm von ihr lag über seinem Bauch.


  Sie atmete ruhig und gleichmäßig.


  Er sollte sie nicht so sehr wollen. Doch er hatte es so satt, sich


  ständig dagegen zu wehren und immer auf der Hut zu sein.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie waren alle dem Tode geweiht.


  Leupold war schwer verletzt und für Hawke war es nur eine Frage


  der Zeit bis er auch diesen Gefährten bestatten musste.


  Nun wusste er, dass die Geschichten und Legenden um Bashima


  alle der Wahrheit entsprachen. Es war nicht nur der tödlichste Ort


  in ganz Luthelan.


  Es war die Hölle auf Erden.


  Wieso also sollte er noch mehr Zeit damit vergeuden, sich gegen


  seine Gefühle zu sträuben?


  „Ich liebe Euch …“, flüsterte er in die Nacht hinein, „Nichts auf der


  Welt wird mich von Euch trennen. Und sollten wir hier sterben,


  dann soll es so sein. Solange ich dabei an Eurer Seite bin.“ es fühlte


  sich seltsam an, diese Worte laut auszusprechen. So seltsam und


  doch so richtig.


  Und dann erstarrte er, als Cathrina den Kopf wandte und ihn völlig


  klar, aber überrascht ansah.


  „Hauptmann!“


  Cathrina hatte keine Möglichkeit auf Hawkes Offenbarung zu


  reagieren, denn er befreite sich sacht aus ihrer Umarmung.


  „Was ist los, Heilerin? Alles in Ordnung?“ Cathrina hätte ihre


  Schwester am liebsten erwürgt.


  Hätte sie mit ihrer Störung nicht noch einen kurzen Moment


  warten können?


  Sie war von seinen Worten aufgewacht und hatte doch jedes


  einzelne davon verstanden. Ihr Herz hatte sich fast schmerzhaft


  zusammen gezogen, so sehr hatten sie sie gerührt.


  Sie hatte diesen Augenblick herbei gesehnt, mehr noch als sie


  geahnt hatte. Schnell schüttelte sie den Kopf.


  Er würde wiederkommen. Doch nicht jetzt.


  „Es ist Leupold, er ist aufgewacht.“


  Nun kamen auch ihre Glieder in Bewegung. Sie sprang auf und


  folgte Hawke.


  Mia kniete vor dem ergrauten Krieger und hielt dessen Hand in der


  ihren.


  „Ich glaube, er möchte mit Euch sprechen.“


  Hawke setzte sich neben Mia, dass Leupold ihn gut und ohne


  Anstrengung sehen konnte.


  „Hauptmann …“, krächzte er leise. Offenbar kostete es ihn große


  Mühe zu sprechen.


  „Ich bin hier, Leupold. Ganz ruhig.“


  „Ihr müsst mich zurücklassen, Hauptmann.“ Hawke wechselte


  einen Blick mit Cathrina.


  „Das werde ich nicht tun, Leupold. Unter keinen Umständen.“


  „Ihr müsst! Ich halte Euch nur auf.“


  „In zwei Tagen werden wir die Lyriumwüste verlassen haben,


  macht Euch keine Sorgen. Wenn wir sie erst mal hinter uns


  gelassen haben, werdet Ihr Euch gleich besser fühlen.“


  „Ich flehe Euch an! Das Lyrium … es ist gefährlich … Ich … alle


  töten.“ Mia zuckte zurück.


  „Himmel! Was geschieht mit ihm?“


  Die winzigen Adern in Leupolds Gesicht verfärbten sich dunkelblau,


  ja fast schwarz. Leupold bäumte sich auf, von Krämpfen


  geschüttelt.


  Mia beugte sich vor, um dem Krieger zu helfen. Als dieser die


  Augen aufriss. Sie waren nicht mehr braun sondern blutrot.


  Cathrina wollte vorstürzen, um ihre Schwester von ihm weg zu


  holen, doch es war bereits zu spät. Leupold richtete sich in einer


  blitzschnellen Bewegung auf, riss den Mund auf, in dem riesige


  Zähne blitzten. Er keifte und biss zu.


  Er verbiss sich in Mias Halsbeuge, wo die Haut am empfindlichsten


  ist. Mia kreischte vor Schreck und Schmerz laut auf.


  Cathrina eilte herbei, um ihre Schwester von dem Monstrum weg


  zu ziehen, doch sie hatte wenig Erfolg.


  Er schüttelte den Kopf, als versuche er ein Stück aus ihr heraus zu


  reißen. Cathrina zog ihren Dolch und rammte ihn Leupold in die


  Schulter.


  Er war nicht tot, aber er hatte ihre Schwester freigegeben. Noch


  bevor Cathrina reagieren konnte, hatte Hawke sein Schwert


  gezogen und schlug seinem Freund und ehemaligen Gefährten den


  Kopf ab.


  Cathrina saß einen kurzen Augenblick da, wie gelähmt. Dann drehte


  sie sich zu Mia um und unterdrückte ein Schluchzen.


  Mit einem Satz war sie bei ihr.


  Der Boden um sie her, war bereits von Blut getränkt.


  „Tücher! Ich brauche Tücher! Schnell!“


  Sie bettete Mias Kopf in ihrem Arm und drückte die Finger auf die


  riesige, tiefe Wunde. Sie war kurz davor in Panik auszubrechen.


  Stumme Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  „Bleib bei mir. Schwester! Bitte! Bleib bei mir!“


  Innerhalb kürzester Zeit war ihr Hemd blutrot, ebenso wie ihre


  Hose.


  Cathrina zitterte. Zitterte am ganzen Leib und die Männer um sie


  her waren wie erstarrt, als sie sie mit aller Gewalt um das Leben


  ihrer Schwester kämpfen sahen.


  


  


  


  So viele Verluste


  


  


  


  „Mia … Bitte! Bitte verlass mich nicht.“


  Immer wieder reichte man Cathrina neue Tücher, die sie unablässig


  auf den Hals ihrer Schwester drückte.


  Vorsichtig wiegte sie sie hin und her. Tränen strömten ihr über das


  Gesicht.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass dies geschehen war. Wie


  konnte das nur passiert sein?


  Es war alles so unwahrscheinlich schnell gegangen.


  Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, Leupold könnte eine


  ernsthafte Gefahr für sie darstellen. Wie naiv sie doch alle gewesen


  waren.


  Und nun hing das Leben ihrer Schwester an einem seidenen Faden.


  Sie hob den Kopf und sah Hawke direkt an.


  Ihre Wangen waren tränenüberströmt, ihr Blick verletzt und voller


  Angst.


  „Wir müssen hier weg! So schnell wie möglich! Wir müssen Hilfe


  finden. Für Mia!“


  „Aber wie … Cathrina, sie ist zu schwer verletzt …“


  „Sie wird hier sonst sterben!“, rief sie, fast schon wütend, „Und ich


  habe nicht vor, sie in dieser stinkenden Wüste verrotten zu lassen!“


  Hawke sah ihr an, dass es ihr voller Ernst war. Wenn er nicht


  einwilligte, würde sie alleine weiterreiten und das würde er auf


  keinen Fall zulassen.


  Cathrina legte Mia sacht ab. Der Biss blutete noch immer, wenn


  auch nicht mehr so stark.


  Sie stieg aufs Pferd und Hawke hob ihr Mia vorsichtig entgegen. Sie


  drehte sie behutsam und bald lag ihr Kopf an Cathrinas Schulter.


  Diese drückte weiter sacht auf die Wunde.


  Dann gab sie Pollux die Sporen und ritt in hohem Tempo voraus.


  Cathrina konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, doch


  irgendwann tauchte Hawke an ihrer Seite auf.


  „Wir sollten eine Pause einlegen …“


  Sie funkelte ihn nur von der Seite her an.


  „Cathrina, seid vernünftig. Ihr helft damit keinem, wenn ihr vor


  Erschöpfung vom Pferd stürzt.“


  „Was wollt Ihr von mir, Hawke? Ich will nur von hier weg und meine


  Schwester retten, ich gefährde die Mission des Königs dadurch


  nicht, ich treibe sie sogar noch an.“


  „Ihr denkt es geht mir darum? Ihr glaubt, ich wolle nicht, dass ihr


  unseren Auftrag behindert? Himmel noch mal, Cathrina!“


  Er fasste vor und zwang sie zum Anhalten. Ihre Augen blitzten


  wütend.


  So hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Er hatte keinen Zweifel,


  dass sie sich, wenn es sein musste, auch auf ihn stürzen würde.


  „Alles was ich will ist Mia heil hier raus zu schaffen! Ist das denn so


  schwer zu verstehen?“ Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr die Tränen


  erneut die Wangen herunter liefen.


  Er streckte den Arm aus und wischte eine davon vorsichtig weg.


  „Natürlich verstehe ich das. Und Ihr werdet alles Erdenkliche von


  mir bekommen, dass Ihr dafür benötigt. Aber wir brauchen eine


  Pause. Ihr, die Pferde und auch wir. Nur für einen kurzen


  Augenblick. In Ordnung?“


  Cathrina senkte den Blick und sah in Mias blasses Gesicht.


  „Mia und Leelu sind das Wichtigste für mich, Hawke. Ich könnte


  ihren Tod nicht verkraften.“


  „Sie wird nicht sterben Cathrina. Nicht, wenn wir es verhindern


  können.“


  Hawke hielt sein Wort und nach zwanzig Minuten ritten sie auch


  schon wieder weiter. Die Männer hatten Mühe mit Cathrina


  mitzuhalten.


  „Sie will Bashima wohl noch heute Nacht verlassen.“, keuchte


  Kytschuld.


  „Ja sie ist fest entschlossen.“, Hawke behielt Cathrina, die mit


  etwas Abstand vor ihnen her ritt im Auge.


  „Wenn wir dieses Tempo halten, brauchen wir uns um unsere


  mangelnden Vorräte bald keine Sorgen mehr zu machen.“. rief


  Embrico hinter ihnen. Doch Hawke hatte da so seine Zweifel.


  Es stimmte was Embrico da sagte. Sie kamen so gut voran wie


  schon seit Tagen nicht mehr. Aber ewig würden die Pferde diese


  Geschwindigkeit nicht aushalten.


  Irgendwann mussten sie rasten.


  Die letzten Tage waren die reine Folter gewesen.


  Sie hatten Balthasar, Leupold und Ticzco verloren. Und das


  innerhalb weniger Stunden. Nun Ticzco war kein großer Verlust.


  Würde Hawke ihn je wieder sehen würde er ihn umbringen, soviel


  stand fest. Jetzt galt es dieses Höllenloch so schnell wie möglich zu


  verlassen.


  Er konnte nur hoffen, dass Mia solange durchhielt bis sie Catálash


  erreichten. Vielleicht konnte man ihnen dort helfen.


  Doch was wäre, wenn nicht?


  Mias Wunde war schließlich alles andere, als gewöhnlich. Schnell


  verdrängte er den Gedanken.


  Es musste jemanden geben, der ihnen helfen konnte.


  Vor ihnen kam Cathrina zum Stehen und er ritt an ihre Seite.


  „Was ist los?“, fragte er besorgt.


  „Sie hat kurz die Augen geöffnet.“, sagte diese atemlos, „Ihr Atem


  ist zwar flach, aber regelmäßig. Vielleicht habt Ihr recht,


  Hauptmann. Wir sollten wirklich ein wenig ausruhen.“


  Hawke war froh, dass sie das sagte.


  Sie waren nun schon seit fast acht Stunden ohne Unterbrechung


  geritten. Die Pferde waren schweißnass.


  Er nickte und stieg von Mephistos Rücken.


  Überall standen bläulich schimmernde Bäume und Pflanzen. Wäre


  die Wüste nicht so ein grausamer Ort, könnte sie fast schön sein.


  Kytschuld entzündete ein Feuer. Embrico hob Mia vorsichtig vom


  Pferd.


  Cathrinas Füße hatten den Boden gerade berührt, als sie


  zusammenbrach. Hawke fing sie auf und betrachtete ihr schönes


  Gesicht, das nun so entspannt war.


  Er hob sie auf den Arm.


  „Geht es ihr gut?“, fragte Embrico besorgt.


  „Ja ich denke, es war einfach alles etwas viel auf einmal.“


  „Ich habe noch nie eine Frau wie sie kennengelernt.“, meinte


  Melchior und stocherte gedankenverloren im Feuer.


  „Ja das stimmt. Ich meine, habt Ihr sie mal auf dem Schlachtfeld


  beobachtet? Sie kämpft wie eine Löwin. Bis aufs Blut und wird nie


  müde.“, Embrico zog respektvoll den Mund kraus.


  „Ja, genau. Ich war früher nicht so überzeugt davon, Frauen in der


  Kompanie aufzunehmen, doch seit ich sie kenne hat sich meine


  Meinung stark geändert. Sie ist mutiger als so mancher Soldat und


  fähig noch dazu.“


  „Das kann man wohl sagen.“, stimmte auch Kytschuld zu.


  „Ihr könnt Euch wirklich glücklich schätzen, Hauptmann.“


  Dieser hielt mitten in der Bewegung inne und starrte seinen


  Gefährten wie vom Donner gerührt an.


  „Wie bitte?“


  „Ja, Embrico hat recht. Verzeiht wenn ich das so sage,


  Kommandant aber glaubt ihr wirklich, wir hätten es nicht


  bemerkt?“


  Kytschuld brach in brüllendes Gelächter aus und ließ die ganze


  Situation noch unwirklicher erscheinen.


  „Bemerkt?“, zu mehr als einem Wort schien sein Gehirn gerade


  nicht in der Lage zu sein.


  „Na wie ihr beide Euch anseht, dass Ihr neuerdings jede Nacht


  nebeneinander schlaft … Also bitte, wir sind zwar Soldaten und oft


  auch nicht sehr helle, aber dämlich sind wir nicht!“, Melchior


  nickte bei diesen Worten, als wolle er ihnen Nachdruck verleihen.


  „Ach Hauptmann. Es ist schön, dass es in einer Welt, wie diese hier


  noch so etwas gibt!“, er klopfte Hawke freundschaftlich auf die


  Schulter.


  „Und vor allem ist es schön, dass es eine Frau wie Cathrina ist.“


  „Pah! Eine andere hätte es mit ihm auch nicht aufnehmen


  können.“, lachte Embrico und Kytschuld konnte sich ein Grinsen


  nicht ersparen.


  „Euch Schlaubergern entgeht wohl auch gar nichts, hmm?“,


  knurrte Hawke, leicht verstimmt.


  „Wenn Ihr dann fertig seid, mein Liebesleben unter die Lupe zu


  nehmen, wärt ihr dann so freundlich und würdet nach Mia


  sehen.“, es war weder eine Bitte noch eine Frage und Melchior


  stand hastig auf.


  Es ging ihr unverändert.


  Melchior säuberte den Biss so gut es ging. Doch mehr konnte er


  nicht tun. Er war kein Heiler, er kannte sich mit ihren Salben und


  Tränken nicht aus.


  Sie konnten nur hoffen, dass sich ihr Zustand nicht weiter


  verschlechterte. Die anderen legten sich hin.


  In dieser Nacht würde es keine Wache geben.


  Hawke wusste, dass er sein Glück herausforderte doch sie


  brauchten alle ganz dringend Schlaf. Er betrachtete die Frau neben


  sich.


  Sacht zog er die Decke höher und achtete darauf, dass sie es warm


  genug hatte.


  Cathrina erwachte aus einem traumlosen Schlaf.


  Hawke war wach und lag ausgestreckt neben ihr. Er sah fast schon


  entspannt aus.


  „Gut geschlafen?“


  „Wie geht es meiner Schwester?“, fragte sie sofort.


  „Sie ist nicht noch einmal aufgewacht, aber es scheint ihr nicht


  schlechter zu gehen. Sie atmet zwar leicht, aber regelmäßig.“


  „Das ist gut.“, sagte sie, etwas erleichtert.


  „Geht es Euch besser?“


  Cathrina betrachtete den Mann neben sich. Sein Haar war vom


  Schlaf noch ganz zerzaust. Sein Blick war weich.


  Sie dachte daran, wie er sie die letzten Nächte unterstützt hatte,


  obwohl er es nicht hätte tun müssen.


  Sein Befehl hätte auch lauten können, Mia zurückzulassen.


  Tiefer Respekt nahm von ihr Besitz und sie hob zögernd die Hand,


  dann strich sie ihm eine schwarze Strähne aus den Augen.


  Seine rauchgrauen Augen musterten sie interessiert und er setzte


  sich auf.


  „Ich danke Euch. Ihr hättet mich mit meinen Problemen allein


  lassen können, habt es aber nicht getan …“


  Hawke schüttelte abwehrend den Kopf, „Bitte dankt mir nicht. Ich


  hätte besser auf Euch achtgeben müssen, dann wäre das alles


  nicht passiert.“


  „Hawke ich … Wahrscheinlich ist das nicht der richtige Zeitpunkt …


  Doch wer weiß schon, ob es diesen überhaupt noch geben wird …


  Ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich gehört habe was Ihr letzte


  Nacht gesagt habt …“


  Hawke entfernte sich ein wenig von ihr und Cathrina geriet aus


  dem Konzept.


  „Nein, bitte, Ihr müsst Euch dazu nicht äußern.“, er wollte nicht,


  dass sie jetzt etwas sagte, dass sie am nächsten Morgen


  möglicherweise bereute. Sie war aufgewühlt und durcheinander.


  „Entsprachen Eure Worte denn nicht der Wahrheit?“, Hawke


  konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. War es


  Enttäuschung? Angst?


  „Cathrina …“, er nahm ihre zarte Hand in die seine, „Glaubt mir,


  ich habe jedes Wort davon ernst gemeint.“


  „Und wieso darf ich dann nichts dazu sagen?“, fragte sie nach


  einer halben Ewigkeit. Er räusperte sich, suchte nach den richtigen


  Worten.


  „Ihr seid eine wunderschöne Frau. Ihr seid alles, was ich mir je


  erträumt habe und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass


  ihr mir nun vielleicht etwas sagen werdet, nur weil Ihr Dankbarkeit


  für mich empfindet. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch am nächsten


  Morgen unwohl fühlt und Eure Worte, wenn sich Euer


  Gemütszustand etwas beruhigt hat, bereut.“


  Sie zog ihre Hand von ihm fort, „Das glaubt Ihr? Ihr glaubt ich bin


  Euch dankbar? Und Ihr denkt, ich wäre aufgewühlt?“


  „Wer wäre denn das nicht, bei den Ereignissen der letzten


  Nächte?“


  „Ihr enttäuscht mich, Hauptmann!“


  Ihre Worte waren wie ein Schlag, doch er ließ sie über sich


  ergehen.


  „Ich fürchte, Ihr habt ein falsches Bild von mir.“, sie stand auf, ihre


  Stimme war leise, „Natürlich bin ich aufgewühlt, es geht hier


  schließlich um das Leben meiner Schwester! Doch denkt Ihr


  tatsächlich, ich wäre so töricht Euch meine unsterbliche Liebe nur


  aus Dankbarkeit zu gestehen?“ Sie schwieg eine Weile und er war


  sich nicht sicher, ob er antworten sollte.


  „Ich bin eine ehrbare Frau, Hauptmann! Wenn ich so etwas sage,


  dann weil ich so empfinde und nicht weil ich glaube Euch etwas


  schuldig zu sein.“


  Er kam zu ihr, „Cathrina, so habe ich das nicht gemeint …“


  „Oh doch! Genau das habt Ihr!“, sie drehte sich zu ihm um und


  funkelte ihn wütend an, „Noch nie in meinem Leben habe ich mich


  einem Mann hingegeben, nur aus Dankbarkeit oder Respekt. Hätte


  ich das getan, hätte ich damit wohl eher das Gegenteil bewiesen.“


  „Ihr habt recht.“, er senkte reumütig den Kopf. Er verlor sie, hatte


  sie mit seinen nutzlosen Worten enttäuscht. Nichts, dass er sagte,


  konnten sie rückgängig machen.


  „Wenn ich, diese für mich kostbaren Worte ausspreche, dann weil


  ich mir dessen sicher bin. Und ich hatte gehofft, Ihr würdet das


  wissen.“


  Er sollte es wissen. Er wusste, dass Cathrina, die meist nur sprach,


  wenn sie auch wirklich etwas zu sagen hatte, gerade mit solch


  wichtigen Dingen nicht leichtfertig umgehen würde.


  Er hatte zu viel Zeit am Hofe des Königs verbracht. Die Hofdamen


  verliebten sich schnell. Ein, zwei leidenschaftliche Nächte und sie


  gestanden einem Krieger unsterbliche Liebe, nur um sich einige


  Stunden später dem Nächsten hinzugeben.


  Er hütete sich, seine Gedanken laut auszusprechen. Cathrina


  würde ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Und er war


  sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er sie mit einer Hofdame


  verglichen hatte oder an den Nächten, in denen er mit ihnen das


  Lager geteilt hatte. Beides war für diese Unterhaltung nicht gerade


  von großem Nutzen.


  „Ihr habt recht. Verzeiht mir, Cathrina. Es war töricht von mir,


  etwas anderes anzunehmen.“, Sie seufzte: „Ihr seid wirklich der


  starrköpfigste Mann, der mir je untergekommen ist, Hawke.“ Er


  senkte den Blick und sie legte eine Hand an seine stoppelige


  Wange.


  „Wenn ich nachts aufwache, fühle ich mich einsam und verlassen,


  wenn Ihr nicht neben mir liegt. Auf dem Schlachtfeld fühle ich


  mich am sichersten, an Eurer Seite. Und ich habe Angst vor der


  Rückkehr nach Ascardia, weil Ihr dann nicht mehr so häufig in


  meiner Nähe sein werdet. Ich kenne dieses Gefühl, das sich in


  meiner Magengrube ausbreitet nicht und ehrlich gesagt macht es


  mir auch etwas Angst. Aber ich liebe das Gefühl, das ich habe,


  wenn Ihr mich anseht oder wenn wir uns unterhalten. Und ob ich


  nun durcheinander bin oder nicht, so weiß ich doch, was ich


  empfinde und vor allem, was ich will. Und das seid nun mal Ihr,


  Hauptmann!“


  Es dauerte einige Sekunden bis die Bedeutung Ihrer Worte zu ihm


  durchdrangen. Er starrte sie überrascht an. Betrachtete die feinen


  Linien ihrer Augenbrauen.


  Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, zeichnete mit dem


  Daumen eine dieser Linien nach. Er atmete zitternd aus.


  Dies war der Augenblick, nach dem er sich solange gesehnt hatte.


  Er zögerte so lange, dass Cathrina das Gefühl hatte, sie würde vor


  Erwartung zerspringen. Dann beugte er sich hinunter und senkte


  die Lippen auf die ihren.


  Sie war so weich und sie schmeckte so köstlich. Ihr Duft umgab


  ihn. Erfüllte ihn.


  Honig und Ingwer.


  Er wollte sie nie wieder loslassen. Sie gehörte jetzt zu ihm und er


  wollte alles tun um dieses wundervolle Geschöpf zu beschützen.


  Cathrina gab sich dem Kuss ganz hin. Sie meinte zu zerschmelzen.


  Sie schlang die Arme um seinen Körper, der so stark und


  gleichzeitig so sanft war. Und es fühlte sich so richtig an.


  Ein wohliger Seufzer entfuhr ihr.


  Leicht entsetzt stellte sie fest, dass es nicht genug war.


  Jede Faser, ihres Körpers sehnte sich nach ihm. Nach seiner Stärke,


  seiner unermesslichen Kraft. Ihm ging es ähnlich und es kostete


  ihn fast übermenschliche Energie sich langsam von ihr zu lösen.


  Er hielt ihr Gesicht umfasst und sah sie zärtlich an.


  „Ihr seid so wunderschön.“, es war das erste Mal, dass er ihr das


  so sagte und sie errötete ein wenig. Er saugte ihren Anblick in sich


  auf. Der leicht glasige Blick, die wunderbaren Lippen, die von


  seinem Kuss noch ein wenig gerötet waren. Das Haar, das ihr


  Gesicht in sanften Wellen umgab und sich so unendlich weich


  anfühlte.


  Noch einmal küsste er sie zärtlich und sie schmiegte sich an ihn.


  Wie konnte jemand, der so stark und mutig war, wie Cathrina sich


  gleichzeitig so zart und zerbrechlich anfühlen?


  „Ich liebe Euch.“, hauchte er an ihren Lippen und lebte in dem


  Bewusstsein, dass er nie müde werden würde, ihr das zu sagen.


  Nachdem sie noch ein wenig ausgeruht hatten, weckte Hawke


  seine übrigen Männer.


  „Es geht weiter.“, ließ er sie wissen. Cathrina befühlte Mias Stirn.


  „Hat sie Fieber?“, fragte er besorgt.


  „Nein. Zum Glück nicht.“, sie lächelte freudlos.


  „Das ist gut, Cathrina.“, er legte eine Hand auf die ihre. Das Gefühl


  war noch immer neu, auch für ihn, „Wenn wir jetzt losreiten und


  nichts weiteres Unvorhergesehenes dazwischen kommt, stehen


  die Chancen gut, die Grenze bis zum Abend zu erreichen.“


  Das gab ihr Hoffnung und sie stand schnell auf.


  Pollux wieherte leise, als sie sich in den Sattel schwang.


  „Soll ich heute mit Mia reiten?“ Cathrina betrachtete ihre


  Schwester.


  „Nein, Hawke. Es ist mir lieber wenn ich sie in meiner Nähe habe.“


  Das konnte er verstehen und hob Mia vorsichtig hoch. Sie war


  nicht schwer und so war es ein Leichtes sie Cathrina in die Arme zu


  heben.


  „Seid vorsichtig.“, meinte er und drückte ihre Hand.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und wartete bis die Männer


  aufgestiegen waren. Dann ritten sie los.


  Nach ein paar Stunden fing es an zu regnen.


  Es war ein seltsames Schauspiel. Der Regen schimmerte wie


  flüssiges Silber. Alles was er berührte glänzte silbrig. Selbst die


  Tropfen in Pollux Mähne.


  Hawke konnte nur hoffen, dass er nicht noch stärker wurde.


  Der Regen ließ die unebenen Wege gefährlich rutschig werden.


  Doch sie hatten nicht soviel Glück.


  Nach fast drei Stunden im kalten Regen hatten sich kleine, silberne


  Bäche auf dem Boden gebildet. Sie alle waren nass bis auf die


  Knochen und Hawke schloss zu Cathrina auf.


  „Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen.“


  Sie seufzte: „Ich weiß. Übernehmt die Führung.“


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, doch schließlich entdeckten sie


  eine kleine Höhle. Sie hatten nicht vor, hineinzugehen. Die


  Begegnung mit der letzten hatten sie noch gut in Erinnerung.


  Der Regen hatte sämtliches Holz durchgeweicht und so war es


  ihnen nicht möglich ein Feuer zu entzünden.


  Also saßen sie im Höhleneingang und warteten darauf, dass das


  Unwetter nachließ.


  Die Pferde standen unter einem kleinen Vorsprung und waren so


  wenigstens ein bisschen geschützt.


  Kytschuld stand auf.


  Er wühlte in seiner Satteltasche nach einer der wenigen


  Wasserflaschen, die sie noch besaßen.


  „Was zum Teufel ist denn das hier?“


  Hawke sah ihn durch den strömenden Regen fragend an.


  „Was?“


  Der erste Heerführer schüttelte sich die nassen Haare aus dem


  Gesicht und betrachtete etwas, das er in den Händen hielt.


  Dann kam er zu den anderen zurück ins Trockene.


  „Na das hier! Es lag zwischen meinen Sachen.“, er reichte es


  Hawke.


  Es war ein kleines Bündel. Ähnlich einem zusammengebundenem


  Taschentuch. Es musste einmal von irgendetwas feucht gewesen


  sein, denn es war verkrustet und der Stoff starr. Er ließ sich nur


  widerwillig auseinander biegen.


  Hawke wickelte es auf und starrte einige Sekunden verdutzt den


  Inhalt an.


  „Ich glaub es einfach nicht. Dieser verdammte Hurensohn!“,


  knurrte er und stand auf.


  Er ging hinüber zu Mephisto, öffnete ebenfalls seine Satteltasche


  und förderte nach kurzem Herumwühlen genau das gleiche kleine


  Bündel zu Tage, das auch Kytschuld gefunden hatte.


  „Was ist das?“, fragte Cathrina.


  „Er hat uns die ganze Zeit an der Nase herum geführt.“, brauste


  Hawke auf.


  „Wer? Ticzco?“


  Hawke kam näher und zeigte ihnen den Inhalt des


  Stofftaschentuchs.


  „Was ist denn das? Innereien?“


  „Ganz genau.“, meinte Hawke, „Die Innereien eines kleinen Tieres.


  Vermutlich ein Kaninchen, der Größe nach zu urteilen. Er muss sie


  zwischen unseren Sachen versteckt und das Taschentuch mit Blut


  getränkt haben. Dann hat er es in unseren Taschen deponiert, dass


  mit all unseren Sachen in Berührung kam. In einer Wüste wie


  Bashima ist frisches, wohlschmeckendes Fleisch sehr selten und


  dieser Duft musste für die Wölfe ein wahres Festmahl dargestellt


  haben.“


  „Deshalb waren die Wölfe hinter uns her.“


  „Genau! Er muss es in der Nacht getan haben, bevor wir Bashima


  erreicht haben …“


  „Nach dem Tag, an dem wir auf der Jagd gewesen waren. Es muss


  ein Leichtes gewesen sein. Für die Innereien hatte Balthasar keine


  große Verwendung und sie waren in Hülle und Fülle vorhanden.“


  Die Krieger schwiegen schockiert.


  Es war das eine, dass Ticzco sie wie ein Feigling im Stich gelassen


  hatte, doch es war etwas ganz anderes, dass er sie mutwillig in


  eine Falle rennen ließ.


  „Deswegen haben sich die Wölfe auch nicht für ihn interessiert, als


  er Jakoffs Pferd gestohlen hat. Erinnert Ihr Euch noch, an jene


  Nacht?“, Hawke nickte, wie hätte er sie auch vergessen können,


  nachdem soviel Leid über sie herein gebrochen war, „Es war


  seltsam, an ihm kamen sechs oder sieben Wölfe vorbei, doch sie


  verschwendeten nicht einen Gedanken an ihn. Sahen ihn nicht


  einmal an.“, das war es, was Cathrina am Merkwürdigsten


  vorgekommen war.


  „Sie sind wie von Sinnen auf uns losgegangen, haben Ticzco aber


  nicht einmal beachtet. Jetzt ergibt das alles einen Sinn.“


  „Ja allerdings.“, knurrte Hawke, stand auf und schleuderte das


  kleine Bündel in großem Bogen in die Bäume, „Er wollte sicher


  gehen, dass wir hier sterben. Deswegen hat er sich auch das Pferd


  mit den Vorräten genommen.“


  „Dieser verdammte Mistkerl!“, schnauzte Kytschuld, „Wenn ich


  ihn in die Finger bekomme, ist er tot! Mausetot!“


  „Stell dich hinten an.“, knurrten Hawke und Embrico fast


  gleichzeitig.


  „Die Frage ist warum.“, Cathrina lief in der kleinen Höhle auf und


  ab, „Ich meine, wer hätte etwas davon wenn wir hier sterben?“


  Kytschuld zuckte mit den Schultern: „Wir sind im Auftrag des


  Königs unterwegs. Es ist kein Geheimnis, dass er sehr krank ist.


  Und jeder König hat Feinde. Wer weiß, vielleicht stecken die


  Rebellen dahinter.“


  „Die Rebellen?“, fragte Cathrina, „Welche Rebellen?“


  „Es gibt eine Geschichte, die erzählt, dass tief in den Wäldern von


  Ascardia einige Rebellen leben. Sie halten sich stets verborgen,


  was es äußerst schwierig macht, sie auf frischer Tat zu ertappen.


  Sie sind sehr schlau, gehen tagsüber ihren Verpflichtungen nach


  und es weiß eigentlich niemand, ob es sie wirklich gibt. Sie halten


  sich bedeckt und unauffällig. Soweit ich weiß gibt es nur einen


  einzigen Beweis dafür, dass diese Rebellen tatsächlich existieren.“


  Hawke atmete tief durch, er hatte schon wieder diese rasenden


  Kopfschmerzen, die es ihm fast unmöglich machten sich zu


  konzentrieren, „Vor etwa zwanzig Jahren lief der Wache eine


  junge Frau in die Arme: Leandra war ihr Name. Ich weiß nicht,


  woher sie wussten, was sie getan hatte, aber sie wurde angeklagt


  und auf dem Marktplatz gehängt.“


  Cathrina lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  Das war die Geschichte die Gerbodo ihr erzählt hatte. Nur hatte er


  nicht gewusst, was Leandra getan hatte, um dieses Schicksal zu


  verdienen.


  Das bedeutete, dass sie die Dolche einer Verräterin trug.


  Sie nutzten die Zeit in der Höhle, um ein wenig zu schlafen.


  Da sich das Licht in Bashima niemals veränderte konnten sie


  jederzeit weiterreiten. Irgendwann hatte der Regen endlich


  nachgelassen und sie machten sich wieder auf den Weg.


  Es war schwierig voranzukommen, die Wege waren durch den


  Regen aufgeweicht und rutschig. Die Hufen der Pferde versanken


  immer wieder im Matsch.


  Dennoch trieben sie sie unerbittlich vorwärts. Sie waren ewig


  unterwegs.


  Mia schlief in Cathrinas Armen und murmelte ab und zu mal


  etwas, was sie nicht verstand. Doch sie hatte kein Fieber und ihr


  ging es auch sonst nicht schlechter und das beruhigte Cathrina ein


  wenig und gab ihr Hoffnung.


  Hunger und Durst plagten sie. Ihre Lippen waren aufgesprungen


  und rau. Sie wollte vor Erschöpfung vom Pferd fallen.


  Sie wusste, dass sie durchhalten musste, um Mias Willen.


  „Seht Ihr das?“


  Cathrina wandte sich zu Melchior um und dieser zeigte in die


  Ferne.


  „Bitte sagt mir, seht Ihr das auch oder findet das wieder nur in


  meinem Kopf statt?“ Sie drehte sich wieder um und starrte in die


  Richtung in die er zeigte.


  Und dann sah sie es plötzlich auch.


  Ein weißes Licht. Nicht blau oder violett. Weiß!


  In der Lyriumwüste existierte diese Farbe nicht.


  „Ist das etwa Tageslicht?“, fragte sie ungläubig.


  Embrico und Kytschuld lachten ausgelassen und klopften sich


  erleichtert auf die Schulter.


  „Wer als erster da ist …“, rief Melchior vergnügt und gab seinem


  Hengst die Sporen. Cathrina sah Hawke an und gemeinsam ritten


  sie los.


  Melchior hinterher und dem Licht entgegen.


  


  


  


  Bis an die Grenzen


  


  


  


  Es war ein Irrtum.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, Melchior ließ sich auf die Knie


  fallen. Cathrina schossen die Tränen in die Augen. So groß war ihre


  Enttäuschung. Für einen winzigen Augenblick dachten sie wirklich,


  sie seien gerettet. Verzweiflung brach über sie herein.


  Was sie fälschlicherweise für Tageslicht gehalten hatten, stellte sich


  als Mondlicht heraus, dass sich auf dem See der Reue spiegelte.


  Der See der Reue grenzte an Bashima. Sie hatten gerade mal die


  Hälfte der Lyriumwüste durchquert.


  Irgendwann mussten sie einen Bogen gemacht haben, sie hatten


  noch nicht einmal den Fluss erreicht, der Bashima spaltete.


  „Wie ist das nur möglich?“, fragte auch Hawke, „Wir hätten längst


  die Grenze erreichen müssen. Ich war fest davon überzeugt.“


  Er fuhr sich fahrig über das Gesicht. Nicht weniger fassungslos als


  seine Gefährten.


  „Kann man dieses Wasser trinken?“, fragte Embrico hoffnungsvoll.


  „Nein, auf gar keinen Fall.“


  „Aber der See ist doch so groß und hat seinen Ursprung hoch oben


  in den Bergen …“


  „Das ist richtig, aber sobald er die Grenze zu Bashima berührt, ist


  das Wasser nicht mehr genießbar.“


  „Oh verdammt!“, brüllte Melchior und schleuderte einen Stein


  nach dem anderen in den See. Keiner der Anwesenden konnte ihm


  seinen Zorn verübeln.


  Es schien einfach keine Hoffnung mehr zu geben, diesen Ort lebend


  zu verlassen.


  „Kommt.“, sagte Cathrina leise, „Wenn ich mich recht an die Karten


  erinnere, dann ist die Wüste hier oben am schmalsten. Wenn wir


  uns beeilen könnten wir sie in zwei Tagen hinter uns gelassen


  haben.“


  „Das hab ich doch schon mal gehört!“, brauste Melchior auf, „Wie


  ist es nur möglich, dass wir solange unterwegs waren und noch


  immer nicht am Ziel sind?!“


  „Wir müssen im Kreis gegangen sein.“


  „Das kann unmöglich wahr sein!“, warf Kytschuld dazwischen, „Wir


  sind immer streng geradeaus geritten. Haben stets darauf geachtet


  …“


  „Hier gibt es keine Sonnen, an die man sich halten könnte und die


  uns die Himmelrichtungen gezeigt hätten. Wir müssen irgendwann


  falsch abgebogen sein.“, Cathrina seufzte. Diese Situation machte


  ihr nicht weniger zu schaffen als ihren Kameraden. Doch es


  widerstrebte ihr Zeit damit zu vergeuden nach dem Warum zu


  fragen. Je schneller sie sich wieder auf den Weg machten, desto


  besser.


  „Das alles ist Eure Schuld!“, schrie Melchior und Cathrina zog die


  Augenbrauen zusammen.


  „Meine Schuld? Soll das ein Scherz sein? Wir waren alle davon


  überzeugt auf dem richtigen Weg zu sein. Ihr genauso wie auch


  ich!“


  Er kam bedrohlich auf sie zu.


  „Hätten wir nicht angehalten, um Eure verfluchte Schwester zu


  verarzten, wäre das alles nicht passiert! Von Anfang an hat sie uns


  nur Unglück gebracht! Wir hätten die Wilden besiegen können,


  wenn sie nicht gewesen wäre.“


  Cathrina schnaubte wütend: „Und Ihr vergesst, dass einige von uns


  schon lange nicht mehr am Leben wären, wenn sie nicht gewesen


  wäre!“


  „Jaah! Genau! Ticzco zum Beispiel! Euch hat sie sicherlich gerettet,


  weil Ihr ihre Schwester seid aber Ticzco … vermutlich steckt sie mit


  ihm unter einer Decke. Wir hätten schon diese höllische Siedlung


  nicht lebend verlassen dürfen. Davon bin ich jetzt überzeugt.“


  „Ihr redet Unsinn!“, Cathrina schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Unsinn? Ach ja! Ich sage wir töten die Heilerin und laben uns an


  ihrem Fleisch! Vielleicht überleben wir dann wenigstens den


  nächsten Tag …“


  Keiner der Anwesenden konnte so schnell reagieren, wie Cathrina


  sich auf Melchior stürzte. Sie riss ihn zu Boden und setzte sich


  rittlings auf ihn.


  Bis er begriff, was da gerade geschehen war hielt sie ihn am Kragen


  gepackt und Dextra an die Kehle.


  „Hört mir jetzt gut zu, Melchior. Ich respektiere Euch, denn ihr seid


  ein großer und ehrenhafter Krieger. Und nur allein diese Tatsache


  hält mich davon ab Euch auf der Stelle zu töten! Aber solltet Ihr es


  wagen, meiner Schwester auch nur ein Haar zu krümmen, werde


  ich Euch das Fleisch von den Knochen schälen, dann könnt Ihr


  damit Euren Hunger stillen. Ich werde Euch dabei zusehen lassen,


  Stück für Stück. Glaubt mir, es wäre nicht schnell vorbei. Also, sind


  wir uns einig?“


  Er reagierte nicht sofort und Cathrina stieß ihn unsanft mit dem


  Hinterkopf auf den Boden.


  „Sind wir uns einig?!“, zischte sie.


  „Ja! Ja! Wir sind uns einig.“


  „Schön.“, sagte sie und stand auf.


  Hawke betrachtete Melchior feindselig: „Muss ich mir Gedanken


  um Euch machen, Krieger?!“


  „Nein, nein Kommandant! Verzeiht mir! Ich war von Sinnen! Die


  Enttäuschung und dieser Durst! Bitte vergebt mir, Cathrina! Nichts


  läge mir ferner, als der jungen Miss etwas anzutun.“


  Er senkte reumütig den Kopf und Cathrina begriff nun was Bashima


  am gefährlichsten machte. Sie schaffte es, dass sich Freunde und


  Kameraden gegeneinander auflehnten. Sie entzweite sie, schaffte


  es, dass man sich misstraute.


  „Seht Ihr nicht, was mit uns geschieht?“, fragte sie in die Runde,


  „Wir müssen zusammenhalten! Wir müssen uns vertrauen! Sonst


  sind wir verloren. Nur so können wir überleben.“


  „Cathrina hat recht!“, meinte Kytschuld, „Lasst uns einfach


  weiterreiten. Je schneller, desto besser. Wir sollten uns an den See


  halten. Er wird uns sicher nach Catálash führen.“


  Melchior nickte. Er wirkte noch immer sehr kleinlaut: „Ich werde


  vorausreiten, dann habt Ihr mich im Blick.“, er wollte seinen


  Kameraden damit Sicherheit geben und ihnen zeigen, dass er sein


  Verhalten mehr als bereute.


  Er wusste nicht, was in ihn gefahren war. Und er war dankbar


  dafür, dass man ihm so energisch Einhalt geboten hatte.


  „Wir werden es schon schaffen.“, sagte Cathrina zu ihm und klopfte


  ihm auf die Schulter, „Wir schaffen es und kommen alle lebend hier


  raus.“


  Er begegnete ihrem festen Blick und nickte ermutigt von ihren


  Worten.


  „Gehen wir!“


  Melchior hielt sein Wort und ritt voraus.


  Das Tempo, das er vor gab, war zügig, aber nicht so sehr, dass die


  Pferde davon allzu schnell erschöpft waren.


  Das war gut.


  So kamen sie schneller voran.


  „Hört Ihr das?“, rief er über die Schulter Hawke zu und der nickte.


  Es war ein leises Rauschen, das mit jeder Minute lauter zu werden


  schien.


  „Das muss Naphtor sein.“, endlich hatten sie den Fluss erreicht.


  Auch dieses Wasser war vergiftet. Aber das spielte keine Rolle. Sie


  hatten sich längst damit abgefunden.


  Die Gefährten blieben nebeneinander am Flussufer stehen.


  „Wie kommen wir hinüber?“, fragte Embrico und sah sich suchend


  um.


  Das Wasser schimmerte silbern, wie auch der Regen, der letzte


  Nacht gefallen war. Sah man sich den Fluss genauer an, stellte man


  fest, dass er zähflüssiger dahin floss.


  Es war keine reißende Strömung, wie man es eigentlich erwartet


  hätte. Das könnte die Sache erleichtern.


  „Seht Ihr dort drüben die Felsen? Da könnte es gehen.“ Er ging


  voraus, zu der angezeigten Stelle.


  Mephisto wieherte widerwillig. Er schien von der Idee weitaus


  weniger begeistert zu sein. Ganz langsam stieg der große Hengst


  ins Wasser.


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, es war ein mühseliges


  Vorankommen. Doch irgendwann kam er auf der anderen Uferseite


  an.


  Einer nach dem anderen durchquerte den Fluss. Ausnahmsweise


  Mal ohne weitere Zwischenfälle.


  „Weiter?“, fragte Melchior und Hawke nickte ohne ein weiteres


  Wort.


  Also übernahm der Krieger wieder die Führung, dicht gefolgt von


  Hawke und Cathrina. Kytschuld und Embrico übernahmen die


  Nachhut.


  Keiner von ihnen konnte sagen, ob sie sich nun seit Wochen oder


  doch erst seit Tagen in Bashima aufhielten.


  Für jeden von ihnen fühlte es sich zu lange an. Sie hatten viele


  Verluste einstecken müssen.


  Hatten Dinge gesehen, die sie sich in ihren schlimmsten


  Alpträumen nicht auszudenken vermochten.


  Doch noch waren sie am Leben.


  Und Hawke hatte nicht vor, nur noch einen weiteren Mann in


  diesem stinkenden Loch zu verlieren.


  Er warf einen Seitenblick auf Mia. Sie war nach wie vor sehr blass,


  doch ab und zu öffnete sie die Augen.


  Er reichte Cathrina seine Wasserflasche, die nur noch halb gefüllt


  war.


  „Gebt es ihr.“


  „Nein, Hauptmann. Ich habe noch Wasser. Ihr braucht es.“ Er


  funkelte sie böse an.


  „Es war keine Bitte, Cathrina.“


  Sie war ein wenig überrascht von seinem bedrohlichen Tonfall und


  entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit ihm


  zu diskutieren. Also gab sie sich geschlagen und nahm die Flasche


  entgegen.


  Sie beobachtete ihn unauffällig aus dem Augenwinkel.


  Sein Gesicht war gequält. Aus irgendeinem Grund schien er


  Schmerzen zu haben.


  „Hawke, ist alles in Ordnung mit Euch?“


  „Es geht mir gut.“, knurrte er und stieß Mephisto seine Stiefel in die


  Flanke. Der Hengst beschleunigte seine Schritte und Cathrina blieb


  allein zurück.


  Dieses Thema war noch nicht erledigt. Irgendetwas stimmte mit


  dem Hauptmann nicht.


  Er war ein zäher Mann und wenn man ihm seine Qual ansah, dann


  weil er wirklich ernste Schmerzen hatte.


  Sie kamen zügig voran und ritten den ganzen Tag, sofern es denn


  Tag war, ohne größere Pause durch.


  Cathrina tat das Hinterteil weh und ihre Beine schliefen immer


  wieder ein.


  Wenn sie nach links schaute, konnte sie durch die dunkelblauen


  Bäume den See sehen. Das gab ihr ein leichtes Gefühl der


  Sicherheit.


  Melchior wurde vorne auf Hawkes Befehl hin langsamer und


  schließlich hielten sie an.


  „Hier bleiben wir heute Nacht. Schlagt das Lager auf.“


  Hawke wirkte immer blasser. Feine Schweißperlen standen auf


  seiner Stirn und Cathrina machte sich allmählich ernsthaft Sorgen


  um ihn.


  Doch er wich ihr aus. Das konnte sie spüren.


  Jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, wandte er sich ab und ließ


  sie stehen.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Die Nacht war noch lang. So leicht


  würde sie ihn nicht davon kommen lassen.


  Kytschuld half ihr, Mia aus ihren Armen zu heben.


  Sanft legte er sie auf einigen Fellen ab und deckte sie zu.


  Cathrina beugte sich über sie und betrachtete die Wunde. Sie war


  verkrustet. Die ausgefransten Ränder schimmerten violett. Sicher


  kein gutes Zeichen.


  Sie hob die Hand auf Mias Stirn. Sie hatte kein Fieber.


  Aber das hatte Leupold auch nicht gehabt.


  „Mia? Mia kannst du mich hören?“, fragte sie leise, dicht an ihrem


  Ohr.


  „Cathy?“, so hatte Mia sie schon lange nicht mehr genannt. Als sie


  Kinder waren, war das immer ihr Spitzname gewesen, doch seit sie


  der Kompanie beigetreten war hatte keiner ihrer Schwestern sie


  mehr so gerufen.


  „Mia, du musst durchhalten, hörst du? Wir haben es bald geschafft.


  Bitte, gib nicht auf.“


  „Du solltest mich doch eigentlich besser kennen, meinst du nicht


  auch?“ Cathrina lächelte. Natürlich wusste sie es besser. Mia war


  zäh.


  „Du bist ein starkes Mädchen! Du wirst es schaffen.“


  „Natürlich werde ich das.“, krächzte sie leise. Cathrina senkte den


  Kopf und küsste sanft die Stirn ihrer Schwester. Diese lächelte


  schwach.


  „Ihr müsst Obacht geben.“, sagte sie plötzlich und Cathrina


  erstarrte.


  „Obacht?“


  „Sie kommen …“


  Dann war Mia wieder eingeschlafen und ließ ihre Schwester mit


  gemischten Gefühlen zurück. Avox saß auf einem Ast, direkt über


  Mia.


  Seitdem sie gebissen wurde war er immer in der Nähe. Er entfernte


  sich nicht mal für einen kleinen Rundflug.


  Cathrina stand auf und fuhr mit den Händen über die Dolche.


  Auch wenn es vielleicht Unfug und ihre Schwester möglicherweise


  nicht bei klarem Verstand war, hatten ihre Worte sie beunruhigt.


  Sie lauschte in die Dunkelheit hinein, konnte aber nichts


  Verdächtiges hören. Sie entspannte sich ein wenig.


  Dann ließ sie den Blick über die Lichtung schweifen. Hawke war


  verschwunden.


  Sofort kehrte ihre Panik zurück.


  „Kytschuld, wo ist Hawke?“


  Dieser sah sich suchend um, als hätte er dessen Abwesenheit bis zu


  dem Zeitpunkt noch gar nicht bemerkt.


  „Ich weiß es nicht, Cathrina. Er vertritt sich sicher nur kurz die


  Beine und wird gleich wieder bei uns sein.“


  Cathrina glaubte nicht an seine Worte.


  Hawke benahm sich schon den ganzen Tag sehr merkwürdig. Also


  verließ sie das Lager und suchte die Umgebung ab.


  Sie hielt sich in Richtung See.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie das Gefühl ihn


  dort zu finden. Und so war es auch.


  Er kniete am Ufer, sein Gesicht schmerzverzerrt. Er hatte die Zähne


  so fest aufeinander gepresst, dass Cathrina meinte, sie müssten


  bersten.


  „Himmel, Hawke!“, sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und


  strich ihm das Haar aus der Stirn.


  Diese Berührung, obwohl sie so sanft war, brachte ihn fast um den


  Verstand. Er knurrte sie wütend an und stieß sie von sich.


  „Fasst mich nicht an!“, brüllte er und Cathrina zuckte zusammen.


  Was war mit ihm los? So hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Verschwindet von hier! Sofort!“, er fletschte die Zähne und


  funkelte sie bedrohlich an. Cathrina ließ sich davon nicht


  beeindrucken.


  Sie müsste lügen, wenn sie sagen würde, dass sein Verhalten ihr


  keine Angst machte. Ganz im Gegenteil. Doch so wie es den


  Anschein hatte, benötigte der große Krieger Hilfe und Cathrina


  würde einen Teufel tun, ihn jetzt im Stich zu lassen.


  „Hawke …“, sagte sie leise, „Was fehlt Euch? Bitte, lasst mich Euch


  helfen.“


  Er stöhnte gequält: „Wieso könnt Ihr nicht einfach das tun, was ich


  Euch sage?!“ Er ließ sich auf die Seite fallen, sein Atem ging


  stoßweise.


  Cathrina wusste genau, warum er sich aus dem Lager davon


  gestohlen hatte.


  Er wollte um jeden Preis verhindern, dass ihn einer seiner Männer


  in diesem Zustand sah. Hawke war zu stolz, ihnen seine Schwäche


  zu zeigen und Cathrina verstand ihn.


  Ihr selbst wäre es nicht anders gegangen.


  Sie zwang ihn in eine einigermaßen aufrechte Position und setzte


  die Wasserflasche, die sie noch immer bei sich trug an die Lippen.


  „Nein!“, er schüttelte abwehrend den Kopf, „Wir brauchen das


  Wasser noch.“


  „Seid kein Narr!“, fuhr sie ihn an, „Ihr braucht es im Augenblick am


  dringendsten!“ Er gab sich geschlagen. Hatte nicht die Kraft jetzt


  mit ihr zu streiten.


  Sie flößte ihm einige große Schlucke ein, doch schon bald wehrte er


  sie ab.


  „Es muss genügen.“, murmelte er.


  „Hawke … Bitte sagt mir, was Euch quält.“


  Er öffnete seine rauchgrauen Augen und betrachtete sie. Er lag


  noch immer in ihren Armen.


  „Bleibt bei mir …“, flüsterte er, „Bleibt einfach bei mir.“


  „Nichts wird mich von Euch trennen.“, gab sie leise zurück und


  meinte es auch so.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, dann schloss er die Augen und


  war eingeschlafen.


  Cathrina hielt ihr Wort.


  Eine Ewigkeit saß sie da und hielt ihn.


  Sie wusste nicht wie spät es war, doch dann hörte sie etwas.


  Hawke wachte auf, als hätte er ihre plötzliche Anspannung gespürt.


  Sein Blick war nun viel klarer.


  Ruckartig setzte er sich auf und schämte sich einige Sekunden für


  seine Schwäche, als er erkannte, was geschehen war.


  Dann hörten sie es wieder.


  Sie sahen sich an und sprangen auf die Füße. Innerhalb kürzester


  Zeit hatten sie das Lager erreicht. Alles war ruhig. Die Krieger


  schliefen auf ihren Fellen. Doch die Geräusche kamen näher.


  Es klang, als würden viele Füße über den Waldboden rennen und


  nicht darauf achtgeben, wohin sie traten.


  Äste knackten, Laub knirschte. Und dieses Röcheln!


  Eine Gänsehaut jagte Cathrina über den Rücken.


  „Männer!“, brüllte Hawke und die Krieger schreckten hoch, „Steht


  auf! Sofort!“


  Und auch, wenn sie noch schlaftrunken waren, taten sie was ihr


  Hauptmann ihnen befahl.


  Sie bildeten einen unförmigen Kreis, deckten so jede Richtung ab,


  aus der die Gefahr auf sie zu zukommen schien.


  Und dann betrat der erste die Lichtung.


  Im ersten Moment dachte Cathrina es wäre Leupold. Doch das war


  unmöglich. Hawke hatte ihn getötet. Das hatte sie selbst gesehen.


  Das hier waren andere Kreaturen.


  Einst waren sie Menschen, doch nun waren ihre Körper vom Lyrium


  vergiftet. Es waren seelenlose Monster, denen es nach frischem


  Fleisch und Blut verlangte. Cathrina machte sich bereit und zog ihre


  Waffen.


  Sie konnte Hawke hinter sich spüren, wie er die Muskeln straffte.


  Vergessen waren die letzten Stunden, in denen er so schwach


  gewirkt hatte. Jetzt war er wieder der Tödlichste und Bedrohlichste


  von ihnen allen.


  Und er machte sich bereit.


  Und dann fielen sie über sie her. Wie viele es waren konnte


  Cathrina nicht sagen. Es spielte auch keine Rolle. Sie mussten


  sterben. Jeder einzelne von ihnen!


  Schon bald hatte sie den Überblick verloren.


  Sie stürmte los, wich einem von ihnen in einer schnellen Bewegung


  aus, ließ ihren rechten Arm herabsausen und stieß der Kreatur


  Manus in das Schulterblatt.


  Diese kreischte wild auf und brach dann zusammen. Cathrina hatte


  sich bereits abgewandt.


  Zwei weitere dieser Bestien wollten ihr ans Leder. Sie sprintete


  davon, stieß sich vom Boden ab, gegen einen Baum, nutzte diesen


  Anlauf und die Höhe. Mit beiden Dolchen voraus flog sie ihnen


  entgegen.


  Die Klingen landeten sauber in den Hälsen der Kreaturen, die


  Hawke einmal Reever genannt hatte. Sie waren auf der Stelle tot.


  Cathrina rollte sich elegant ab. Doch sie hatte keine Zeit zum


  Verschnaufen. Immer mehr von diesen Dingern traten auf die


  Lichtung und die Männer hatten alle Hände voll zu tun sie


  zurückzutreiben.


  Doch auch wenn die Viecher schnell waren, kämpfte Cathrina lieber


  gegen sie, als gegen die Wölfe.


  Die Bewegungen der Reever waren abgehackter, weit weniger


  gerissen und sie waren leichter zu töten. Hawke tauchte hinter ihr


  auf. Und gemeinsam hielten sie sich den Rücken frei.


  Und so absurd das vielleicht auch war, es war ein gutes Gefühl. Sie


  alle hatten unbändige Wut in sich. Sie waren enttäuscht und


  verletzt. Erschöpft und gedemütigt und sie alle wollten nur noch


  eines: diesen Ort endlich verlassen.


  Doch es tat gut, diese Wut an jemandem auszulassen. Und da


  kamen sie ihnen gerade recht!


  Lieber diese Reever töten, als aufeinander los zugehen! Und so


  machten sie weiter.


  Schwerter trennten Köpfe von Hälsen. Dolche stießen in


  aufgeweichte, schwammige Haut. Es schien Stunden zu dauern,


  doch am Ende war die letzte Kreatur besiegt.


  Nach Luft schnappend standen sie da. Warteten, ob noch weitere


  folgen würden. Doch es war vorbei.


  Zischend glitt Hawkes Schwert in die Scheide und erst da erlaubten


  sie es sich, ihre Waffen wegzustecken.


  Die Lichtung war von Kadavern übersät.


  „Himmel, hat das gut getan.“, Kytschuld sprach aus, was sie alle


  dachten, „Es geht doch nichts über einen anständigen Kampf auf


  Leben und Tod!“


  Embrico lachte. Erschöpft aber ausgeglichen.


  Als wäre eine große Last von ihren Schultern genommen.


  „Ist jemand verletzt?“, fragte Hawke und blickte jeden einzelnen


  von ihnen an. Sie alle schüttelten den Kopf.


  Diese Nacht war alles gut gegangen.


  Mia lag in ihren Fellen, als hätte sie den Tumult um sie her nicht


  wahrgenommen und einfach verschlafen.


  Cathrina hätte damit gerechnet, dass ihre Schwester angegriffen


  werden würde, schließlich war sie leichte Beute und verletzt.


  Ein Teil von ihr wusste jedoch, warum dies nicht der Fall gewesen


  war.


  Ihr Blut war ebenfalls mit Lyrium infiziert, solches konnten sie zu


  jeder Zeit haben. Unkompliziert und wann immer sie wollten.


  Das Blut der Krieger jedoch war rein und somit eine seltene


  Delikatesse in Bashima.


  Ein Teil von ihr war dankbar dafür, ein anderer Teil und es war der,


  der überwog, wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Mia war auf dem besten Weg selbst zum Reever zu werden.


  Sie brauchten einen neuen Schlafplatz.


  Keiner von ihnen verspürte ein großes Verlangen sein Lager mit


  einem von diesen abscheulichen Viechern zu teilen.


  Sie ritten nicht lange weiter, nur bis zur nächsten Lichtung.


  Niemand machte sich die Mühe für ein Feuer.


  Sie warfen lediglich die Decken und Felle auf den Boden und


  machten es sich weitestgehend bequem.


  Alle, bis auf Cathrina hatten nur wenige Stunden geruht, bis der


  Angriff erfolgt war. Und nun waren sie erschöpft.


  Angenehm erschöpft.


  Hawke legte sich neben sie und sie sah ihn schläfrig an. Ihre Augen


  waren zu schwer und sie war viel zu müde.


  Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und küsste sie sanft.


  „Schlaft, meine Liebste. Ihr habt über meinen Schlaf gewacht und


  nun wache ich über den Euren.“


  Den Kopf auf seiner Brust gebettet dauerte es nicht mal einen


  Wimpernschlag und sie war eingeschlafen.


  Es war ein ruhiger Tag, die Männer waren ausgeglichener, als in


  den vergangenen Tagen. Sie ritten zügig und kamen sehr gut voran.


  Mia schlief ruhig in Cathrinas Armen.


  Sie hatte sich heute für Alcantara entschieden. Sie wollte Pollux


  eine Auszeit gönnen. Der junge Hengst hatte sich als sehr


  ausdauernd und verlässlich hervor getan.


  Doch Alcantara war ausgeruhter, schließlich hatte Pollux seit


  mehreren Tagen zwei Personen tragen müssen. Da hielt es Cathrina


  für eine gute Idee ihn ein wenig zu schonen.


  Sie warf einen Seitenblick auf Hawke.


  Sie hatten nicht über das geredet, was letzte Nacht am See


  vorgefallen war. Und Cathrina hielt es auch nicht für notwendig.


  Wenn er darüber reden wollte, würde er das tun. Früher oder


  später.


  Wenn nicht, wäre sie ihm auch nicht böse.


  Jeder von ihnen hatte das Recht, ab und zu einen schwachen


  Moment zu haben. Es erforderte keine Erklärungen.


  Natürlich hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht. Doch heute schien


  es ihm wieder besser zu gehen und nur das allein war von


  Bedeutung.


  Sie war ganz in Gedanken versunken dass sie den Tumult um sie


  her gar nicht wahrnahm. Doch dann spürte sie es.


  Die Hitze, die sich auf ihrer Haut ausbreitete. Sie hob den Kopf und


  erst da verstand sie.


  Sie betrachtete ihre Hand und wäre vor Erleichterung am liebsten


  in Tränen ausgebrochen. Sie stand in gleißendem Sonnenlicht.


  Die Luft war kühl aber Cathrina hatte noch nie etwas Schöneres


  empfunden als den kalten Wind, der über ihr Gesicht strich und


  ihre Haare zerzauste.


  Vor ihr lagen von Raureif schimmernde Wiesen. Die Bäume hatten


  ihre bunten Blätter abgeworfen.


  Es gab kein Blau mehr. Kein Violett. Farben, überall!


  Sie hatten es geschafft!


  Sie hatten die Lyriumwüste hinter sich gelassen.


  Cathrina drehte sich noch einmal um. Die Männer lachten


  ausgelassen und vergnügt. So groß war ihre Erleichterung endlich


  an einem sicheren Ort zu sein.


  Bashima lag hinter ihnen.


  Cathrina betrachtete sie. Bedrohlich lag sie da. Der Himmel über ihr


  schwarz wie die Nacht. Und sie hoffte mit jeder Faser ihres


  Herzens, dass sie nie wieder einen Fuß auf diese verfluchte Erde


  setzen musste.
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  Es war ein unbeschreibliches Gefühl wieder an der frischen Luft zu


  sein.


  Fast so, als wäre man wochenlang krank gewesen und hätte das


  Bett nicht verlassen dürfen. Nun war es überstanden.


  Nicht, dass sie in Catálash keine Gefahren überraschen konnten,


  doch war es hier etwas Anderes. Wenn ihnen hier etwas zustoßen


  konnte, dann waren es Dinge, auf die sie vorbereitet waren.


  In Bashima konnte man nie sagen, was einem als nächstes


  passierte. Wie Hawke schon sagte: nichts ist dort so, wie es


  scheint.


  Und diese ewige Dunkelheit konnte einem wirklich aufs Gemüt


  schlagen.


  „Wie geht es nun weiter, Hauptmann?“


  „Wir reiten nach Caligata. Vielleicht finden wir dort Hilfe, Mia muss


  behandelt werden. Und das so schnell wie möglich.“


  Cathrina sah ihn an.


  Sie alle waren müde, erschöpft und auch erleichtert. Sie mussten


  schrecklich aussehen und sie wusste, dass die Männer,


  einschließlich Hawke, nichts lieber getan hätten, als das Lager


  aufzuschlagen, etwas zu essen und auszuruhen.


  Umso mehr bedeutete es ihr, dass er ihr zuliebe darauf verzichtete.


  Es war nicht weit bis nach Caligata.


  Sie brauchten nicht länger als drei Stunden dorthin.


  Umso überraschter waren sie, als sie die kleine Stadt sahen. Sie


  schien verlassen und menschenleer zu sein.


  „Was geht denn hier vor?“, fragte Kytschuld überrascht, „Lebt hier


  überhaupt jemand?“ Seine Frage war berechtigt.


  Das einzige Lebewesen, das ihnen über den Weg lief war ein


  dreibeiniger Hund. Ansonsten war Catálash verlassen.


  Doch irgendjemand musste hier leben. Die Wege sahen


  einigermaßen gepflegt aus. Die Häuser waren in einem guten


  Zustand.


  Sie erreichten die Tore zu Caligata. Sie waren unbewacht.


  „Irgendetwas Seltsames geht hier vor.“, meinte Embrico.


  „Unter keinen Umständen wäre Cor Antallin unbewacht. Niemals


  und zu keiner Stunde!“ Sie überquerten den verlassenen Hof und


  Hawke hämmerte gegen die Pforte.


  Erst nach dem dritten Klopfen schien sich dahinter etwas zu


  rühren. Sie öffnete sich einen Spalt breit.


  „Wer da?“, die Stimme klang schwach und heiser. Als kostete es


  ungeheure Kraft zu sprechen. Cathrina konnte nicht sagen, ob


  ihnen ein Mann oder eine Frau geöffnet hatte, da die Gestalt im


  Dunkeln verborgen war.


  „Bitte verzeiht die Störung, Ser. Wir kommen von sehr weit her.


  Unsere Heilerin hier ist schwer verletzt, gibt es bei Euch jemanden


  der ihr helfen kann?“


  Die Tür öffnete sich ein klein wenig weiter.


  „Hier ist niemand, der Euch helfen kann.“


  „Bitte, Ser. Wartet!“, Hawke stellte seinen Fuß in den Spalt noch


  bevor der Fremde die Tür zuschlagen konnte.


  „Hier sind alle krank. Verlasst diese Stadt! Hier kann Euch niemand


  helfen.“ Die Tür schlug krachend zu und die Krieger sahen sich


  verblüfft an.


  Hawke seufzte.


  „Lasst uns gehen. Wer weiß was hier vorgefallen ist.“


  Sie wandten sich zum gehen, als die Pforte hinter ihnen erneut


  leise aufschwang. Eine junge Frau trat heraus. Sie hatte ein


  Taschentuch vor den Mund gepresst.


  „Wurde sie gebissen?“, fragte sie leise und Hawke drehte sich


  überrascht zu ihr um.


  „Ich habe Euch beobachtet. Sagt, wurde sie gebissen?“


  „Ja, in Bashima.“


  Sie betrachtete Mia in einigem Abstand.


  „Ich kenne eine Frau, sie lebt außerhalb dieser Stadt. Niemand von


  hier geht zu ihr. Sie ist eine Heilerin.“


  „Wenn sie eine Heilerin ist, wieso kann sie Euch dann nicht


  helfen?“


  Die junge Frau zögerte: „Weil alle glauben, sie sei für unser Leiden


  verantwortlich …“


  Sie wich etwas zurück, bewegte sich auf die offene Tür zu: „Doch


  vielleicht kann sie ja Euch helfen. Sie lebt nahe am Waldrand …


  Mehr kann ich Euch nicht sagen.“


  Ohne ein weiteres Wort war sie verschwunden.


  „Seltsam.“, meinte Kytschuld.


  „Kommt. Suchen wir diese Heilerin.“


  Was hätten sie sonst für eine Möglichkeit?


  Das Haus der Heilerin war nicht schwer zu finden.


  Catálash war kein sehr großes Reich, doch es war schön mit all


  seinen Wiesen und Wäldern. Cathrina hatte noch nie ein so


  krummes Gebäude gesehen.


  Es war riesig und erstreckte sich über drei Stockwerke. Sie fragte


  sich, wofür eine alleinstehende Frau ein so großes Haus benötigte.


  Noch bevor sie die Eingangstür erreicht hatten, öffnete sie sich und


  eine alte Frau erschien auf den Stufen.


  Sie beäugte die Gruppe misstrauisch, doch dann winkte sie sie


  herbei.


  „Kommt herein, kommt herein!“


  Die Männer wechselten einen Blick.


  Nichts, das in Catálash bisher geschehen war, war in irgendeiner


  Form gewöhnlich. Doch sie waren fünf bewaffnete Krieger.


  Nachdem was sie schon alles erlebt hatten, sollte eine alte Frau


  keine allzu schwere Herausforderung sein, wenn sie etwas Böses


  im Schilde führte.


  Also betraten sie das Haus.


  Die alte Frau beugte sich über Mia, die Kytschuld auf dem Arm


  trug.


  „Ein Biss?“, bemerkte sie sogleich, „Von einem Wolf oder einem


  Reever?“


  „Einem Reever,“, antwortete Cathrina, „einer unserer Gefährten,


  nachdem er sich … verändert hatte.“


  Sie sah Cathrina kurz an, dann fuchtelte sie mit der Hand.


  „Hier, schnell. Legt sie dort hin.“


  Sie deutete auf den Küchentisch und Kytschuld tat, worum sie


  verlangte.


  „Ihr da!“, rief sie und deutete auf die Männer, „Raus hier! Ich muss


  sie frei machen, dass ich sie behandeln kann. Also los, los!“


  Fluchtartig verließen sie den Raum und machten die Tür hinter sich


  zu.


  „Kennt Ihr Euch mit so etwas aus?“, fragte Cathrina die Alte, nicht


  sicher ob sie ihr das Leben ihrer Schwester anvertrauen konnte.


  Andererseits, was hatte sie für eine Wahl?


  „Mein Kind, ich bin keine Zauberin oder Hexe, wenn Ihr das meint.


  Ich bin Heilerin. Das arme Ding ist von dem Lyrium infiziert und es


  wird nur eine Frage der Zeit sein, bis sie selbst zu einem Reever


  wird. Doch sie hält sich sehr tapfer. Wehrt sich dagegen. Wie lange


  ist es denn her, dass sie gebissen wurde?“


  Cathrina überlegte angestrengt. Sie konnte es nicht genau sagen,


  zu viel war seit dem geschehen.


  „Ich bin nicht ganz sicher … drei Tage oder vier.“ Die alte Frau fuhr


  hoch.


  „Fast vier Tage?“, fragte sie entsetzt, „Mein Kind ich kenne Männer


  die bereits schon nach wenigen Stunden den Kampf gegen das


  Lyrium verloren haben! Nun gut. Ich werde sie nicht heilen


  können.“


  Das zu hören war eine schwere Enttäuschung für Cathrina und sie


  sank auf einen Stuhl.


  „Alles was ich tun kann, ist den Prozess soweit zu verlangsamen,


  bis Ihr die nötige Hilfe für sie findet.“


  „Hilfe? Aber wie?“


  „Ich kenne nur eine, eine einzige Person, die mächtig genug ist


  solche Vergiftungen zu heilen …“ Cathrina sah sie fragend an. Die


  Alte sprach in Rätseln.


  „Wer …?“


  „Lillith selbst.“


  „Lillith? Die schwarze Königin? Ihr scherzt!? Wieso sollte


  ausgerechnet sie uns helfen wollen?“


  „Nun, das ist eine gute Frage. Das müsst Ihr dann schon selbst


  herausfinden. Doch wer weiß?“ Sie hatte Mias Wunden gesäubert,


  die dunklen, abgestorbenen Ränder aufgeweicht und entfernt. Nun


  widmete sie sich einem Regal auf dem die unterschiedlichsten


  Gläser und Döschen standen. Sie nahm sich einige davon und


  leerte einen Teil von ihrem Inhalt, mal mehr, mal weniger in eine


  große, hölzerne Schale.


  Dann griff sie zu einem Fläschchen, das mit einer klaren Flüssigkeit


  gefüllt war.


  „Was ist das?“, fragte Cathrina.


  „Das, meine Liebe ist geweihtes Wasser aus dem See der Reue.


  Ihm werden alle möglichen heilenden Wirkstoffe zugeschrieben.“


  Sie träufelte einige Tropfen in die Schale und verrührte es


  anschließend zu einem dunkelroten, feinen Brei.


  „Diese Salbe wird die Wunde innerhalb weniger Stunden schließen.


  Das Lyrium in ihrem Blut wird sich nicht weiter ausbreiten.


  Allerdings wird es nach wie vor da sein und nach einiger Zeit weiter


  zirkulieren. Wenn ihr es nicht schafft, in dem kleinen Zeitfenster,


  das ich Euch öffne, Ribeon zu erreichen, wird die Wunde erneut


  erscheinen und das Lyrium wird seinen Weg fortsetzen.“


  „Und was geschieht dann?“


  Die Alte sah sie an, als wolle sie fragen, ob Cathrina ihr nicht


  zugehört habe.


  „Das Lyrium wird über kurz oder lang das Gehirn des Mädchens


  erreichen, ihren Verstand vergiften und dann, mein liebes Kind, ist


  es zu spät. Dann wird sie für immer ein Reever sein.“ Cathrina


  nickte, sie hatte verstanden.


  „Wieso helft Ihr uns?“


  Die alte Frau hob den Blick. Es war unmöglich zu sagen, wie alt sie


  eigentlich war. Ihre Augen waren von einem wässrigen Blau, ihr


  Mund wirkte verbissen, als hätte sie in ihrem Leben nicht viel


  Grund zur Freude gehabt.


  „Hätte ich es denn nicht tun sollen?“


  „Doch natürlich … Aber …“


  „Ich habe es in Euren Gesichtern gesehen. Ihr habt alle eine Menge


  durchleiden müssen. Ihr kommt von weit her, nicht wahr?“


  „Aus Kalides …“


  „Das ist wahrlich weit weg.“, meinte sie und tupfte weiterhin Paste


  auf Mias Wunde.


  „Wie ist Euer Name? Ihr hattet ihn mir noch gar nicht genannt.“


  Ein Zucken ging um ihren Mundwinkel, es schien ein Lächeln zu


  sein.


  „Es ist schon so lange her, dass man mich nach meinem Namen


  gefragt hat … Man nennt mich Carnivora.“


  „Erfreut, Euch kennenzulernen.“, sagte Cathrina.


  „Dieses Mädchen …“, Carnivora deutete auf Mia, „Sie scheint Euch


  viel zu bedeuten.“


  „Ja, das tut sie … Sie ist meine Schwester.“


  „Ah, verstehe.“


  „Ich gehe etwas an die frische Luft, wenn wir Euch irgendwie


  helfen können, lasst es mich wissen.“


  Sie verließ die stickige Küche und trat hinaus ins Freie.


  „Und, wie geht es ihr?“, Hawke kam zu ihr herüber und zog sie an


  sich.


  Ihm war klar, dass seine Männer sie beobachteten, doch es war


  ihm gleichgültig. Sie brauchte ihn und er wollte für sie da sein.


  Und mittlerweile war es auch kein Geheimnis mehr, was sie


  füreinander empfanden.


  Sie seufzte und legte den Kopf an seine Schulter, dann erzählte sie


  ihm, was die alte Frau ihr gesagt hatte.


  „Glaubt Ihr, Lillith wird uns helfen?“


  Sie löste sich ein wenig von ihm und sah ihn fragend an.


  „Das hoffe ich, Liebste. Das hoffe ich wirklich.“


  Es dauerte eine Weile, doch irgendwann kam Carnivora zu ihnen


  ins Freie.


  „Eure Gefährtin schläft jetzt. Wenn sie aufwacht, wird es ihr gut


  gehen. Sie wird nicht mehr geschwächt und bei klarem Verstand


  sein. Allerdings hält das nicht sehr lange an, wie ich der jungen


  Kriegerin vorhin schon mitgeteilt habe.“


  Cathrina nickte.


  „Wir stehen tief in Eurer Schuld, Heilerin.“ Carnivora lächelte.


  „Dankt mir nicht. Meine Fähigkeiten reichen nicht aus um sie zu


  heilen, was ich wirklich sehr bedaure. Dafür ist Magie erforderlich


  und ich bemächtige mich nur eines ganz geringen Teils von ihr. Es


  wird spät. Oben gibt es einige Zimmer, in denen Betten stehen.


  Dieses Haus war einst ein Wirtshaus. Wenn Ihr möchtet, stehen sie


  Euch zur Verfügung. Ihr alle scheint Ruhe dringend nötig zu haben.


  Ach ja, in der Scheune dort drüben steht ein alter Zuber. Wenn ihn


  jemand hinauf trägt und mit Wasser füllt, könntet Ihr sogar ein Bad


  nehmen, wenn Euch danach ist.“


  Es klang zu schön, um wahr zu sein.


  „Wie können wir Euch jemals danken, Heilerin?“, Hawke machte


  eine tiefe Verbeugung und die Alte lächelte.


  „In dem Ihr etwas Anständiges zum Abendessen auf den Tisch


  bringt. Ich bin zu alt und allmählich habe ich genug von


  Möhreneintopf und Maisbrot.“


  Hawke erwiderte ihr Lächeln.


  „Nichts leichter, als das.“


  Cathrina seufzte behaglich.


  Jeder ihrer Muskeln schien wohlig zu schnurren, als sie sich in dem


  heißen Wasser, das ihre Finger schrumplig werden ließ,


  entspannte.


  Hawke war zusammen mit seinen Gefährten auf die Jagd


  gegangen, damit sie in Ruhe baden konnte.


  Sie würden sich dieses Zimmer teilen und auch wenn sie sich nichts


  sehnlicher gewünscht hatte, bereitete ihr ein Blick auf das große


  Doppelbett doch ein wenig Unbehagen.


  Nicht, weil sie es nicht genoss, mit Hawke zusammen zu sein. Ganz


  im Gegenteil.


  Jede Minute, in der er nicht bei ihr war, sehnte sie sich nach ihm.


  Es war die Nervosität, die sie plagte.


  Hawke war ein gebildeter Mann und niemand konnte ihr


  weismachen, dass er nicht schon über die nötige Erfahrung


  verfügte.


  Schließlich hatte er genug Zeit am Hofe des Königs verbracht und


  Cathrina war nicht so naiv zu glauben, dass er nicht der einen oder


  anderen Versuchung nachgegeben hatte.


  Sie hingegen war noch unberührt.


  An Gelegenheiten hatte es nicht gerade gemangelt. Kristan hatte


  mehr als einmal um sie geworben.


  Schnell verscheuchte sie diesen Gedanken. Er war der letzte an den


  sie jetzt denken wollte. Tatsache war jedoch, dass Cathrina niemals


  einen Mann als anziehend genug empfunden hatte. Es gab keinen


  Mann, der ihr Herz jemals berührt hätte.


  Bis Hawke kam.


  Er war nicht der ungehobelte, brutale Krieger, für den sie ihn lange


  gehalten hatte.


  Er war loyal und ehrlich und seinem König, ebenso wie seinen


  Männern, treu ergeben. Das schätzte Cathrina sehr an ihm.


  Und er behandelte sie als wären sie ebenbürtig.


  Ihre Meinung und Ansichten interessierten ihn, was ihn allein


  schon von anderen Männern unterschied.


  Doch sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie in Ascardia wären.


  Wie konnte sie mit all den schönen, gebildeten Frauen, die er dort


  ohne jeden Zweifel haben konnte, mithalten?


  Sie streckte ihren Arm aus. Vor allem mit diesen furchtbaren


  Narben? Sie seufzte und stand auf.


  Nachdem sie sich kurz abgetrocknet hatte, zog sie ein frisches


  Hemd über. Es war ein wenig groß und reichte ihr bis auf die


  Oberschenkel. Sie hatte gerade den ersten Knopf geschlossen, als


  die Tür aufschwang.


  Hawke hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie an.


  Cathrina zuckte vor Schreck zusammen, war aber nicht in der Lage,


  sich umzudrehen oder gar zu bedecken.


  „Himmel! Verzeiht mir!“, er wirkte tatsächlich verlegen. Hawke


  drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.


  Dann lehnte er sich einen Augenblick lang dagegen, schlug die


  Hände vor das Gesicht und rieb sich über die Augen.


  Es war schwierig, ihren Anblick wieder aus dem Kopf zu


  bekommen.


  Das wirre, nasse Haar, das feuchte Spuren auf ihrem weißen Hemd


  hinterließ und das nur wenig von ihrem wundervollen Körper vor


  ihm verborgen hatte.


  Die milchweiße Haut, die darunter lag. Ihre langen, wohlgeformten


  Beine. Und ihr Blick, so überrascht und erschrocken.


  Wie sie sich wohl anfühlen mochte? Hawke schluckte schwer.


  Schon unter ganz gewöhnlichen Umständen kostete es ihn


  übermenschliche Kraft, die Finger von ihr zu lassen.


  Wie sollte er das denn jetzt noch schaffen, nachdem er sie so


  gesehen hatte? Sein Begehren trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Er musste ganz dringend an die frische Luft.


  Das Abendessen war heute eine friedliche Angelegenheit. Es wurde


  viel gelacht und geredet.


  Die Männer waren so entspannt, wie schon lange nicht mehr.


  Nur Mia war noch nicht bei ihnen. Sie schlief noch und erholte sich


  von ihren Verletzungen. Kytschuld gab gerade eine weniger nette


  Geschichte von Ticzco zum Besten, die sie erlebt hatten, als sie


  gemeinsam auf Patrouille waren.


  „Und dann ist er vom Pferd gehüpft, elfengleich und durch den


  Wald gesprungen wie ein junges Reh! Dabei stieß er einen Laut


  aus, den ich so bisher nur von meiner kleinen Tochter gewöhnt


  war. Und das nur, weil ich ihm erzählt habe, dass sich nach


  Eutheria auch der eine oder andere Reever verirren könnte … Was


  natürlich absoluter Blödsinn war.“


  Die Männer lachten bei der Vorstellung.


  „Und was war es dann, was Euch im Geäst aufgelauert hat?“,


  fragte Embrico und setzte den Becher mit Wein an die Lippen.


  „Das glaubt Ihr mir nie! Es war die Kuh, die einige Tage zuvor von


  Tavinis Weide abgehauen war und nach der er schon wie verrückt


  gesucht hatte. Muhend und kauend stand sie vor mir und konnte


  sich die ganze Aufregung gar nicht erklären.“, er schüttelte


  lächelnd den Kopf.


  „Aber mal ehrlich, Hauptmann. Was hat Euch denn nur dazu


  bewogen diese Pfeife mit auf die Expedition zu nehmen? Ticzco


  war noch nie besonders mutig oder gar clever …“, Kytschuld sah


  Hawke fragend an, dessen Lächeln erstarrt war.


  „Er wurde mir empfohlen … Man sagte mir, dass es genau die


  Erfahrung wäre, die der junge Krieger bräuchte. Meine Liste von


  Kriegern sah erst etwas anders aus. Anstelle von Ticzco hätte ich


  Cuonrat gerne dabei gehabt.“


  Cathrina sah überrascht auf. Cuonrat war ihr Partner gewesen, auf


  all ihren Patrouillen waren sie Seite an Seite geritten.


  Cuonrat war ein fähiger und ehrlicher Krieger. Absolut tödlich und


  schnell.


  Er hatte sich niemals darüber beschwert, einem Grünschnabel wie


  ihr zugeteilt worden zu sein oder sich darüber ausgelassen, was


  Frauen in der Kompanie zu suchen hatten.


  Er war ruhig und absolut professionell an die Sache heran


  gegangen.


  Alles, was Cathrina heute war, hatte sie von Cuonrat gelernt. Er


  hatte sich immer die nötige Zeit genommen, um ihr etwas zu


  erklären. Hatte ihre Fragen ruhig beantwortet und war nie


  ungeduldig gewesen oder hatte ihr das Gefühl gegeben fehl am


  Platz zu sein.


  Einmal hatte sie den Mut aufgebracht und ihn gefragt, ob es ihn


  nicht störe ausgerechnet mit ihr unterwegs sein zu müssen und


  seine Antwort hatte sie überrascht.


  „Ich bin hier, weil ich hier sein will! Ihr seid lernfähig, Cathrina und


  willig. Jeden Tag, den ich mit Euch unterwegs bin, kann ich Euren


  Fortschritt beobachten und das macht mir Freude. Ihr werdet eine


  großartige Kriegerin sein.“


  Kaum einem Krieger brachte sie mehr Respekt und Ehrgefühl


  entgegen, als ihm. Kytschuld knurrte.


  „Mit Cuonrat wäre einiges anders gelaufen.“ Die Männer nickten.


  „Allerdings.“


  „Das lässt sich nun auch nicht mehr ändern. Ticzco wird nach


  Ascardia zurückkehren und früher oder später laufen wir ihm über


  den Weg.“


  „Oh ja! Und auf diesen Tag freue ich mich schon ganz besonders.“,


  Kytschuld ließ die Fingerknöchel knacken als er das sagte. Cathrina fiel dabei etwas ein.


  „Carnivora, darf ich Euch eine Frage stellen?“


  Die alte Frau blickte lächelnd auf. Sie schien die Gesellschaft zu


  genießen.


  „Natürlich, mein Kind. Alles was Ihr möchtet.“ Cathrina atmete tief


  durch.


  „Ich möchte nicht respektlos oder gar undankbar erscheinen.


  Nichts könnte von der Wahrheit weiter entfernt sein … Als wir im


  Dorf waren, trafen wir dort auf eine junge Frau, die uns zu Euch


  schickte. Sie sagte uns, dass Ihr eine Heilerin wärt. Und als wir sie


  fragten, warum sie dann nicht mit ihrem Leiden zu Euch kämen,


  meinte sie, ihr wärt möglicherweise für dieses verantwortlich …“ Es


  entstand eine Pause und die Alte starrte Cathrina mit seltsamen


  Gesichtsausdruck an.


  „Bitte verzeiht, wenn ich Euch mit dieser Frage zu nahe getreten


  bin. Ich war nur neugierig. Ich meine, Ihr scheint eine freundliche,


  alte Dame zu sein und ich kann mir nicht vorstellen, was das


  Mädchen zu solch einer Äußerung bewogen haben könnte.“


  Carnivora hob die Hand und Cathrina verstummte.


  „Erklärt Euch nicht, Kind.“, sie seufzte, „Es ist schwierig zu erklären.


  Die Menschen fürchten seit jeher, was sie nicht verstehen. Das ist


  so und das wird auch immer so sein, fürchte ich. Nun ich genieße in


  Catálash keinen besonders guten Ruf. Und es könnte daran liegen,


  dass ich lange Zeit mit Lillith in Kontakt stand.“


  „Lillith?“, einige der Männer sprangen von ihren Stühlen und


  Hawke machte eine besänftigende Geste.


  „Setzt Euch, Männer. Hören wir uns an, was sie zu erzählen hat.“


  Carnivora nickte Hawke dankend zu.


  „Lillith ist nicht die, für die sie alle halten. Sicher hat auch sie nicht


  nur Gutes getan, aber welcher Mensch kann das schon von sich


  behaupten?“


  Da war etwas Wahres dran.


  „Vor langer Zeit wurde Lillith in den Turm gesperrt und seitdem


  war es mir nicht mehr möglich, sie persönlich zu besuchen und


  auch sie kann Barnabas nicht verlassen. Ich habe viel von ihr


  gelernt, doch leider bin ich keine Magierin und so war es nur ein


  kleiner, aber bedeutender Teil ihres enormen Wissens, das ich mir


  aneignen konnte. Sie war mehr für mich, als nur meine Lehrerin,


  auch wenn sie wesentlich jünger war als ich. Sie war … ist meine


  Freundin. Ich habe ihr viel zu verdanken. Aber die Menschen in


  Catálash haben nach wie vor Angst vor ihr. Woher ihre Angst rührt,


  kann ich nicht sagen denn Lillith hat ihnen nie etwas Böses getan.


  Wie dem auch sei. Eine Seuche ist über die Stadt herein gebrochen


  und sie glauben, die schwarze Königin hätte sie verflucht. Ich


  jedoch bin der Meinung, dass es nur von verdorbenem Trinkwasser


  herrührt. Doch meine Meinung ist hier nicht wichtig. Ich beziehe


  mein Wasser aus einer eigenen Quelle hinter dem Haus und wie ihr


  alle sehen könnt, bin ich wohlauf.“ Sie hatte recht.


  Sie alle hatten von dem Wasser getrunken oder sich damit


  gewaschen und ihnen ging es gut.


  „Glaubt Ihr, Lillith kann uns helfen?“


  „Mein liebes Kind, Lillith ist eine große Magierin mit enormen


  Kräften. Für sie ist es vermutlich ein Leichtes.“


  „Aber wird sie es auch tun?“


  „Das wiederum weiß ich leider nicht. Ich wüsste keinen Grund,


  weshalb sie es nicht tun sollte. Doch wie ich schon sagte, sie lebt


  schon seit Jahren in dem dunklen Turm und niemand kann sagen,


  wie sich ein Mensch in absoluter Isolation nach so langer Zeit


  verändert hat. Sie hat allen Grund, wütend und verbittert zu sein


  …“


  „Wer hat sie denn in den Turm gesperrt?“


  „Das weiß bis heute niemand.“
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  Es wurde spät und nach und nach zogen sich die Männer zurück.


  Hawke klopfte vorsichtig an die Tür und erst als Cathrina ihn herein


  bat, öffnete er sie.


  „Bitte verzeiht mir mein ungehobeltes Eindringen vorhin. Ich hätte


  besser nachdenken sollen.“ Cathrina wurde rot, bei dem Gedanken


  daran, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Schon gut, Hawke.“, sie ließ ihren Waffengurt neben das Bett


  fallen und setzte sich dann.


  „Ich möchte etwas mit Euch bereden, Hauptmann …“


  „Bitte nennt mich nicht so, Cathrina. Nicht wenn wir beide allein


  sind.“ Sie nickte: „Verzeiht.“


  Er betrachtete ihr Gesicht und konnte sehen, dass sie etwas quälte.


  „Was ist los, Liebste? Was macht Euch Sorgen?“


  Sie hob den Blick und seufzte. Sie vergaß allzu oft, wie aufmerksam


  er war und das ihm nichts entging.


  „Bitte, setzt Euch.“


  Hawke hatte ein ungutes Gefühl, sein Hals wurde eng.


  Er fragte sich, wie er sich fühlen würde wenn sie ihm jetzt sagte,


  dass sie sich ihrer Gefühle nicht sicher wäre …


  Daran wollte er nicht einmal denken.


  Also ließ er sich ihr gegenüber auf einen verstaubten Stuhl sinken.


  „Hawke, sagt mir, was erwartet Ihr von mir?“ Er sah sie überrascht


  an: „Erwarten?“


  Sie sprang auf, lief im Zimmer auf und ab.


  „Ich kenne mich mit solcherlei Dingen einfach nicht aus!“, brauste


  sie auf, „Ich meine, Ihr seid ein erwachsener Mann, Ihr habt lange


  Zeit am Hofe des Königs verbracht und habt sicherlich mehr


  Erfahrung als ich. Also sagt mir, was ich tun soll!“


  Er starrte sie an. Wusste einfach nicht, was sie jetzt von ihm wollte.


  „Tun soll? Was denn tun?“, das Gespräch nahm eine wahrlich


  seltsame Form an und er konnte sich ihr Verhalten einfach nicht


  erklären.


  „Nun macht Euch bitte nicht auch noch lustig über mich! In


  Ascardia leben so viele wunderschöne Frauen und sicher werde ich


  bald unter ihnen vergessen sein …“


  „Moment mal!“, Hawke sprang auf, jetzt war der Groschen


  gefallen, „Ihr denkt, Ihr wärt nur eine nette Abwechslung auf


  dieser langen Reise für mich? Wollt Ihr das damit andeuten?“


  „Hawke, ich bitte Euch! Seht mich doch einmal an!“, sie streifte


  den rechten Ärmel ihres Hemdes hoch, „Wie könntet ihr es denn


  auch nicht tun? Jede von ihnen weiß, wie man einen Mann


  glücklich macht, wie man sich in vornehmer Gesellschaft verhält.


  Wer bin ich denn, dass ich glauben könnte, mit ihnen mithalten zu


  können?“


  Sie wandte sich ab.


  Dann spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr und er strich


  ihr sacht über die Arme.


  „Ihr könnt nicht mit ihnen konkurrieren, Ihr habt recht.“ Das zu


  hören schmerzte sie mehr, als sie gedacht hätte.


  „Ihr seid tausendmal besser, als all die Frauen, die ganz Ascardia zu


  bieten hat! Gerade weil Ihr so seid, wie Ihr seid! Ihr würdet lieber


  mit einer Waffe in der Hand sterben, als Euch zur Sklavin des


  Willens Eures Mannes zu machen. Ihr wisst selbst, was Ihr wollt. Ihr


  seid intelligent und stur. Und absolut tödlich. Ich könnte als


  zufriedener Mann leben, wenn ich mich nur zurücklehnen müsste


  und Euch bei einem Kampf beobachten könnte. Es gibt nichts, was


  mir mehr Freude bereitet. Außer in Eurer Nähe zu sein. Niemals


  würdet Ihr meinem Wort zustimmen, wenn Ihr anderer Meinung


  seid. Und genau das ist es, was ich will! Ihr seid die schönste Frau,


  der ich jemals begegnet bin und als ich Euch das erste Mal sah, hat


  es mir die Sprache verschlagen. Ich habe mich vom ersten


  Augenblick an in Euch verliebt und konnte Euch über all die Zeit


  niemals vergessen. Was nützt mir eine Frau, die weiß, wie sie sich


  zu benehmen hat und immer genau das tut, was von ihr verlangt


  wird? Die allen nach dem Mund redet, aber nicht weiß, wie sie


  ihren Verstand zu benutzen hat? Vielleicht sieht sie wundervoll aus


  und weiß was ein Mann von ihr hören möchte. Doch das ist nicht


  das, was ich will oder brauche.


  Wenn Ihr sagt, dass Ihr mich wollt, dann weil Ihr so empfindet und


  nicht weil ich das gerne hören will. Oder irre ich mich da?“


  Cathrina starrte ihn mit offenem Mund an und schüttelte schnell


  den Kopf.


  „Nein …“, brachte sie atemlos hervor. Er trat auf sie zu und drängte


  sie an die Wand, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihm


  auszuweichen.


  Ganz ähnlich wie vor so langer Zeit in Kolkath. Nur das sie heute


  keine Angst empfand.


  „Dann sagt mir, Cathrina, wollt Ihr mich?“, sein Blick war


  eindringlich, intensiv wie immer, wenn er sie ansah.


  „Ich … ich liebe Euch, Hawke.“


  Ein Lächeln zuckte um seinen Mund.


  „Dann hört auf, so einen Unsinn zu reden und küsst mich endlich!“


  Also tat sie, worum er verlangte.


  Dieser Kuss war anders. Weit weniger zärtlich.


  Er war drängender, intensiver und jagte ihr feine Schauer über den


  Rücken.


  Er hob sie auf die Arme und sie schlang die Beine um seine


  Körpermitte. Drängte sich näher an ihn.


  Hawke stöhnte behaglich auf.


  Es war das Schönste, dass Cathrina je gehört hatte.


  Sacht legte er sie auf dem Bett ab und betrachtete sie. Nie würde


  er müde werden, sie anzusehen. Er fuhr ihr mit einer Hand übers


  Haar, ließ die Finger an ihrem Gesicht hinab gleiten.


  Dann küsste er sie wieder und sie lehnte sich ihm entgegen. Er


  schnappte nach Luft.


  „Himmel, Cathrina … Ich muss Euch warnen … Ich kann nicht


  garantieren … Wenn Ihr das nicht wollt, müsst Ihr es jetzt sagen …


  Ich weiß nicht, ob ich sonst noch aufhören kann …“


  „Dann hört nicht auf!“, seufzte sie, dicht an seinem Mund. Er


  knurrte leicht als sie das sagte.


  Er biss ihr spielerisch in die Unterlippe und sie lächelte. Himmel,


  war sie schön.


  Er senkte den Kopf, ließ seine Zunge ihren Hals hinab gleiten. Sog


  ihren Duft in sich auf. Sie stöhnte, hatte nie etwas Wundervolleres


  erfahren und bäumte sich ihm entgegen.


  Hawke ließ die Hände über ihren Hemdknöpfen schweben. Sah sie


  fragend an und wollte ihr so ein letztes Mal die Möglichkeit geben,


  sich zurückzuziehen und das Ganze zu beenden.


  Dann überraschte sie ihn, als sie ihn am Hemdkragen packte und zu


  sich herunter zog. Ihre Beine schlang sie dabei fest um seinen


  Unterleib und drängte sich weiter an ihn.


  Beim Erbauer, wie hatte er sich nur der Illusion hingeben können,


  er könnte das hier sofort und zu jeder Zeit beenden?


  Es gab kein Zurück mehr.


  Hawke musste sich zurückhalten, ihr das Hemd nicht vom Körper


  zu reißen und jeden Knopf sorgfältig zu öffnen.


  Langsam zog er die Seiten auseinander. Sie war darunter


  vollkommen nackt.


  Er seufzte, genoss ihren Anblick dann ließ er seine Hände über


  ihren weichen Körper gleiten. Strich sanft über ihre Brüste, ihren


  Bauch hinab, immer und immer wieder.


  Als er wieder zu Atem kam, beugte er sich hinunter und bedeckte


  ihren Körper mit Küssen. Er fuhr mit der Zunge über das


  Schlüsselbein, glitt hinunter zu ihrem Bauchnabel, saugte an ihm.


  Sie lachte auf, spannte ihre ausgeprägten Bauchmuskeln an.


  Er wollte sie. Mehr, als er für möglich gehalten hätte. Wollte alles


  von ihr. Cathrina konnte das Gefühl nicht beschreiben, was Hawke


  in ihr hervor rief. Es war so süß und sonderbar.


  Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach diesem Mann.


  Wollte ihn spüren, überall.


  Sie war weit weniger umsichtig mit den Knöpfen und zog


  ungeduldig an dem Hemd, das er noch immer trug.


  Schnell streifte sie es über seine Schultern.


  Und dieses Mal war sie es, die nach Luft schnappte.


  Er war unglaublich muskulös, weit mehr, als sie geahnt hätte. Er


  war braungebrannt und kein einziges Haar war auf seiner Brust.


  Narben zierten seinen Oberkörper. Sacht strich sie darüber und


  ihre Finger bereiteten ihm eine Gänsehaut.


  Hawke beobachtete, wie sie ihn betrachtete, ob ihr gefiel, was sie


  sah.


  Und als Antwort beugte sie sich vor und knabberte vorsichtig mit


  den Zähnen an seiner Haut. Ihre Lippen waren so ungeheuer


  weich.


  Sie ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen gleiten und er meinte er


  müsste zerspringen vor Verlangen nach ihr.


  Er drückte sie zurück in die Laken.


  „Nicht so schnell, meine Liebe. Ich war noch nicht fertig mit Euch.“


  Sie konnte sich ein süffisantes Lächeln nicht verkneifen, als er das


  sagte.


  Er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, fuhr mit den


  Fingernägeln an ihren Seiten entlang zu ihrer Hose hinunter.


  Er nestelte an den Bändern, die sie verschlossen hielt.


  Als er sie geöffnet hatte, beugte er sich hinunter, zog die Hose


  hinab, über ihre Hüften und ließ seine Zunge jede weitere


  Abwärtsbewegung verfolgen.


  Cathrina stöhnte auf und vergrub die Finger in seinem schwarzen


  Haar.


  „Ihr seid so wunderschön.“, murmelte er leise. Seine Stimme war


  ganz rau.


  Er schenkte ihr ein Lächeln bevor er sich hinabbeugte und sie dort


  berührte, wo sie am empfindlichsten war.


  Cathrina, von diesem Empfinden mehr als überwältigt, bäumte sich


  auf.


  Nichts hätte sie auf dieses Gefühl vorbereiten können, das seine


  Zunge ihr bereitete. Er ließ sie kreisen, saugte an ihr, neckte sie, bis


  sie meinte zu zerspringen.


  Hawke beobachtete, wie sich ihr Körper spannte, wie eine Sehne.


  Ein tiefer Laut entfuhr ihrer Kehle. Fast wie ein Schnurren.


  Und dann fiel sie in sich zusammen. Erschöpft von dem Höhepunkt,


  den er ihr bereitete hatte. Er lächelte, als er zu ihr an die Seite kam.


  „Genug?“, fragte er und sah in ihre hellblauen Augen. Sie


  schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Nein, Hawke. Ich will Euch spüren … bitte.“, er ließ sich nicht lange


  bitten. Schnell zog sie ihm die Hose von den Hüften.


  Sie umfasste ihn und Hawke stöhnte auf, er schien in ihrer Hand zu


  pulsieren und Cathrina hatte noch nie etwas Sinnlicheres gefühlt,


  als in diesem Augenblick.


  Er legte sich vorsichtig auf sie, bedacht darauf, ihr nicht weh zu


  tun.


  „Sagt, wenn ich Euch wehtue …“


  „Schhh!“, machte sie und legte einen Finger auf seine Lippen.


  „Ihr würdet mir niemals weh tun.“, ihr Blick war voller Vertrauen,


  das ihn bis ins Herz traf.


  Er beugte sich hinunter und küsste sie. Mit all der Liebe und


  Aufrichtigkeit, die er zu bieten hatte. Sie öffnete sich. Ganz und


  gar.


  Hawke löste sich ein wenig, wollte sie beobachten. Er bewegte sich


  ganz vorsichtig.


  Sie holte erschrocken Luft, als er in sie eindrang.


  „Cathrina?“


  „Wagt es ja nicht, jetzt aufzuhören!“


  Er ergab sich ihr und gemeinsam fielen sie in einen fließenden


  Rhythmus. Wie auch auf dem Schlachtfeld ergänzten sie sich


  unglaublich gut.


  Sie schienen schlicht für einander geschaffen zu sein.


  Cathrina lächelte, als er sie aus seinen rauchgrauen Augen ansah


  und stöhnte vor Lust, als er immer tiefer in sie eindrang.


  Bald wurden sie schneller, ungezügelter und irgendwann schrie


  Cathrina auf, er hielt sie fest, als sie sich vor Lust wand.


  Hawke atmete ihren würzigen Duft ein. Wollte in ihr ertrinken und


  nach kurzer Zeit gab auch er sich ihr hin und folgte ihr über die eine


  bitter, süße Grenze.


  Dann lagen sie da, fest ineinander verschlungen und Cathrina hatte


  das Gefühl zu schweben.


  „Hmm …“, seufzte sie und gab ihm einen Kuss auf das


  Schlüsselbein. Er hob träge den Kopf, war noch immer in ihr.


  „Hmm?“, machte er.


  Sie seufzte: „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein würde.“


  „Was dachtet Ihr denn?“, fragte er, plötzlich interessiert.


  „Ich weiß es nicht. Es war besser, als alles was, ich mir je erträumt


  habe. Ist das denn immer so?“


  fragte sie ihn und er lachte in das Kissen hinein.


  „Nein. Ist es nicht. Ich bin nur unbeschreiblich gut darin.“


  „Hey!“, rief sie und stupste ihm in die Seite. Nun lachte er lauter.


  „Nein, Cathrina. So ist es nur mit Euch.“


  Er stützte sich ab und sah sie zärtlich an. Dann senkte er den Kopf,


  um sie zu küssen und Cathrina konnte spüren wie er erneut in ihr


  anschwoll.


  Sie lächelte und machte sich für die zweite Runde bereit.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, je genug von ihm zu bekommen.


  


  


  


  Ein neuer Morgen


  


  


  


  Cathrina wachte auf, weil ihr eine der Sonnen ins Gesicht schien. Es


  war ein unbeschreiblich gutes Gefühl.


  Sie lag auf dem Bauch, den Kopf an Hawkes Schulter und einen Arm


  über ihn gelegt. Er hielt sie fest umschlungen und Cathrina


  bezweifelte, dass sie sich aus dieser Umarmung würde lösen


  können, ohne ihn zu wecken.


  Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht. Zu schön war dieses


  Gefühl.


  Dann spürte sie, wie er sich rührte.


  Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und blinzelte ihn,


  noch leicht schlaftrunken an.


  „Guten Morgen, Schönheit.“


  „Hawke!“, stöhnte sie an seiner Brust, „Bitte, nennt mich nicht so.“


  Er zwirbelte eine Strähne um den Finger.


  „Aber weshalb denn nicht? Denn genau das seid Ihr …“


  „Es ist mir unangenehm …“ sagte sie und machte Anstalten


  aufzustehen.


  „Nein, bitte, geht nicht.“, maulte er und versuchte sie zurück ins


  Bett zu ziehen. Sie lachte vergnügt auf und entwand sich seinem


  Griff.


  „Wir müssen aufstehen, Hawke. Die anderen werden sich schon


  fragen wo wir bleiben.“


  „Das ist mir gleichgültig! Die werden sich ihren Teil schon denken.“


  Cathrina wurde blass.


  „Meint Ihr, sie wissen dass …“


  Hawke grinste. In letzter Zeit tat er das öfter.


  „Cathrina, ich bitte Euch. Sie konnten es sich schon denken, als wir


  sagten, dass wir uns dieses


  Zimmer teilen würden.“


  „Oh Himmel!“


  Sie wurde rot und Hawke konnte sich nur schwer ein Lachen


  verkneifen.


  „Was ist denn so schlimm daran?“


  „Nichts … eigentlich, gar nichts. Es ist nur … ich mag es nicht so


  gern, wenn die Leute über mich reden. Das bin ich einfach nicht


  gewohnt.“


  „Cathrina … kommt zu mir.“


  Sie ging zu ihm zurück, das Hemd nur zur Hälfte zugeknöpft. Sie war


  ein wahrhaft atemberaubender Anblick.


  „Wir haben soviel zusammen durchgemacht und die Männer sind


  es leid nur mit Tod und Schmerz konfrontiert zu werden. Da ist jede


  noch so kleine Abwechslung willkommen. Und außerdem wussten


  sie es schon, noch bevor ich selbst es richtig wahr haben wollte.“


  „Was meint Ihr denn damit?“, fragte sie unsicher.


  „In der Nacht nachdem Mia gebissen wurde, sprachen Melchior


  und Embrico mich darauf an … Sie meinten, ihnen wäre nicht


  entgangen, dass wir neuerdings immer nebeneinander schlafen.


  Außerdem meinten sie, ich könne mich glücklich schätzen, einer


  Frau wie Euch begegnet zu sein …“


  Cathrina hob erstaunt den Blick.


  „Ehrlich? Das haben sie gesagt?“ Hawke nickte.


  Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss.


  „Danke, dass Ihr es mir erzählt habt.“


  Er beobachtete, wie sie in die enge Hose stieg und ihr Korsett über


  das Hemd streifte. Zum Schluss hob sie den Waffengurt auf und


  schlang ihn sich um die Hüfte.


  Erneut brandete Begierde in ihm auf und ein schelmischer


  Ausdruck trat in ihre Augen, als sie es bemerkte.


  „Ihr macht mich fertig, Hauptmann.“, sagte sie lächelnd und beugte


  sich zu ihm.


  „Guten Morgen!“, rief Kytschuld überschwänglich und grinste bis


  über beide Ohren, als Cathrina und Hawke nacheinander die Küche


  betraten.


  „Morgen.“, murmelte Cathrina kleinlaut.


  „Ziegenmilch?“, er hob seinen Becher und bot ihr einen Schluck an.


  Und auch wenn ihr nicht danach war, nahm sie ihn an. Es war eine


  Geste der Freundschaft, die wollte sie nicht einfach ausschlagen.


  „Und …? Gut geschlafen?“, auch Melchior und Embrico grinsten


  überaus blöde und Cathrina stieg die Röte ins Gesicht.


  „Nun ist aber genug, Männer!“, polterte Carnivora, „Hört auf, das


  junge Paar derart in Verlegenheit zu bringen! Wenn sie sich letzte


  Nacht miteinander amüsiert haben, geht Euch das ganz gewiss


  nichts an!“


  Dabei warf sie Cathrina einen verschwörerischen Blick zu, als hätte


  sie nichts dagegen Einzelheiten zu erfahren.


  Cathrina wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen, so


  beschränkte sie sich nur darauf ihren Nasenrücken zu massieren


  und hoffte, dass sich bald ein interessanteres Thema finden ließ.


  Die Männer jedoch brachen in brüllendes Gelächter aus.


  „Ihr müsst Euch nicht schämen, werte Cathrina. Wirklich nicht! Wir


  ziehen Euch nur ein wenig auf. Nehmt es nicht so schwer.“


  „Ich sage nur: Es wurde auch allmählich Zeit!“, Embrico hob den


  Becher.


  „Auf Euch! Wir dachten schon, das wird nie was!“, also stießen sie


  gemeinsam an und Cathrina fühlte sich unheimlich wohl.


  Und dann schwang die Tür auf und es wurde schlagartig still. Mia


  stand in der Tür und Cathrina sprang auf.


  „Mia!“, flüsterte sie und zog sie in die Arme.


  „Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.“


  „Nein … liebste Schwester. So leicht werdet Ihr mich nun auch


  wieder nicht los.“, sie lachte, als sie das sagte.


  „Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?“


  Kytschuld sprang sofort von seinem Stuhl auf und machte ihr Platz.


  „Danke, Ser.“, sagte Mia und er verneigte sich leicht vor ihr.


  „Es ist schön, Euch wieder bei uns zu haben, Heilerin. Ihr habt uns


  gefehlt.“, Hawke lächelte sie freundlich an, als er das sagte.


  „Ihr seid zu freundlich, Hauptmann.“


  Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und Carnivora schaufelte Ei und


  Käse auf ihren Teller, Embrico reichte ihr das Brot.


  Sie alle schienen hocherfreut zu sein, Mia bei sich zu haben.


  „Hauptmann, darf ich fragen, wann wir weiterziehen werden?“


  „Ich dachte, sobald Ihr wieder wohl auf seid, Heilerin.“


  „Nun, eigentlich geht es mir wirklich schon wieder sehr gut. Aber


  ich würde heute gerne den Tag noch nutzen, um Carnivora ein


  wenig über die Schulter zu schauen, außer natürlich, Ihr habt etwas


  dagegen?“


  Sie sah die Alte fragend an, doch Hawke kam ihr mit einer Antwort


  zuvor.


  „Es kommt natürlich auch darauf an, ob Ihr uns noch einen


  weiteren Tag in Eurem Haus dulden wollt, werte Heilerin. Wir


  wollen Eure Gastfreundschaft auch nicht überstrapazieren.“


  Carnivora lachte herzlich. Es war ein kehliges Lachen und erinnerte


  an verrostete Nägel in einer Blechdose.


  „Oh Jungchen! Glaubt mir, nichts könnte mir mehr Freude


  bereiten!“


  „Aber was ist mit dem Zeitfenster? Schaffen wir es dann noch, Mia


  heil nach Ribeon zu bringen, wenn wir noch einen Tag warten?“


  Carnivora nickte.


  „Keine Sorge, mein Kind. Die Wirkung hält eine Woche an. Und


  selbst wenn ihr Euch unterwegs Zeit lasst, erreicht ihr die dunkle


  Stadt innerhalb von drei Tagen. Macht Euch deswegen also keine


  Sorgen.“


  Cathrina war erleichtert.


  Ein ganzer Tag. Das schien zu schön, um wahr zu sein.


  Nach dem Frühstück halfen Mia und Cathrina der alten Frau


  Ordnung zu schaffen. Gemeinsam ging es recht schnell und war


  weniger mühselig.


  Carnivora verabschiedete sich und ließ Mia wissen, dass sie oben


  sei und sie einfach zu ihr stoßen sollte, wenn sie soweit war.


  Also machten die zwei Schwestern einen Spaziergang.


  Mia konnte sich an so gut wie nichts mehr erinnern, was seit ihrem


  Biss geschehen war und so erzählte Cathrina es ihr.


  Sie kamen bei den Männern vorbei, die am Haus die eine oder


  andere Reparatur vornahmen um sich auf ihre Weise bei der alten


  Dame zu bedanken.


  Hawke wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte


  Cathrina im Vorbeigehen an. Sie erwiderte es, fast ein wenig scheu.


  Mia entging das nicht.


  „Und als wir in der Höhle warteten, dass der Regen nachlässt, fand


  Kytschuld dieses Bündel in seiner Satteltasche …“


  „Jetzt vergiss das erstmal.“, unterbrach sie Cathrina ungeduldig,


  „Erzähl mir lieber, was zwischen dir und Hawke geschehen ist.“


  Cathrina blieb stehen. Aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen


  schien sich neuerdings jeder für ihr Liebesleben zu interessieren.


  „Jetzt tu nur nicht so pikiert! Ich will alles wissen. Und wenn ich das


  sage, dann meine ich das auch so!“


  Also setzten sie sich auf einen umgefallenen Baumstumpf und


  Cathrina erzählte es ihr. Mias Augen wurden immer größer.


  „Wirklich? Einfach so? Hmm das klingt irgendwie so … romantisch.


  Hauptmann liebt Kriegerin und das schon seit Jahren und es war


  erst so eine gefährliche Reise vonnöten, dass ihr beide Euch Eurer


  Gefühle bewusst werdet …“


  „Wenn du das so sagst, klingt es wirklich romantisch.“, lachte


  Cathrina und wurde tatsächlich ein wenig rot.


  Mia seufzte behaglich: „Das freut mich so für dich! Wirklich. Er


  scheint ein guter Mann zu sein.“


  „Ja. Ich glaube das ist er …“


  Sie stand auf: „Kann ich denn jetzt weiter erzählen?“


  „Was? Ach so, ja. Was Kytschuld in der Satteltasche entdeckt hat.“


  Sie gingen noch ein ganzes Stück weiter, Mia hatte sich bei ihr


  eingehakt und irgendwann hatte Cathrina ihre Geschichte beendet.


  „Er hat uns also nicht nur verraten, sondern wollte uns tatsächlich


  dort sterben lassen?“


  „Ja, es scheint so.“


  „Er hat das alles geplant! Von Anfang an! Was für ein Mistkerl!“


  Cathrina stimmte ihr zu.


  „Er wird dafür bezahlen, Mia. Ganz sicher.“


  „Er hat Balthasar und Leupold auf dem Gewissen. Er hat sie einfach


  geopfert. Ohne den geringsten Skrupel.“


  Mia nahm diese Tatsache schwer mit. Entsetzt schüttelte sie den


  Kopf.


  „Wie konnte er nur? Es waren Freunde, Gefährten. Vielleicht sogar


  Familienväter. Es ist einfach nicht zu glauben.“


  „Ich weiß. Doch er wird dafür bezahlen.“, sagte sie erneut und Mia


  nickte.


  „Das muss er. Er darf damit nicht einfach davon kommen! Es waren


  gute Menschen, aufrichtige Menschen. Jeder einzelne von ihnen


  hätte für Ticzco vermutlich sein Leben riskiert und er tut ihnen so


  etwas an. Dafür soll er in der Hölle schmoren.“


  Cathrina war ganz ihrer Meinung.


  Ticzco würde für seinen Verrat bezahlen. Die Frage war nur, ob


  noch was von ihm übrig sein würde, bis Cathrina endlich an der


  Reihe war …


  Die beiden Heilerinnen hatten sich in die Küche zurückgezogen und


  Cathrina wollte sie lieber nicht stören.


  Vermutlich hätten sie nichts gegen ihre Gesellschaft einzuwenden


  gehabt aber Cathrina interessierte sich nicht für die verschiedenen


  Heilkräuter oder was auch immer sie da zusammen rührten.


  Also ging sie wieder hinaus und schaute nach, ob sie den Männern


  vielleicht etwas helfen konnte. Doch auch da gab es nichts für sie


  zu tun, also schnappte sie sich Pfeil und Bogen und begab sich auf


  die Suche nach dem Abendessen.


  Die Ruhe tat ihr gut.


  Früher war sie viel öfter allein gewesen. Nicht, dass sie sich


  beschweren wollte. Ganz im Gegenteil.


  Sie hatte auf der Expedition viel gelernt.


  Die anderen Krieger waren ihr ans Herz gewachsen und sie hatte


  das Gefühl, dass es ihnen ähnlich ging. Wenn sie wieder zurück in


  Ascardia sein würden, wäre diese Verbundenheit nach wie vor


  vorhanden.


  Da war sie sich sicher.


  Diese Wochen konnte ihnen keiner mehr nehmen und sie hätte


  dort immer Menschen, denen sie vertrauen konnte.


  Das zu wissen beruhigte sie.


  Früher hatte sie sich oft wie eine Außenseiterin gefühlt, die nur


  geduldet, nicht aber respektiert wurde. Das war jetzt anders.


  Und natürlich war da dann auch noch Hawke. Vieles hatte sich in


  der Zeit verändert.


  Vermutlich würden sie dann nicht mehr soviel Zeit miteinander


  verbringen können. Und das war auch in Ordnung, jeder von ihnen


  hatte schließlich seine Verpflichtungen.


  Doch es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass er da war.


  Sie schlich tiefer in den Wald und hörte ihn nicht kommen, bis er


  den Arm um ihre Hüfte schlang. Sie drehte ihn herum und warf ihn


  in einer fließenden Bewegung zu Boden.


  Ohne wirklich darauf zu achten, spannte sie den Bogen, bereit den


  Pfeil loszulassen, als sie begriff, dass Hawke zu ihren Füßen lag.


  Sie seufzte und senkte den Bogen.


  „Ich hätte es besser wissen müssen.“, meinte er, „Immer wieder


  unterschätze ich Eure Reflexe.“


  „Hawke, verdammt noch mal, ich hätte Euch töten können!“, sagte


  sie und half ihm aufzustehen.


  „Habt ihr aber nicht, Liebste. Und durch Eure Hand zu sterben wäre


  für mich keine allzu unangenehme Vorstellung.“


  „Ihr seid wohl von Sinnen!“, fauchte sie und er lachte.


  „Schon gut. Ich werde daraus lernen.“


  „Da habe ich so meine Zweifel.“, neckte sie und pflückte ihm ein


  Blatt aus den Haaren.


  „Also, meine Schöne, wollen wir?“


  Sie verdrehte die Augen, nickte aber: „Nur zu gern, Hauptmann.“


  Seite an Seite stürmten sie los. Jagten geräuschlos durch den Wald.


  Als sie glaubten, tief genug vorgedrungen zu sein, hielten sie an.


  Hawke gab ihr ein Zeichen. Sie hatte es auch gesehen: ein Reh.


  Sie spannte den Bogen und er brachte sich in Position, wie sie es


  schon so oft getan hatten. Cathrina ließ ihn nicht aus den Augen


  und wartete angespannt auf sein Zeichen.


  Dann plötzlich fasste er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die


  Stirn und sank in die Knie. Sie konnte sehen, wie er sich an einem


  Baum abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Schnell senkte sie den Bogen und lief zu ihm.


  Das Reh erschrak und verschwand im Unterholz.


  „Hawke!“, sie versuchte ihn zu stützen, doch wie schon einmal


  wimmelte er sie ab.


  „Ich dachte, dass hätten wir hinter uns!“, knurrte sie. Sie half ihm,


  sich zu setzen und dieses Mal wehrte er sich nicht.


  „Hawke,“, sagte sie leise, „wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch


  quält?“ Sie sah das Leid in seinen Augen. Den Schmerz.


  „Es ist … gleich wieder vorbei. Sorgt Euch nicht, Cathrina.“


  „Wie könnte ich nicht?“


  Er lächelte leicht bei ihren Worten und verzog sogleich wieder das


  Gesicht vor Schmerz.


  „Es ist gleich wieder vorbei.“


  „Soll ich jemanden holen? Mia oder Carnivora? Vielleicht können


  sie Euch ja helfen.“


  „Nein! Mir kann niemand helfen. Es ist nur … diese Kopfschmerzen


  … sie kommen und gehen, wie es ihnen beliebt und sie scheinen


  mit jedem Mal stärker zu werden.“


  „Schon gut … Sagt jetzt nichts mehr, Hawke. Ruht Euch aus und


  wenn es vorbei ist gehen wir zurück.“


  „Wenn wir ohne Beute zurückkehren werden sie denken, wir


  hätten uns lieber gemeinsam auf dem Waldboden gewälzt, als zu


  jagen.“


  „Dann sorgen wir noch für ordentlich Dreck und Blättern in den


  Haaren und dann ist die Geschichte überzeugend. Außerdem


  denken sie das ohnehin schon.“ Hawke lächelte bei ihren Worten


  und schloss die Augen.


  Es dauerte sehr lang, bis er wieder zu sich kam. Mehrere Stunden


  waren seitdem vergangen und Cathrina hatte angefangen, sich


  allmählich Sorgen zu machen. Träge hob er den Kopf.


  „Ihr seid noch hier?“, fragte er fast ein wenig überrascht.


  „Wo sollte ich denn sonst sein?“


  Er bemerkte die vier Hasen, die neben ihr lagen.


  „Ihr wart ohne mich jagen?“, er klang enttäuscht.


  „Nein. Niemals würde ich ohne Euch auf die Jagd gehen. Sie kamen


  hier vorbei, wir waren sehr leise und da haben sie uns


  wahrscheinlich nicht als Gefahr betrachtet. Also habe ich die Gunst


  der Stunde genutzt.


  Sie lächelte auf ihn hinab und strich ihm zärtlich über die Wange.


  „Geht es wieder?“


  Wie immer, wenn es ihm so ging, schämte er sich für seine


  Schwäche.


  Am liebsten brach er allein zusammen. Wenn er in seinem Quartier


  war. Weit weg von all den Menschen, die ihn dabei beobachten


  konnten.


  Der einzige, der von seinen schlimmen Kopfschmerzen wusste, war


  Kytschuld. Er selbst hatte ihn einmal stützen müssen, als die Welt


  hinter einem dichten, weißen Nebel versank.


  Auch damals hatte er sich seiner Schwäche geschämt, doch


  Kytschuld hatte sich lediglich um ihn gesorgt.


  Und genau das war es, was ihm zuwider war!


  Er war Kommandant der Elitetruppe des Königs! Er sollte stark sein.


  Doch er sackte jedes Mal in sich zusammen wie ein zeterndes


  Waschweib. Mühsam richtete er sich auf.


  „Wir sollten zurückgehen.“


  „Seid Ihr Euch sicher, wir können auch noch etwas warten …“


  „Nein. Lasst uns gehen.“


  Man hatte ihre Abwesenheit mit Sicherheit bemerkt, doch keiner


  der anderen sagte etwas, als sie bei Einbruch der Dunkelheit in die


  helle Küche traten.


  „Oh schön, Ihr habt etwas mitgebracht.“, rief Mia, als sie die Hasen


  in Cathrinas Hand entdeckte. Diese lächelte, behielt Hawke aber


  nach wie vor im Auge.


  Er war blass und entschuldigte sich.


  „Geht es dem Hauptmann nicht gut?“, fragte Embrico besorgt


  nachdem Hawke gegangen war. Cathrina wechselte einen Blick mit


  Kytschuld.


  „Doch, er ist nur erschöpft. Es war nicht einfach, die Hasen


  einzufangen. Und er hatte die meiste Arbeit mit ihnen. Ich war


  wohl einfach … nicht schnell genug.“


  Kytschuld kniff bei ihren Worten die Augen zusammen, als wüsste


  er, dass sie nicht die Wahrheit sagte.


  Embrico oder Melchior jedoch bemerkten nichts davon und


  widmeten sich wieder ihrem Kartenspiel.


  „Ich werde mal nach den Pferden sehen.“


  Sie verließ die warme Küche und machte sich auf den Weg zur


  Scheune. Und wie erwartet tauchte Kytschuld kurz danach neben


  ihr auf.


  „Was ist passiert, Cathrina? Und erzählt mir nicht, er wäre nur


  erschöpft. Ich habe die Qual in seinem Gesicht gesehen. Und ich


  bin mir ziemlich sicher, dass ihr einen Hasen einfangen könntet,


  ohne auch nur außer Atem zu sein. Also?“


  Cathrina seufzte.


  „Ich weiß es nicht, Kytschuld wirklich. Wir waren auf der Jagd und


  dabei, ein Reh einzukreisen, als er sich plötzlich an die Schläfe


  fasste und beinah zusammengebrochen wäre.“


  Kytschuld erstarrte.


  „Es war furchtbar. Selbst eine einfache Berührung schien ihn vor


  Schmerzen den Verstand zu rauben. Ich bestand darauf, dass er


  sich ausruhte und was hätte er auch für eine andere Wahl gehabt?


  Er wies jede Hilfe ab.“


  „Wie lange hat er sich ausgeruht?“


  „Fast fünf Stunden …“


  „Fünf Stunden?!“, fragte er entsetzt.


  „Wäre er nicht bald wieder zu sich gekommen, hätte ich Carnivora


  oder Mia geholt. Doch er hätte mich wahrscheinlich umgebracht.“


  „Ja wahrscheinlich.“


  „Beim letzten Mal war es fast genauso schlimm …“


  „Letztes Mal?“, unterbrach Kytschuld sie und beobachtete sie


  scharf.


  „Damals, in Bashima am See der Reue. Kurz bevor uns die Reever


  angefallen haben.“


  „Da hatte er auch solche Schmerzen?“


  „Ja … Warum fragt Ihr mich all das, Kytschuld? Bitte sagt mir, was


  ihn quält. Vielleicht kann ihm jemand helfen …“


  „Nein, niemand kann ihm helfen.“


  „Das gleiche hat Hawke vorhin auch schon gesagt.“, Cathrina wurde


  immer verzweifelter.


  „Bitte, Kytschuld. Sagt mir, was ihm fehlt.“


  „Das weiß niemand … Verzeiht mir, Cathrina, mehr kann ich Euch


  dazu auch nicht sagen.“ Sie ließ mutlos die Schultern hängen.


  „Bitte sagt ihm nicht, dass wir darüber gesprochen haben, er würde


  es nicht gut finden.“


  „Macht Ihr Scherze!? Er würde uns das Fell über die Ohren ziehen!


  Nein, sorgt Euch nicht. Es bleibt unser Geheimnis.“


  Beim Abendessen erläuterte Kytschuld den Ablauf des nächsten


  Tages. Sie würden bei Sonnenaufgang losreiten.


  „Das Einzige, um das wir uns Sorgen machen müssen, ist der Fluss


  Imonar, der Ribeon umgibt und von Catálash trennt … Es heißt


  niemand kann auch nur einen Fuß hineinsetzen …“


  „Oh der Fluss dürfte kein Problem sein.“, meinte Carnivora


  lächelnd, „Als ich das letzte Mal dort war, war die große Brücke


  noch intakt.“


  „Und Ihr meint, das ist noch immer so?“


  „Ja. Es ist erst einige Wochen her.“


  „Oh … Gut, dann wäre das auch erledigt. Wir sollten schlafen


  gehen. Morgen wird ein langer Tag. Ruht Euch aus.“


  Cathrina füllte einen Teller mit Kaninchenfleisch und Brot und


  stellte diesen auf ein Tablett. Mia reichte ihr einen Becher, mit


  einer dampfenden Flüssigkeit die stark nach Kräutern roch.


  „Hier, nehmt dies.“, sagte sie leise, so das nur sie sie hören konnte,


  „Es wird seine Schmerzen lindern, gleich, welcher Sorte.“


  Cathrina erstarrte, sagte aber nichts weiter dazu, sondern lächelte


  sie nur dankend an. Sie stieg die Treppe hinauf bis sie vor der Tür


  zu ihrem Quartier stand.


  Leise öffnete sie sie.


  Es war dunkel im Raum und Cathrina, die es gewohnt war sich in


  der Dunkelheit leise zu bewegen, stellte das Tablett auf dem


  Nachttisch ab.


  „Das duftet köstlich.“


  Sie erschrak, als sie den tiefen Klang seiner Stimme hörte.


  „Nun ich habe noch ein wenig für Euch retten können, bevor diese


  hungrige Meute da unten auch noch den Rest von dem Kaninchen


  in die Finger bekommen konnte.“


  Hawke entzündete eine kleine Öllampe und ihr warmer Schein


  erfüllte den ganzen Raum. Er sah noch immer erschöpft aus.


  Sie wusste, dass es ihm unangenehm sein würde, wenn sie ihn nach


  seinem Befinden fragen würde, also ließ sie es bleiben.


  „Kytschuld meinte, wir reiten bei Sonnenaufgang los.“ Hawke


  nickte und tunkte das Brot in die Soße.


  Er aß nicht viel und sie erhob sich.


  „Ich wollte Euch nicht stören.“, sagte sie leise und wollte sich


  umdrehen als Hawke sie am Handgelenk festhielt.


  Er reagierte wirklich unglaublich schnell.


  „Ihr wollt doch nicht etwa gehen oder?“ Sie sah ihn überrascht an.


  „Natürlich möchte ich nicht gehen, aber ich dachte Ihr wollt


  möglicherweise Eure Ruhe haben. Es geht Euch nicht gut und da


  wollte ich einfach nicht … nun ja, stören.“


  Er lächelte leicht, als er sie ansah.


  „Es gibt keinen Menschen, bei dem ich in dieser Situation lieber


  wäre. Es war nun schon das zweite Mal, dass Ihr mich so gesehen


  habt.“


  „Ja,“, sagte sie leise, „ich weiß.“


  „Ich denke, ich schulde Euch ein paar Antworten.“


  Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und er nippte ein paar Mal an


  seinem heißen Tee.


  „Mich quälen diese Kopfschmerzen schon sehr lange. Anfangs


  kamen sie nur alle paar Monate einmal, da waren sie noch


  erträglich. Unangenehm, ja, aber erträglich. Irgendwann wurden


  sie häufiger, viel häufiger. Und sie wurden bald so schlimm, dass ich


  Helembertus aufsuchen musste. Er versuchte wirklich alles, um


  mich von meinem Leiden zu erlösen, doch es half nichts. Absolut


  gar nichts. Im Gegenteil, sie schienen noch schlimmer zu werden.


  Ich brauchte immer länger, um mich von ihnen zu erholen. Wenn


  sie mich überfallen, dann meist aus heiterem Himmel. Und sie


  werden binnen kurzer Zeit so übermächtig, dass ich nichts als


  weißen Nebel um mich herum wahrnehmen kann und bald darauf


  dann auch das Bewusstsein verliere.“


  „Oh Hawke, ich hatte ja keine Ahnung!“


  „Woher auch, Liebste? In diesem Zustand reagiere ich auf alles sehr


  empfindlich. Licht, Stimmen, eine Berührung und sei sie auch noch


  so sanft. Ich verabscheue nichts mehr, als wenn ich so schwach


  bin.“


  „Ich verstehe. Macht Euch keine Sorgen, ich werde alles tun um


  Euer Geheimnis zu verwahren.“


  „Dessen bin ich mir sicher. Es ist nur so, dass die Abstände,


  zwischen den Anfällen immer kürzer werden und das bereitet mir


  Sorgen.“


  „Deswegen sagtet Ihr, es kann Euch niemand helfen.“


  „Richtig.“


  Cathrina ließ das Gesagte auf sich wirken. Sie verstand seine


  Reaktion und seine Angst davor, seine Kameraden könnten von


  seiner Schwäche erfahren. Ihr selbst würde es nicht anders


  ergehen.


  „Kommt nun, Liebste. Lasst uns schlafen gehen. Es wird morgen


  wieder ein sehr langer Tag.“ Sie entledigten sich ihrer Kleider und


  Cathrina zog sich schnell unter die Decke zurück. Es war


  unangenehm kühl geworden.


  Und wie auch schon in der letzten Nacht lehnte sie sich dicht an


  ihn. Legte den Kopf an seine Schulter und genoss das Gefühl, von


  ihm gehalten zu werden.


  Er küsste sie sanft auf die Stirn und es dauerte nicht lange, da fielen


  sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  


  


  Der Weg nach Ribeon


  


  


  


  Carnivora und Mia packten am nächsten Morgen einige Vorräte


  ein. Die alte Dame bestand darauf, dass sie Käse, Brot und Fleisch


  einpackten.


  „Es ist ein weiter Weg nach Ribeon, Ihr solltet soviel mitnehmen,


  wie Ihr nur könnt.“


  „Das ist sehr großzügig von Euch, Heilerin. Aber solange wir noch


  in Catálash sind können wir auf die Jagd gehen, bitte macht Euch


  nicht solche Umstände. Ihr braucht das Fleisch viel nötiger, als


  wir.“


  Hawke sah Carnivora lächelnd an.


  „Aber mein lieber Junge. Ich gehe doch richtig in der Annahme,


  dass, wenn Ihr Euch wieder auf den Rückweg macht, Ihr auch


  wieder eine kleine Rast bei mir einlegen werdet. Oder wollt Ihr


  mich etwa beleidigen, in dem Ihr einfach an meinem Haus vorbei


  zieht?“


  Hawke lächelte und machte eine tiefe Verbeugung.


  „Niemals würden wir es über uns bringen Euch zu enttäuschen.


  Wir würden uns sehr freuen, wenn wir Euch wieder besuchen


  dürften.“


  „Na, seht Ihr! Und dann könntet Ihr wieder etwas Feines für das


  Abendessen mitbringen, nicht wahr?“


  „Es wäre uns ein Vergnügen.“


  Sie sah ihn freundlich an und legte eine Hand an seine Wange.


  Carnivora zuckte zusammen, als ihr ein greller Blitz durch das


  Bewusstsein ging.


  Sie schüttelte benommen den Kopf und sah ihn dann aus Angst


  geweiteten Augen an.


  „Gütiger Himmel, Hawke!“


  Er starrte sie an. Sein Blick war nicht zu deuten.


  „Gebt auf Euch Acht!“, sie umklammerte seine Hände mit eisigem


  Griff und sah ihn flehend an.


  „Ihr seid in tödlicher Gefahr!“


  „Das sind wir alle, seit wir uns auf diese Reise begeben haben,


  Carnivora.“


  „Nein Hawke! Das betrifft Euch! Euch ganz speziell! Ihr seid zum


  Tode verurteilt.“


  „Das weiß ich, Heilerin. Das weiß ich schon seit meiner Geburt.“ Er


  wandte sich ab und verließ die Küche.


  Carnivora starrte ihm nach, Mia wartete vergessen in der Ecke, das


  soeben Geschehene war ihr ein Rätsel.


  Die alte Frau wusste was sie gesehen hatte.


  Sie hatte ihn gesehen und die dunkle Aura, die sich um ihn wand.


  Ein dichter, schwarzer Nebel, der nur Sterbende umgab.


  Auch wenn sie nicht sehr schnell ritten, kamen sie sehr gut voran.


  Der Wald von Catálash war dicht, aber eben. Und auch wenn es


  eiskalt war, war es ein sehr schöner Morgen.


  Die dritte Sonne war gerade aufgegangen, der Weg vor ihnen war


  vom Nebel verhangen. Es sah gespenstisch und doch wunderschön


  aus.


  Es war ein gutes Gefühl.


  Erst jetzt wurde ihnen klar, was ihnen in Bashima gefehlt hatte.


  Das Licht, die Geräusche der Vögel, die auf ihren Ästen ein Lied


  anstimmten, die Sonnen, natürlich. Nirgendwo war es so düster


  und bedrückend, wie in der Lyriumwüste.


  Und Cathrina wusste, dass ihnen die Tatsache diesen tödlichen Ort


  zu verlassen, in Ascardia Ehre und auch Ruhm einbringen würde.


  Vom Respekt mal ganz zu schweigen.


  Doch all das hatte auch eine Schattenseite, vermutlich mussten sie


  noch ein zweites Mal durch sie hindurch. Und Cathrina wollte


  nicht einmal daran denken, was das zu bedeuten hatte.


  Bis sie dort ankamen wäre es vermutlich noch viel kälter. Schnee


  wäre gefallen und würde ihr Vorankommen noch weiter


  erschweren.


  Doch sie konnten es sich nicht erlauben, noch viel länger


  unterwegs zu sein. Zu oft waren sie aufgehalten worden.


  Ihr König wartete sicherlich schon ungeduldig auf ihre Rückkehr.


  Hawke war sehr still an diesem Morgen.


  Er hatte sich ungewöhnlich kühl von Carnivora verabschiedet, was


  so gar nicht seine Art war. Carnivora hatte sehr viel für sie getan


  und Hawke war kein undankbarer Mensch.


  Cathrina fragte sich, was es wohl zu bedeuten hatte.


  Er ritt voraus, Kytschuld an seiner Seite und sie unterhielten sich


  sehr leise miteinander.


  Sie war ganz in Gedanken versunken, dass sie es erst gar nicht


  mitbekam, dass die anderen stehen geblieben waren.


  Avox flatterte aufgeregt vor Mia herum.


  Er war an diesem Morgen vorausgeflogen und hatte sich wohl


  umgesehen.


  „Avox?“, fragte Mia und der Rabe stieß einen spitzen Schrei aus.


  „Ich glaube er hat etwas gefunden.“, Mia blickte Hawke an.


  „Hauptmann?“, fragte sie leise.


  „Ich weiß nicht, ob es klug wäre, ihm zu folgen, Mia. Wir haben


  weniger als eine Woche Zeit, den dunklen Turm zu erreichen. Ich


  weiß nicht, ob wir uns weitere Verzögerungen leisten können.“


  „Es ist mein Risiko, richtig?“


  „Richtig, Heilerin.“


  „Avox würde niemals solch einen Aufstand machen, wenn es sich


  nicht um etwas wirklich Wichtiges handeln würde.“


  Hawke überlegte. Die Vorstellung, noch mehr Zeit zu verlieren


  gefiel ihm nicht besonders. Aber er wusste, dass er sich auf das


  Urteil des großen, schwarzen Vogels verlassen konnte. Er war


  schon mehr als einmal sehr nützlich gewesen.


  „Also schön, Mia. Doch wir dürfen uns nicht zu lange dort


  aufhalten.“ Mia ritt an Hawkes Seite voraus und sie folgten Avox


  durch den Wald.


  Ihr Tempo war nun schneller, zügiger. Sie wollten sich nicht länger


  als nötig aufhalten. Waren sie vorher strikt nach Norden geritten,


  führte sie Avox jetzt weiter nach Osten. Sehr viel weiter sogar.


  Cathrina fragte sich gerade, wie lange es wohl noch dauern würde,


  bis sie ans Ziel kommen würden, als ein großes Gebäude vor ihnen


  in Sicht kam.


  Avox krächzte auf und ließ sich auf das Treppengeländer vor dem


  Haus nieder. Das war es, was er ihnen zeigen wollte.


  „Was soll das? Das ist ein Haus, na und?“, Embrico sprach das aus,


  was auch die anderen, Cathrina eingeschlossen dachten.


  „Es muss einen Grund dafür geben.“, sagte Mia und stieg vom


  Pferd, „Avox hätte uns nicht hierher geführt, wenn es etwas


  Unwichtiges gewesen wäre. Irgendetwas ist hier und er hält es für


  bedeutsam.“


  Sie trat einen Schritt auf das Haus zu, doch Hawke hielt sie zurück.


  „Nicht so schnell, Mia. Cathrina, Kytschuld und ich werden uns das


  ansehen. Ihr wartet hier, mit Embrico und Melchior. Wenn die Luft


  rein ist, rufen wir Euch. Verstanden?“ Mia nickte und Hawke


  wandte sich um.


  Er übernahm die Führung und die beiden folgten ihm.


  Cathrina hatte ihre Dolche gezogen, ebenso wie die beiden Krieger


  ihre Schwerter. Doch auf so engem Raum wie in dem Gebäude


  wäre sie ganz klar im Vorteil.


  Es gab jedoch kein Anzeichen von Gefahr. Dennoch blieben sie


  vorsichtig.


  Hawke stieß die Eingangstür auf, die in ihren Angeln knarzte.


  Sie traten in einen langen, engen Flur. Links von ihnen war die


  Küche.


  Sie schien lange nicht mehr benutzt worden zu sein. Der Boden


  war von Staub übersät und sie hinterließen feine Fußspuren.


  Alles war ruhig und sie arbeiteten sich weiter vor. Alles schien sehr


  gepflegt, von der dicken Staubschicht einmal abgesehen. Aber es


  war verlassen.


  Das Erdgeschoss war leer.


  Es gab ein kleines Wohnzimmer. Schöne aber verstaubte


  Landschaftsbilder hingen an den Wänden. Aber keine Porträts


  oder andere Dinge die etwas über den einstmaligen Besitzer


  verraten hätten. Neben dem Wohnzimmer gab es einen Raum,


  der wohl vor langer Zeit als Speisezimmer gedient hatte.


  Außerdem eine kleine Kammer die ebenso leer war, mit


  Ausnahme von ein paar Mäusen die empört davon huschten.


  Am Ende des Flurs führte eine schmale Treppe in die nächste


  Etage. Die Stufen knarzten.


  Hawke wischte einige Spinnweben beiseite.


  Hier war schon lange niemand mehr hinauf gegangen.


  Die obere Etage war dem Erdgeschoss ähnlich geschnitten.


  Links lag neben dem Flur ein Schlafgemach. Das Bett war gemacht,


  die Decken ausgebleicht. Das nächste Zimmer war kleiner und


  leer.


  Das Licht hier oben war trüb. Die Fenster ließen nur wenig


  Tageslicht herein. Sie waren stumpf und standen vor Dreck.


  Cathrina konnte Hawkes und Kytschulds Anspannung spüren. Und


  ihr erging es ganz ähnlich. Irgendetwas musste hier sein.


  Am Ende vom Flur führte wieder eine Treppe hinauf. Vermutlich


  auf den Dachboden. Die Krieger wechselten einen Blick und Hawke


  öffnete schwungvoll die Tür.


  Das Licht zog lange Bahnen durch die staubige Luft. Auch hier war


  alles verlassen.


  Erst als sie wussten, dass es sicher war, sahen sie sich genauer um


  und erstarrten.


  „Kytschuld, holt Mia, schnell!“


  Die zwei Gefährten warteten zusammen mit der Heilerin auf die


  Rückkehr der anderen, als Kytschuld aus der Tür trat.


  „Mia, kommt nach oben. Das müsst Ihr Euch ansehen.“


  Mia sah sich auf der Dachkammer um und versuchte das Bild, dass


  sich ihr bot zu deuten.


  „Was haltet Ihr davon, Heilerin?“


  Sie ließ den Blick über die große Messingwaage gleiten, fuhr mit


  dem Finger darüber. Sie funktionierte noch und war in


  ausgezeichnetem Zustand.


  Überall standen Gläser, Fläschchen und Döschen.


  Regale waren mit ihnen voll gestellt und hoffnungslos überladen.


  Sie entdeckte einen großen Mörser, der sauber aus Stein


  gearbeitet war und seinen kleineren Bruder, der auf einem Tisch


  hinter ihr stand. Sie sah sich weiter um.


  An der Decke waren verschiedene Kräuter aufgehängt, die


  aussahen, als würden sie bei der kleinsten Berührung zu Staub


  zerfallen.


  Dann entdeckte sie das Regal. Einige Bücher standen darauf und


  Mia versuchte die Zeichen auf den Buchrücken zu entziffern.


  Eines davon war ihr sogar sehr vertraut; „Heil- und Giftpflanzen,


  A–Z und ihre Wirkung.“ Kite hatte es ihr vor so langer Zeit


  gegeben, am Tag vor ihrem großen Aufbruch. Es schien so


  unendlich lange her zu sein.


  Der Gedanke und die Erinnerung an Kite versetzten ihr einen Stich.


  Die anderen Bücher widmeten sich ganz ähnlichen Themen;


  Tränke, von der Vorbereitung, bis zur Herstellung, Salben – kleiner


  Aufwand, große Wirkung. Es gab sogar ein sehr antik aussehendes


  Buch über Flüche. Es war staubiger als die anderen und es schien


  als hätte es schon lange niemand mehr in der Hand gehalten.


  „Es ist tatsächlich das Haus eines Heilers …“, sagte sie leise und


  sah sich weiter um, „Er oder sie war sehr gut organisiert. Alles ist


  ordentlich beschriftet und … wartet mal!“


  Sie hatte ein schmales, kleineres Buch entdeckt, dass in einem


  Schubfach gelegen hatte. Ein kleiner Zettel steckte ungefähr in der


  Mitte des Büchleins und Mia schlug es an der Stelle auf.


  „Hmm … Das sind Aufzeichnungen eines sehr komplizierten


  Tranks. Ich kenne die meisten Zutaten davon, habe aber noch nie


  von einem Heiltrank gehört, der zu dieser Zusammenstellung


  passen würde. Er bedarf unheimlich intensiver Vorbereitung …“


  Sie schlug es wieder zu und öffnete nur den Buchdeckel. Und sie


  erstarrte.


  „Was ist?“, fragte Hawke der ihren Blick gesehen hatte.


  „Hier steht ein Name darin …“


  „Und?“


  „Dieses Buch hat Carnivora Antalista gehört …“


  „Was?“, fragten Cathrina und Hawke fast im gleichen Moment.


  „Wenn dies Carnivoras Haus ist, wer war dann die Frau von der wir


  vorhin aufgebrochen sind?“


  Sie hatten sich noch weiter in der „Hexenküche“, wie Kytschuld


  den Dachboden nannte, umgesehen.


  Embrico hatte irgendwann ein Porträt aus Öl hinter einem Schrank


  entdeckt und eines war sicher; Die Frau, die darauf zu sehen war,


  hatte nichts mit der Carnivora gemein, die sie kannten.


  Sie waren getäuscht worden.


  Mia bediente sich von einigen Dingen, die es dort zu finden gab.


  Niemand zweifelte daran, dass sie nicht länger benötigt wurden.


  Auch das Notizbuch und das, welches sich mit Flüchen befasste,


  nahm sie mit. Als sie wieder auf ihre Pferde stiegen, war es bereits


  früher Nachmittag.


  „Was machen wir jetzt, Hauptmann? Sollen wir zurückreiten und


  die alte Schwindlerin zur Rede stellen?“


  Hawke schüttelte den Kopf.


  „Nein. Wer auch immer diese Frau ist, sie hat Mia geheilt und uns


  Obdach gewährt. Hätte sie uns wirklich schaden wollen, hätte sie


  das schon längst getan.“


  „Aber wieso hat sie uns dann belogen? Wieso hat sie uns nicht


  einfach gesagt, wer sie ist.“


  „Das weiß ich nicht. Aber wir können sie immer noch danach


  fragen, wenn wir nach Catálash zurückkehren. Kommt jetzt! Wir


  haben schon genug Zeit verloren.“


  Es wurde spät und bald schlugen sie ihr Lager an einer geschützten


  Lichtung auf.


  Der Ablauf war fast immer derselbe: Kytschuld war am


  schnellsten, wenn es darum ging, ein Feuer zu entfachen.


  Und auch wenn sie noch Proviant hatten, gingen Embrico und


  Melchior auf die Jagd.


  Der Käse und auch das Brot ließen sich eine Weile aufheben, nicht


  so aber frisches Fleisch. Es kostete wesentlich mehr Mühe, dieses


  haltbar zu machen, also sparten sie sich ihre Vorräte noch ein


  wenig auf.


  Mia saß auf ihren Decken und las aufmerksam in Carnivoras


  Aufzeichnungen.


  „Und? Etwas Interessantes gefunden?“, fragte Cathrina und setzte


  sich neben ihre Schwester.


  „Ich weiß es nicht. Helembertus würde wahrscheinlich mehr damit


  anfangen … Ich kenne einige der Zutaten überhaupt nicht. Was soll


  denn bitte Donnerkraut sein? Oder Engelskraut? Auch die Namen


  Blutblume oder Meertau sagen mir nichts.


  Dann sind einige Dinge dabei, die lassen mir die Haare zu Berge


  stehen und ich vermute, dass es sich hier nicht um einen


  einfachen Heiltrank handelt.“


  „Sondern? Um was denn dann?“


  „Es ist ein Zaubertrank …“


  „Ein Zaubertrank?“


  „Ja, die Zutaten sind nur nebensächlich. Es kommt darauf an, sie in


  genau dem richtigen Moment abzukochen. Die Reihenfolge muss


  strikt eingehalten werden oder die ganze Wirkung des Trankes ist


  dahin. Wie das hier zum Beispiel, da steht: ‚Die Froschleber muss


  in kleine, gleichmäßige Scheibchen geschnitten werden. Ist sie zu


  grob geschnitten oder nicht, wie vorher angegeben, dreimal in


  frischem Knoblauch gewendet worden, schlägt die Wirkung fehl


  und der, der den Trank einnimmt kann schwere Atemnot und


  Halluzinationen davon tragen, die sich zwar bald schon wieder


  legen werden, bei einem schwachen Herzen aber zum Tod führen


  können‘ …“


  „Was? Das ist ja furchtbar!“


  „Ja, das ist es. Was dachtest du denn? Tränke sind nicht einfach


  herzustellen! Sie erfordern viel Geduld und auch Geschick. Das ist


  nicht wie in der Küche, dass, wenn man von einer Zutat zuviel


  hinzu gibt, das Essen versalzen ist! In der Heilkunde kann das ganz


  gefährliche Folgen haben.“ Cathrina musste zugeben, dass sie sich


  darum noch nie ernsthaft Gedanken gemacht hatte.


  „Ich wollte dir nicht zu nahe treten, ich hätte nur niemals gedacht,


  dass das Brauen der Tränke so eine Wissenschaft ist.“


  „Doch, das ist es. Helembertus sagt immer, dass man als Heiler


  geboren wird. Nur wenige erlernen die notwendigen Fähigkeiten.


  Entweder man hat sie oder eben nicht.“


  „Verstehe. Weißt du schon, für was dieser Trank gut sein soll?“


  Mia schüttelte den Kopf.


  „Nein, leider nicht. Dieses Rezept hat keinen Titel und da mir


  einige der Zutaten fremd sind, ist es schwer zu sagen, was sie für


  eine Wirkung haben und in welcher Kombination sie zueinander


  stehen. Aber ich schaue es mir weiter an, ja? Sobald ich etwas


  Neues herausfinde, lasse ich es dich wissen.“


  Cathrina stand auf, wollte Mia nicht länger stören.


  Was sie gesagt hatte klang interessant, doch ihr schwirrte davon


  der Kopf. Zu viele Informationen auf einmal.


  Sie trat ans Feuer, um sich aufzuwärmen, als Hawke an sie heran


  trat und ihr von hinten leicht die Arme um ihre Mitte schlang.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, dicht an ihrem Ohr und Cathrina


  bekam eine angenehme Gänsehaut.


  „Ja. Ich bin nur etwas erschöpft.“


  Sie sehnte sich nach seiner Nähe und als sie sich umwandte und


  ihm in die Augen sah, konnte sie erkennen, dass es ihm ganz


  genauso ging.


  Also trat sie näher an ihn heran und legte ihren Kopf an seine


  Brust. Leise konnte sie seinen Herzschlag hören.


  Er legte sein Kinn auf ihren Schopf und strich ihr zart über den


  Rücken.


  „Kommt, lasst uns etwas essen und dann legen wir uns hin. Ich


  freue mich schon den ganzen Tag darauf mit Euch in meinem Arm


  einzuschlafen.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft. Seine Lippen


  waren unglaublich weich, dabei strich er ihr zart über die Wange.


  Sie seufzte wohlig, wünschte sich mit ihm allein zu sein. Doch


  dafür war dies nicht der richtige Zeitpunkt.


  Als sie am nächsten Tag losritten war der Boden zu ihren Füßen


  gefroren.


  Reif überdeckte das Laub und die Gräser und sie zitterten


  empfindlich, als sie sich aus der warmen Umarmung der Decken


  befreien mussten.


  Sie ritten schweigend nebeneinander her. Sie alle sehnten sich


  nach der gemütlichen Wärme des Feuers in Carnivoras Haus


  zurück.


  Auch wenn die alte Frau sie getäuscht hatte, hegte keiner von


  ihnen einen Groll gegen sie. Zu freundlich war sie gewesen.


  Und hätte sie Mia nicht geholfen, wäre diese vermutlich auch


  nicht mehr am Leben. Ganz sicher sogar.


  Dies und ihre Gastfreundschaft sprachen für sie. Und auch wenn


  ihre Motive den Gefährten unklar waren, konnten sie sich nicht


  vorstellen, dass die alte Frau etwas Böse im Schilde geführt hatte.


  Vielleicht hatte ihre Täuschung gar nichts mit ihnen zu tun.


  Möglicherweise war sie aus anderen Gründen in die Rolle der


  Carnivora geschlüpft. Und sie war eine Heilerin und hatte ihnen


  ohne Umschweife geholfen.


  Wen interessierte es da also welchen Namen sie trug?!


  Cathrina grübelte den ganzen Tag darüber nach, kam jedoch zu


  keinem vernünftigen Ergebnis. Sie fragte sich, wie lange es dauern


  würde, bis sie den Fluss Imonar erreichten und fragte Kytschuld,


  der ausnahmsweise vor ihr her ritt danach.


  Er drehte sich zu ihr um.


  „Hmm,“, meinte er und überlegte, „Vermutlich erreichen wir das


  Ufer vor Sonnenuntergang. Spätestens jedoch morgen früh.“


  „Was wisst ihr über Ribeon?“, fragte sie neugierig, „Was erwartet


  uns dort?“


  „Das ist nicht leicht zu beantworten.“, sagte er und dachte nach,


  „Wenn man den Gerüchten glauben darf, ist es totes Land,


  verfluchtes Land.“


  Cathrina stöhnte, die Erinnerung an Bashima lebte wieder auf.


  „Uns erwartet dort vermutlich gar nichts. Es ist anders als in der


  Lyriumwüste. Das Land ist verlassen und ausgedörrt. Das Wetter


  spielt dort angeblich verrückt. Keiner weiß, woran das liegt.


  Vielleicht stimmt es auch gar nicht. Angeblich sei dort alles


  abgestorben. Jeder Baum und jede Pflanze eingegangen. Es soll


  dort kein lebendes Wesen mehr geben. Doch, wie ich schon sagte,


  das sind alles nur Gerüchte und Geschichten.“


  „Na ja. Die Gerüchte, die sich um Bashima rankten stellten sich alle


  als nur zu wahr heraus.“


  „Das ist richtig …“


  Kytschuld behielt recht.


  Am frühen Abend standen sie am Flussufer.


  Imonar war unglaublich breit und reißend. Ohne Brücke wäre es


  nahezu unmöglich ihn sicher zu überqueren.


  Hawke ließ sie absitzen.


  „Wir werden hier heute Nacht lagern. Morgen früh werden wir auf


  die Jagd gehen. Es sollte nur einen Tag dauern, bis wir den


  schwarzen Turm erreichen, doch es wäre besser noch ein wenig


  Vorrat mitzunehmen, falls wir unterwegs Schwierigkeiten


  bekommen.


  Es sollte kein Problem sein, Ribeon zu durchqueren. Allerdings


  weiß ich nicht, wie wir Barnabas betreten können. Die schwarze


  Königin ist von der Außenwelt abgeschnitten und nichts und


  niemand können den Turm betreten oder verlassen. Das wird


  wohl die größere Herausforderung sein, aber darum machen wir


  uns Gedanken, wenn es soweit ist.“


  „Oh ich glaube, da kann ich weiter helfen …“, meldete sich Mia zu


  Wort und die Krieger drehten sich überrascht zu ihr um.


  „Als wir bei … nun ja Carnivora waren erzählte sie mir von diesem


  Hindernis und verriet mir ein Ritual, das uns ohne weitere


  Schwierigkeiten in den Turm bringen sollte …“


  „Sie hat Euch ein Ritual verraten?“, fragte Hawke ungläubig, „ …Sie


  hat Euch darauf vorbereitet …“, meinte er nachdenklich, „sie


  wusste, wir würden den Turm niemals betreten können. Sie will,


  dass wir Lillith treffen.“


  Die Brücke nach Ribeon war breit und schien einen soliden


  Eindruck zu machen. Dennoch wollten sie sie nacheinander


  betreten.


  Sie konnten das andere Ufer nicht erkennen, es versank in dichtem


  Nebel.


  An diesem Tag schien es nicht richtig hell zu werden. Der Himmel


  war wolkenverhangen. Hawke hielt Mephistos Zügel in der Hand.


  „Ich werde als Erstes hinübergehen …“


  „Hauptmann … Erlaubt ihr?“, Kytschuld sah ihn fragend an und


  Hawke nickte.


  „Wenn Ihr es gestattet, würde ich gerne als Erster über die Brücke


  gehen. Niemand weiß, was uns dort erwartet. Ich werde Euch


  rufen, wenn es sicher ist und dann könnt ihr nacheinander herüber


  kommen.“


  Hawke sah seinen ersten Heerführer lange an, schließlich gab er


  nach.


  „In Ordnung. Kytschuld geht als Erster, dann geht Embrico.


  Heilerin, ihr werdet dann als Nächste gehen. So sind zwei Krieger


  auf der anderen Seite, sollte je etwas dort sein, seid ihr so nicht in


  unmittelbarer Gefahr. Anschließend geht Melchior, dann


  Cathrina.“


  Kytschuld wollte widersprechen, doch Hawke brachte ihn mit


  einem Blick zum Schweigen. Er wollte keine weiteren Widerworte


  mehr hören.


  „Also los. Meldet jede Kleinigkeit, verstanden!“


  „Verstanden, Hauptmann!“


  Kytschuld wandte sich zum Gehen. Er trat auf die Brücke, die Zügel


  locker in der Hand. Sein Pferd folgte ihm gemächlich.


  Bald schon wurde er vom Nebel verschluckt und lange Zeit hörten


  sie nichts außer dem Rauschen des Flusses, der unter ihnen in


  halsbrecherischem Tempo entlang floss.


  „Beim Erbauer, ist das seltsam hier!“, rief Kytschuld. Seine Stimme


  klang gedämpft. Hawke verdrehte leicht genervt die Augen.


  „Heerführer!“, rief er streng, „Ist es denn auch sicher?“


  „Ja. Ja ich denke schon!“


  Hawke nickte Embrico zu und auch er versank im Nebel.


  „Hier drüben ist alles in Ordnung! Ihr könnt jetzt die Heilerin zu


  uns schicken.“ Mia war ein wenig flau im Magen. Der Fluss machte


  sie ein wenig nervös. Cathrina lächelte sie beruhigend an.


  „Es ist nicht weit. Mach dir keine Sorgen. Im Vergleich zu den


  beiden Kriegern bist du ein Leichtgewicht. Die Brücke wird dich


  ohne Schwierigkeiten tragen.“


  Mia nickte, ermutigt von ihren Worten und machte sich auf den


  Weg. Bald war auch sie verschwunden.


  Melchior folgte ihr, nachdem Mia Bescheid gesagt hatte, dass sie


  angekommen sei. Nun waren nur noch Cathrina und Hawke übrig.


  Hawke nutzte diesen Moment und schlang sie stürmisch in die


  Arme. Cathrina genoss seinen harten, fordernden Kuss.


  Melchior rief ihnen zu, dass er sicher auf der anderen Seite


  angekommen sei und Cathrina nun folgen könne.


  Diese löste sich von Hawke und sah ihm in die wunderbaren


  Augen.


  Sie drückte seine Hand, lächelte ihn verstohlen an und machte sich


  daran die Brücke zu überqueren.


  Es war ein seltsames Gefühl, in den Nebel zu treten. Sie konnte


  Hawke nicht mehr sehen, vor sich konnte sie aber auch nichts


  erkennen.


  Pollux wieherte unsicher und Cathrina konnte es ihm nachfühlen.


  Es war, als würde sie in eine andere Welt treten.


  Sie konnte nichts hören, als wäre sie unter einer Glocke gefangen


  und dann trat sie wieder auf festen Boden und die Gefährten


  tauchten vor ihr auf.


  „Alles in Ordnung, Hauptmann!“, rief sie laut, dann sah sie sich


  um.


  Sie hatte das Gefühl vor einer Wand zu stehen. Alles um sie her


  war weiß und milchig.


  Sie nahm ihre Gefährten nur schemenhaft wahr und das, obwohl


  sie nicht weit von ihr entfernt standen.


  Hawke lief fast in sie hinein. Sie war gleich am Ende der Brücke


  stehen geblieben.


  „Verzeiht.“, sagte sie leise und trat schnell einen Schritt beiseite.


  Und dann, ohne ersichtlichen Grund, lichtete sich der Nebel. Und


  zum allerersten Mal sahen sie Ribeon.


  


  


  


  Der dunkle Turm


  


  


  


  Es war das Seltsamste, das Cathrina je gesehen hatte.


  Sie standen vor einem riesigen, eisernen Torbogen. Eine der Türen


  hing schief in ihren Angeln. Sie war verrostet.


  Das Wetter hier war tatsächlich anders.


  Der Himmel war dunkelgrau und Blitze zuckten durch die Wolken.


  Ein eisiger Wind wehte.


  Hawke stieß die andere Tür auf und sie quietschte gespenstisch, als


  sie sich das erste Mal seit sehr langer Zeit bewegen musste.


  Die Stadt an sich war düster und bedrückend. Viele der Häuser


  waren verfallen.


  Hier lebte schon sehr lange niemand mehr.


  In Ribeon schien es keine Farben zu geben. Alles wirkte grau und


  finster. Doch was Cathrina wirklich unheimlich fand war die Stille.


  Die absolute Stille.


  Man konnte den Wind heulen hören, doch sonst war da gar nichts.


  Kein Laub, das ihnen entgegen wehte oder unter ihren Füßen


  raschelte. Kein Vogel, der zwitscherte oder Hund der bellte.


  Es war einfach absolut still.


  Die Straßen waren in einem sehr schlechten Zustand und sie


  mussten achtgeben, wo sie hintraten. Doch wenn Cathrina sich


  umsah, konnte sie sich vorstellen, wie es hier vor sehr langer Zeit


  einmal ausgesehen haben musste.


  Riesige Banner hingen aus den oberen Fenstern, die das Zeichen


  der schwarzen Königin zeigten: ein spitzer Mond vor einem Stern.


  In welchen Farben es einmal gestrahlt haben mochte, ließ sich


  jedoch nicht mehr sagen. Es wirkte nur noch verwaschen und


  ausgebleicht.


  Müsste Cathrina raten, würde sie auf dunkelblau oder violett


  tippen. Sie gingen weiter die Straßen entlang, schweigend.


  Niemand sagte ein Wort.


  Die Atmosphäre war schlicht bedrückend.


  Sie sahen in der Ferne einen riesigen Bauernhof und eine Weide,


  auf der womöglich vor langer Zeit einmal Kühe oder Pferde gegrast


  hatten. Ein Teil des Zauns wies große Schäden auf und das


  Hauptgebäude war fast gänzlich eingestürzt.


  Es war ein trauriger Anblick und Cathrina wandte sich ab. Hier gab


  es überhaupt nichts außer Staub und Dreck.


  Die wenigen Bäume, an denen sie vorbei kamen, waren


  verkümmert und tot.


  „Seht mal!“, sagte Mia leise und deutete nach Norden. Und da war


  er: der dunkle Turm.


  Wie ein Speer ragte er in den Himmel.


  „Zumindest wissen wir, wo wir hin müssen.“, bemerkte Embrico,


  „Der ist ja wirklich nicht zu übersehen.“


  „Tja ich nehme an, Ausreden wie: ‚Mein Zuspätkommen tut mir


  leid, Hoheit, ich habe den Weg nicht gefunden‘, lässt ihre Majestät


  nicht gelten.“, Kytschuld grinste.


  Embrico lachte bei seinen Worten und sie machten sich auf den


  Weg.


  Der Turm lag auf einer leichten Anhöhe umgeben von Häusern, die


  so schwarz waren, dass sie ausgebrannt zu sein schienen.


  Wildes Gestrüpp wucherte um den Turm herum und erschwerte ihr


  Vorankommen enorm. Nachdem Hawke die meisten der wilden


  Ranken mit dem Schwert beiseite geschlagen hatte, kam eine große


  hölzerne Tür zum Vorschein.


  Er drückte die Klinke, doch wie erwartet ließ sie sich nicht öffnen.


  „Wartet, lasst mich es versuchen.“


  Die Krieger traten beiseite, um Mia vorzulassen.


  Sie wühlte kurz in ihrer Manteltasche und brachte einen schwarzen


  Kohlestift zum Vorschein. Langsam und sorgfältig malte sie einige


  Zeichen und Kreise auf das raue Holz und murmelte dabei


  unablässig vor sich hin.


  Das ging eine ganze Weile so, doch irgendwann setzte sie den Stift


  ab und hob die Hand. Legte sie in die Mitte des Kreises, senkte den


  Kopf und schloss die Augen.


  „Bei Gaia, der Mutter allen Lebens. Ich bin hier, Eure Schwester.


  Leitet mich, führet mich, schickt mir Euren Segen! Denn ich bin


  nicht die, die Ihr fürchten müsst …“


  Es klickte leise und die Männer sahen sich staunend an. Hawke trat


  hervor.


  „Lasst mich zuerst gehen, Heilerin.“


  Er drückte abermals die Klinke nach unten und dieses Mal öffnete


  sie sich tatsächlich. Er lächelte Mia an: „Ich bin beeindruckt.“


  „Ich auch, um ehrlich zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass es


  funktionieren würde.“ Die Gefährten schlossen sich wieder zu einer


  Einheit, Mia in ihrer Mitte.


  Und dann traten sie ein.


  Wenn der Turm schon von außen imposant und einschüchternd


  gewirkt hatte, so war das doch nichts im Vergleich zu der großen


  Halle, in die sie nun traten.


  Lilliths Wappen war überall zugegen. Und wie Cathrina sich gedacht


  hatte waren ihre Farben dunkles Violett und Silber.


  Sie sahen sich staunend um.


  Am Ende der Halle führten links und rechts je zwei Treppen in die


  nächste Etage. Hawke runzelte die Stirn.


  Alles schien ruhig.


  Für seinen Geschmack ein wenig zu ruhig.


  Er zog seinen Dolch und ließ ihn in Kopfhöhe quer durch die Halle


  sausen.


  Es tat einen gewaltigen Schlag und von beiden Seiten fuhren


  Geschosse aus den Wänden, die demjenigen, der versucht hätte,


  die Halle zu durchqueren tödliche Verletzungen zugefügt hätten.


  „Verdammt!“


  Fast alle waren zusammengezuckt vor Schreck.


  „Wir müssen vorsichtig sein. Lillith hat Fallen ausgelegt. Bleibt dicht


  beieinander.“ Sie ließen ihre Umgebung nicht aus den Augen und


  bewegten sich langsam vorwärts.


  An jeder Säule stand ein großer, schöner Engel, der eine hielt ein


  Schwert in der Hand, der andere einen Kelch. Der nächste einen


  Speer. Ihre Blicke waren kühl und ernst und irgendetwas an ihnen


  kam Cathrina seltsam vor.


  Und dann geschah es.


  Sie hatten gerade die Mitte des Raumes erreicht als sich einer von


  ihnen zu bewegen schien. Der Engel vor ihnen hatte den Kopf


  gewandt und schien sie geradewegs anzusehen.


  Hawke blieb abrupt stehen.


  „Habt Ihr es auch gesehen?“, fragte Cathrina, die schon an ihrem


  Verstand gezweifelt hatte.


  „Und ob.“, knurrte Hawke und zog sein Schwert.


  „Macht Euch bereit!“, rief er, „Die Dinger erwachen zum Leben!“


  Er hatte den Satz noch nicht richtig beendet, da trat der erste Engel


  auch schon von seinem Podest herunter.


  Cathrina zog ihre Klingen.


  Sie knirschte mit den Zähnen.


  Wie sollte sie einen Gegner besiegen, der aus solidem, praktisch


  unzerstörbarem Stein gefertigt war!?


  Sie machte sich bereit, entschlossen, sich davon weder


  beeindrucken, noch einschüchtern zu lassen und nahm Anlauf.


  Mit schnellen Schritten sprintete sie auf den Engel zu, sprang vom


  Boden ab und trat der Statue gegen die Brust.


  Nichts geschah.


  Cathrina, die eine Drehung in der Luft vollführt hatte und


  geschmeidig auf den Füßen landete blickte das Ding überrascht an.


  Er hatte sich noch nicht einmal bewegt.


  Und dann, ohne jede Vorwarnung holte der Engel aus und


  schleuderte sie schwungvoll durch den halben Raum.


  Cathrina schlug hart auf dem Boden auf und ihr blieb die Luft weg.


  Hawke war sofort bei ihr.


  „Alles in Ordnung?“, er reichte ihr die Hand und half ihr


  aufzustehen.


  „Ja … ich glaube schon. Das war eine schlechte Idee.“


  „Unsere Waffen werden uns hier nur sehr wenig nützen …“ Weitere


  Engel traten bedrohlich auf sie zu.


  „Was machen wir denn jetzt?“, Cathrina überlegte angestrengt und


  sah sich suchend im Raum um, doch es schien nichts dabei zu sein,


  dass ihnen in dieser Angelegenheit weiter helfen konnte.


  Dann knallte es.


  Es schalte laut in der großen Halle und Cathrina klingelten die


  Ohren.


  Sie drehte sich um und konnte gerade noch sehen, wie einer der


  Engel in sich zusammenbrach. Etwas schien auf der anderen Seite


  explodiert zu sein. Dunkler Rauch stieg auf und erfüllte nach und


  nach den Raum.


  Sie musste husten. Der Qualm brannte in ihrer Kehle und sie


  schluckte angestrengt um den beißenden Geschmack, den er


  hinterließ, herunter zu bekommen.


  „Was war denn das?“


  Mia stand in der Mitte der Rauchwolke. Den Arm hinter sich


  ausgestreckt, als machte sie sich zum Wurf bereit, zu ihren Füßen


  große Brocken der zertrümmerten Statue.


  „Mia?“, fragte sie ihre Schwester, unsicher, ob sie sich Sorgen


  machen musste oder beeindruckt sein sollte.


  „Keine Sorge! Ich weiß, was ich tue!“, rief sie und warf das nächste


  Geschoss. Wieder knallte es lautstark und der nächste Engel knickte


  weg.


  Bald schon war keine Statue mehr übrig und die Halle war voll


  dichtem, beißendem Qualm. Cathrina steckte die Dolche weg.


  „Was hast du getan?“, fragte sie leise.


  Mia hielt ihr, wie zur Erklärung einen kleinen schwarzen Ball hin. Er


  war nicht größer als ein Pfirsich.


  „Was ist das?“


  „Carnivora hat sie mir gegeben. Sie hat mir nicht gesagt, was da


  drin ist, nur dass ich, wenn wir auf etwas stoßen, das wir scheinbar


  nicht zerstören können, sie dann werfen soll. Sie würden bei


  größerer Erschütterung explodieren.“


  „Das klingt nach Magie.“, erwiderte Hawke.


  „Hast du sie nicht gefragt, was darin ist?“


  „Doch, allerdings! Doch sie hat nur gelächelt und etwas von einem


  Geheimrezept gefaselt.“


  „Und du hast sie trotzdem angenommen?“


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst!“, rief Mia, nun wütend, „Es


  hat doch funktioniert oder etwa nicht!?“


  „Doch, schon. Aber es hätte sonst was sein können und du hast ihr


  blind vertraut!“, gab Cathrina zurück, von dem Zorn ihrer Schwester


  überrascht.


  „Zu diesem Zeitpunkt gab es auch noch keinen Grund, das nicht zu


  tun!“


  „Und wenn es nun etwas gewesen wäre, was uns alle in Gefahr


  gebracht hätte!?“


  Mia funkelte sie böse an: „Carnivora hat mein Leben gerettet! Sie


  hat uns alle bei sich aufgenommen. Sie hätte keinen Grund uns


  irgendetwas Böses zu wollen. Dafür hätte sie mir die Kugeln nicht


  geben müssen.“


  Cathrina musste sich eingestehen, dass Mia mit dieser Aussage


  nicht ganz Unrecht hatte. Aber dennoch gefiel es ihr nicht.


  „Erinnere mich daran, dass, wenn wir das nächste Mal in solch eine


  Situation geraten, ich einfach dabei stehen werde und so tue als


  würde ich von all dem nichts mitbekommen!“


  Wutschnaubend wirbelte sie herum und machte einige eilige


  Schritte auf die Treppe zu. Unter ihren Füßen knirschte es. Mia


  schrie auf, als der Boden unter ihr nachgab.


  Dann war sie verschwunden.


  „Mia!“, rief Cathrina.


  „Eine Falltür.“, bemerkte Kytschuld, als er bedächtig näher trat.


  „Oh verdammt!“ rief Cathrina.


  Sie drehte sich um und sah Hawke an. Sein Blick war nicht zu


  deuten. Dann machte sie einen Satz auf die Falltür zu, um ihrer


  Schwester zu folgen.


  Keiner der anderen Krieger konnte schnell genug reagieren, um sie


  zurückzuhalten. Dann war auch sie verschwunden.


  Cathrina landete sanft auf den Füßen. Sie hob den Kopf und


  betrachtete die Decke in der sich die Tür gerade schloss.


  Sie konnte die Männer nach ihr rufen hören.


  „Mia?“, fragte sie. Es war schwierig hier unten etwas zu erkennen.


  Ihre Augen mussten sich erst an das Zwielicht gewöhnen.


  „Ich bin hier.“, ihre Stimme kam von weiter rechts und Cathrina


  ging zu ihr hinüber.


  „Du bist mir einfach hinterhergegangen? Ohne zu wissen, wohin es


  dich verschlägt?“


  „Natürlich! Du bist meine Schwester.“, antwortete sie, „Ich folge dir


  überall hin.“ Sie konnte Mias Lächeln nicht sehen, doch sie meinte


  es zu spüren.


  „Wo sind wir hier?“


  „Dem Geruch nach zu urteilen in einem Keller. Es riecht modrig und


  feucht.“


  Da hatte Mia ganz recht. Diesem Raum haftete ein ganz eigener


  Geruch an, den es nur unter der Erde gab.


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie


  auch langsam ihre Umgebung wahrnehmen.


  Dieser Raum war groß, wenn auch nicht so gewaltig, wie die Halle


  direkt über ihnen.


  An den Wänden standen Truhen und Kisten, von Laken verhangene


  Gemälde. Einige kalte Fackeln steckten in ihren Halterungen,


  ansonsten war der Raum leer.


  „Wie kommen wir hier wieder raus?“, fragte Mia und erst jetzt fiel


  Cathrina auf, was fehlte. Eine Tür.


  Dann hörten sie ein Knirschen.


  Ein hässliches, scharrendes Geräusch und Mia schrie auf. Cathrina


  zückte ihre Klingen.


  Etwas war dort hinten. Sie schob Mia hinter sich, als sich die Decke


  erneut öffnete und die Krieger in den Raum fielen.


  Kytschuld hatte eine Fackel in der Hand, in der anderen hielt er sein


  Schwert. Und dann sahen sie es und Cathrina traute ihren Augen


  nicht.


  Eine große Schar Skelette taumelte auf sie zu und sie waren


  bewaffnet. Ihre Bewegungen waren ruckartig und fahrig.


  Sie machte sich bereit.


  Ihre Dolche würden ihr hier nur sehr wenig nützen, also steckte sie


  sie zurück in die Scheide. Dann stürmten sie auf die seltsamen


  Kreaturen zu.


  Hawke blieb neben Cathrina und er trennte dem Ersten den


  Schädel von den Knochen. Das Skelett brach zusammen und rührte


  sich nicht mehr.


  Ein einziger Knochenhaufen.


  Cathrina holte aus und schlug einem anderen schwungvoll gegen


  die Brust. Es taumelte zurück und sie drehte sich und trat ihm


  gegen die Schläfe.


  Es polterte und brach ebenfalls in tausend Knochenteile. Die


  Skelette waren nicht schnell und leicht zu besiegen.


  Doch schon bald stellten sie fest, dass, wenn sie einen erst einmal


  gepackt hielten, es schwer war, wieder von ihnen loszukommen.


  Also ließen sie es gar nicht erst soweit kommen.


  Cathrina taten schon bald die Fingerknöchel weh. Sie war es nicht


  gewohnt, so lange ohne Waffen zu kämpfen und auch wenn die


  Skelette schnell auseinander brachen, ihre Knochen waren hart wie


  Granit.


  Sie war völlig außer Atem, als Mia plötzlich aufschrie.


  Eine der Kreaturen hatte sich auf sie gestürzt und schnappte doch


  tatsächlich nach ihr. Nur mit Mühe konnte sie sich das Ding vom


  Leib halten.


  „Es ist genug!“, erklang eine wohlklingende, tiefe weibliche Stimme.


  Cathrina wirbelte herum.


  Es war niemand zu sehen. Die Stimme schien von allen Seiten zu


  kommen. Aus der Decke, aus den Wänden. Sie war überall um sie


  herum.


  In dem Moment, als sie erklang, brach das Skelett auf Mia


  zusammen. Als wäre nie etwas geschehen und als wäre es nicht


  noch vor Sekunden durch den Raum gewandelt.


  „Ihr seid nicht der, den ich erwartet habe …“, sprach sie wieder,


  „Bitte verzeiht meine Vorsichtsmaßnahmen.“


  Die eine Wand öffnete sich mit jenem scharrenden Geräusch, dass


  Cathrina vorhin schon einmal gehört hatte. Dahinter lag ein von


  Fackeln erleuchteter Gang, dessen Ende zu einer Treppe führte.


  „Diese Treppe wird Euch aus dem Keller hinauf führen. Wenn Ihr ihr


  folgt kommt ihr in die oberen Etagen. Es ist ein weiter Weg. Ich


  werde Euch dort erwarten.“


  Sie war fort.


  Cathrina konnte sich nicht erklären, woher genau sie das wusste,


  aber sie war sich sicher. Was auch immer sie jetzt sagen oder


  fragen würden, die Stimme würde ihnen nicht mehr antworten.


  „Also schön. Dann mal los.“, Hawke ging voran. Behielt das Schwert


  jedoch in der Hand.


  Er glaubte nicht, dass sie noch mit weiteren Angriffen zu rechnen


  hatten, doch er war nicht gewillt ein Risiko einzugehen.


  Wie die Stimme schon sagte, die nur zu Lillith gehören konnte, war


  es ein weiter und mühseliger Weg.


  Cathrina war bald außer Atem und ihre Beine wurden schwer. Sie


  konnte nicht sagen, wie viele Stufen sie schon hinter sich gelassen


  hatten oder in welcher Etage sie sich befanden.


  Ewig stiegen sie hinauf, kamen an Gängen und Türen vorbei, doch


  sie waren sich sicher. Sie würden wissen, wenn sie angekommen


  waren.


  Irgendwann erreichten sie einen kreisrunden, großen Raum.


  Er war mit Tischen und Truhen vollgestellt. Die Fenster waren bunt


  und hübsch. Cathrina kannte die meisten der Gerätschaften nicht,


  die dort herum standen.


  Vor einem der Fenster stand eine große Frau in schwarz und violett


  gekleidet. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen und rührte sich nicht.


  Neben ihr stand eine andere Frau. Ihr Gewand war unscheinbar und


  sie hatte dünnes, flachsblondes Haar. Doch ihre Augen waren


  seltsam. Sie waren milchig-weiß getrübt. Sie war blind.


  „Willkommen, Fremde.“, sprach die Frau in schwarz mit dieser


  wohlklingenden Stimme, die sie schon im Kellergewölbe gehört


  hatten und die jede Gefühlsregung aus ihren Worten verbannt zu


  haben schien.


  „Ich muss gestehen, ich bin überrascht. Ich hatte hier schon sehr


  lange keinen Besuch mehr, müsst Ihr wissen.“


  Dann drehte sie sich endlich zu ihnen um und die Gefährten


  standen zum ersten Mal der schwarzen Königin gegenüber.


  


  


  


  Lillith


  


  


  


  Sie war ganz anders, als Cathrina sie sich vorgestellt hatte.


  Die Geschichten besagten, dass es in ganz Luthelan keine Person


  gäbe, die so bösartig wäre, wie die schwarze Königin.


  Doch Cathrina hatte sich dabei eine alte bucklige Frau vorgestellt,


  mit Warzen auf der Nase. Lillith war alles andere als das.


  Sie war wunderschön. Ihr Gesicht strahlte und nur die kleinen


  Fältchen um ihre Augen ließen vermuten, dass sie tatsächlich


  schon ein wenig älter war.


  Sie hatte langes, dunkelbraunes Haar, dass ihr weit auf den


  Rücken fiel. Ihre Augen waren von einem stechenden Grün, doch


  ihr Blick war kalt und sie verzog keine Miene.


  Sie bat den Gefährten keinen Stuhl an.


  Sie sagte es zwar nicht, doch Cathrina war sich sicher, sie waren


  hier nicht willkommen. Geduldet, ja. Doch noch lange nicht


  willkommen.


  Sie glaubte, dass der einzige Grund, wieso sie überhaupt hier oben


  waren Lilliths Neugierde war. Sie war schon so lange allein.


  „Mich würde interessieren, wie Ihr durch die Pforte gekommen


  seid. Das hat seit Jahrzehnten niemand mehr geschafft.“


  Sie hob kühl eine Augenbraue und wirkte fast ein wenig


  gelangweilt. Hawke trat einen Schritt vor: „Unsere Heilerin hat sie


  für uns geöffnet.“


  „Heilerin? Interessant …“


  Lillith betrachtete Mia, dabei legte sie den Kopf leicht schräg.


  Mia konnte unter Lilliths Blick nicht mehr klar denken. Ihr Sichtfeld


  verschwamm ein wenig. Und dann setzte sie sich, ohne sich dessen


  bewusst zu sein in Bewegung und trat aus dem Kreis der Krieger


  heraus auf Lillith zu.


  In einigem Abstand zu ihr blieb sie stehen.


  „Mia …?“


  Cathrina gefiel das gar nicht.


  Mia antwortete nicht. Sie schien sie nicht einmal zu hören. Lillith


  bewegte sich um Mia herum und musterte sie intensiv.


  Und als sie die Hand nach Mia ausstrecken wollte, hatte Cathrina


  genug.


  Sie packte ihre Schwester, riss sie zurück und zog Manus aus


  seiner Scheide und hielt ihn Lillith entgegen.


  „Zurück!“, befahl sie und starrte die dunkle Königin feindselig an,


  „Fasst sie nicht an.“ Lillith kräuselte die Lippen.


  „Sonst … was?“, fragte sie.


  Cathrinas Arm bewegte sich, ohne, dass sie einen Einfluss darauf


  gehabt hätte.


  Nun lag Manus an ihrer Kehle und als wäre das nicht schon genug,


  bewegte sich nun auch Dextra wie von Geisterhand auf ihren Hals


  zu.


  Cathrina wagte nicht einmal zu schlucken, so nah waren die Klingen


  an ihrer Kehle.


  „Eure Schwester ist sehr krank und sie wird sterben.“


  „Woher …?“, fragte Cathrina leise.


  „Woher ich weiß, dass sie krank ist? Oder, dass sie Eure Schwester


  ist?“, Cathrina antwortete nicht. Das war auch nicht nötig.


  Sie konnte die Anspannung der Männer spüren. Ihnen gefiel diese


  Situation genauso wenig.


  Lillith lachte leise und dann flogen die beiden Dolche ohne jede


  Vorwarnung in ihre ausgestreckte Hand.


  „Ich glaube, Ihr wisst nicht so recht, wer ich bin und zu was ich alles


  in der Lage bin.“ Auch wenn sie lächelte blieben ihre Augen kalt.


  „Es gibt seit vielen Jahren kein lebendes Wesen, das je diesen


  dunklen Turm betreten hätte. Und eine einfache Heilerin wäre


  dazu wohl kaum in der Lage.“


  Sie drehte sich um und richtete ihren Blick erneut auf Mia.


  „Dafür ist Magie notwendig.“, fügte sie leise hinzu.


  Lillith räusperte sich und lief im Raum ein wenig hin und her.


  „Also. Was soll ich denn nun mit Euch anstellen? Eine


  sterbenskranke Heilerin, eine Kriegerin, die meinen Tod will …“,


  dabei warf sie einen Blick über die Schulter auf Cathrina, „Und dann


  ist da noch ein Mann, mit vielen Geheimnissen.“


  Sie wandte sich um und schritt auf Hawke zu.


  „Sagt mir, Hauptmann der Elitetruppe des Königs. Seid Ihr ein


  Freund oder ein Feind?“ Es wurde still.


  „Wir sind in friedlicher Absicht gekommen …“


  „Natürlich! Weil Ihr meine Hilfe braucht, nicht wahr? Sagt mir,


  Hawke, windet Ihr Euch schon vor Schmerz? Rollt ihr Euch auf dem


  Bett zusammen und wünschtet, am liebsten zu sterben?“ Hawke


  hob kühl den Kopf: „Ihr seht vieles, Zauberin.“


  „Ja … Ja allerdings. Doch einiges liegt noch immer im


  Verborgenen.“, nun klang sie gedankenverloren und weit weniger


  feindselig.


  Dann senkte sie den Kopf und betrachtete die Dolche zum ersten


  Mal. Und sie erstarrte.


  „Manus, … Dextra.“, flüsterte sie.


  „Woher habt Ihr die?“, sie wirbelte zu Cathrina herum und trat


  bedrohlich auf sie zu. Diese weigerte sich auch nur einen Schritt


  zurückzuweichen. Lillith sollte ihr Unbehagen nicht bemerken.


  Diese Genugtuung wollte sie ihr nicht gönnen.


  „Ich habe Euch etwas gefragt, Kriegerin! Woher habt ihr diese


  Dolche?“


  „Bei uns in Ascardia gibt es einen Schmied, der sich Gerbodo


  nennt. Er hat sie mir am Tag unserer Abreise gegeben.“


  „Ihr lügt!“, fauchte Lillith aufgebracht, „Das ist unmöglich! Meister


  Bodo stand unter einem ganz speziellen Bann. Er sollte sie


  vergessen, er sollte vergessen, dass es sie je gegeben hat!“


  „Er sagte, das hätte er auch.“


  Lillith wandte den Kopf, ihr Blick war nicht zu deuten.


  „Er erzählte mir eine Geschichte, über eine junge Frau, die bei


  ihm war und sie ihm gegeben hatte. Bodo sagte, es schien ihr


  unendlich wichtig zu sein, die Dolche in Sicherheit zu wissen. Sie


  sagte auch, er würde sie vergessen, bis eines Tages jemand


  kommen würde und erst dann würde ihm diese Nacht wieder


  einfallen. Bodo sagte mir, dass es auch genauso war. Bis zu


  jenem Tag hätte er geschworen, die Dolche noch niemals zuvor


  gesehen zu haben. Bis ich schließlich zu ihm kam.“


  Lilliths Augen verengten sich.


  „Nun, es lässt sich leicht herausfinden, ob Ihr wirklich die Wahrheit


  sprecht …“


  Sie kam auf Cathrina zu und legte ihr Manus und Dextra in die


  ausgestreckte flache Hand.


  „Legt sie über Kreuz. Gut und nun nehmt Eure andere Hand, lasst


  sie über den Dolchen schweben und dann sprecht mir nach: Zwei


  Klingen, so rein und unberührt wie der junge Morgen, sollen mich


  führen, sollen mich leiten. Unbezwingbar, voller Kraft und


  Leidenschaft. Bringen mir Frieden, solange mein Herz rein ist.“


  Cathrina wiederholte die Worte und plötzlich, ohne ersichtlichen


  Grund leuchteten die Klingen auf. Manus leuchtete, wie auch sein


  Stein in hellem Grün und Dextra in Feuerrot.


  Lillith wich erstaunt zurück und sah Cathrina an, als würde sie diese


  zum ersten Mal richtig wahrnehmen.


  „Das ist doch nicht möglich!“, sie fuhr sich mit der Hand über das


  Gesicht und wirkte nun ehrlich überrascht.


  Sie schien aus dem Konzept geraten und wirkte zum ersten Mal,


  seit die Gefährten ihr gegenüber getreten waren menschlich und


  weit weniger kalt und herzlos.


  „Nun, das ist wahrlich eine Überraschung.“ Sie atmete tief durch,


  schien sich zu sammeln.


  „Wir haben sehr viel zu besprechen. Dar’ya ich schlage vor, Ihr


  bereitet einige der Gemächer vor. Ich nehme an, die Gefährten


  werden für eine Weile bei uns bleiben. Ist das in Eurem Sinne,


  Hauptmann?“


  Hawke verneigte sich leicht vor der schwarzen Königin.


  „Es wäre uns eine Ehre, Lillith.“


  Dar’ya ging geräuschlos davon. Sie bewegte sich schnell und


  geschmeidig. Niemand, der sie so sah, würde sie für blind halten.


  „Ich muss mich bei Euch entschuldigen.“, sagte Lillith leise, „Ich


  hatte ja keine Ahnung …“


  „Bitte, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.“, sagte Hawke leise.


  „Schließlich waren wir diejenigen, die Euch unerwartet überfallen


  haben.“


  „Dennoch entschuldigt das mein Verhalten keineswegs.“


  Sie ging auf Cathrina zu, blieb jedoch in sicherem Abstand vor ihr


  stehen. Ihr Blick hatte sich verändert. Er war weder misstrauisch


  noch kalt.


  Sie schien einfach nur neugierig.


  „Ich weiß, Ihr habt Fragen. Ihr alle, vermutlich. Und ich verspreche,


  dass ich jede davon beantworten werde, sofern ich die Antwort


  kenne. Mia, ich würde gerne morgen früh mit der genauen


  Untersuchung anfangen. Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  Hawke nickte.


  „Wir stünden wahrlich tief in Eurer Schuld.“


  Lillith nickte: „Ich erwarte Euch heute Abend zum Essen im


  Speisezimmer. Danach werden wir uns unterhalten. Ich schlage


  vor, Ihr ruht Euch nun aus. Ihr habt eine lange und qualvolle Reise


  hinter Euch.“


  Das Zimmer das Dar’ya für sie vorbereitet hatte war sehr schön und


  sauber. Cathrina konnte sich nicht erklären warum, aber sie teilte


  es sich erneut mit Hawke.


  Es schien, als wüsste die dunkle Königin alles, was um sie herum


  vorging, einschließlich ihrer Beziehung zu Hawke.


  Nicht, dass Cathrina sich daran störte, ganz im Gegenteil. Sie wollte


  in seiner Nähe sein.


  Doch sie fragte sich, woher Lillith das gewusst hatte.


  Hawke weckte sie sanft, als es Zeit für das Abendessen war.


  Sie war noch viel schöner, wenn sie schlief. Ihre Gesichtszüge


  wirkten dann so glatt und vollkommen entspannt. Er konnte nicht


  widerstehen und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Sie murmelte im Halbschlaf seinen Namen und er lächelte, als er es


  hörte.


  „Hawke?“


  „Ich bin hier, Liebste.“ Langsam öffnete sie die Augen.


  Und wie jedes Mal verschlug ihm ihr Anblick den Atem.


  Vorsichtig beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zarten


  Kuss auf die Augenlider.


  Sie seufzte und er musste sich beherrschen, obwohl jede Faser in


  seinem Körper danach schrie sie jetzt unter sich zu spüren.


  „Es wird Zeit.“, sagte er.


  „Ich will da jetzt nicht runtergehen.“, Hawke lachte leise.


  „Glaubt mir, Schönheit, ich könnte mir auch etwas viel Besseres


  vorstellen.“


  Cathrina lachte bei seinen Worten, erhob sich dann aber, bevor sie


  beide nicht mehr in der Lage wären, einander zu widerstehen.


  Sie betrachtete die sauberen Sachen, die man ihnen bereit gelegt


  hatte.


  Sie waren ihren eigenen gar nicht so unähnlich, allerdings waren sie


  wesentlich eleganter. Das Korsett war aus feinem, schwarzem


  Samt, das Hemd war weit weniger rau als das ihre.


  Sie machte sich schnell am Waschtisch sauber und zog dann die


  Sachen an. Sie passten wie angegossen.


  Als Cathrina sich umdrehte bemerkte sie, dass Hawke sie


  beobachtete. Sein Blick sprach Bände.


  „Wir sollten lieber gehen.“, sagte er rau und sie schenkte ihm ein


  Lächeln.


  „Es wäre wohl besser, sonst habe ich meine Zweifel, dass wir es


  heute noch aus diesem Zimmer schaffen.“


  Er grinste, erhob sich dann aber ebenfalls und sie machten sich


  gemeinsam auf den Weg zum Speisezimmer.


  Das Essen war eine ruhige Angelegenheit. Kaum jemand sagte ein


  Wort.


  Lillith hatte gesagt, dass sie nach dem Essen auf ihre Fragen


  antworten wollte und so warteten alle in stummer Anspannung.


  Dar’ya schenkte Wein nach und Cathrina fragte sich, woher sie ihn


  wohl haben mochten. Schließlich konnte keiner von ihnen den


  Turm verlassen.


  Einer der Fragen, die sie nachher stellen konnte.


  Wobei das nicht das war, was ihr am meisten auf der Seele


  brannte.


  Irgendwann war das Mahl beendet und Dar’ya räumte leise und


  schnell den Tisch ab. Im Saal war es ruhig.


  Im Kamin loderte ein warmes Feuer. Die Fackeln an den Wänden


  verbreiten ein schönes, angenehmes Licht.


  „Nun, wie ich schon einmal sagte, war es eine Überraschung, Euch


  in meinem Turm anzutreffen. Niemand und ich meine absolut


  niemand hat es in den vergangenen Jahren hier hereingeschafft. Ihr


  habt mir zwar erzählt, dass Eure Heilerin die Pforte überwunden


  hat, doch das ist absolut unmöglich. Nicht ohne gewisse


  Vorkenntnisse oder genaue Vorbereitung. Also gibt es mehrere


  Möglichkeiten; Entweder habt ihr mich belogen oder Eure Heilerin


  weiß mehr, als sie sagt. Oder aber natürlich, Ihr hattet Hilfe.“


  Hawke sah Mia an und bedeutete ihr, diese Frage zu beantworten.


  „Das ist nicht ganz einfach zu erklären, Majestät …“


  „Bitte nennt mich nicht so. Mein Name ist Lillith. Ich bin schon


  lange keine Königin mehr.“ Mia neigte ehrfürchtig den Kopf.


  „Wie Ihr wünscht. Wir stießen in Catálash auf eine Heilerin, die


  angeblich Carnivora hieß. Sie heilte meine Verletzung, soweit sie


  dazu in der Lage war. Sie gewährte uns Obdach und kümmerte sich


  auch sonst sehr freundlich um uns. Sie brachte mir einige Dinge


  bei, unter anderem auch das Ritual, mit dem wir Eure Pforte öffnen


  konnten. Sie sagte, sie sei mit Euch befreundet, hätte Euch aber


  schon jahrelang nicht mehr gesehen.“


  Lillith runzelte die Stirn.


  „Ich kenne keine Frau namens Carnivora.“


  „Nun ich glaube nicht, dass es ihr richtiger Name war. Sie erzählte


  uns, sie hätte viel von Euch gelernt, auch wenn sie keine


  magischen Fähigkeiten besitzen würde. Zwei Tage später machten


  wir uns auf den Weg zu Euch. Unterwegs stießen wir auf ein


  verlassenes Haus und stellten schon sehr bald fest, dass es der


  echten Carnivora gehörte, allerdings war es schon sehr lange


  verlassen. Wir wissen also nicht, wer diese Frau war und warum sie


  uns hinsichtlich ihres Namens belogen hat.“ Lillith verschränkte die


  Arme.


  „Es gibt nur eine Frau, die bei mir in die Lehre gegangen ist und


  sie hieß sicherlich nicht Carnivora. Ihr Name war Antalay.“


  „Antalay?“, fragte Hawke, „Dieser Name ist mir sehr wohl


  bekannt.“


  „Sie war … ist eine Freundin. Es schmerzte sie sehr, dass sie über


  keinerlei magische Fähigkeiten verfügte und es somit nur relativ


  wenig war, was ich ihr beibringen konnte. Doch es war dennoch


  genug. Sie war gewillt und lernte schnell.


  Das Problem war jedoch, dass, seit ich in den Turm gesperrt wurde


  die Menschen Angst vor mir hatten, warum weiß ich bis heute


  nicht. Antalay war meine einzige Verbindung zur Außenwelt.


  Doch auch sie konnte die Pforte nicht überwinden.


  Ich vermute, dass sie sich unter einem anderen Namen


  ausgegeben hat, weil der Name Antalay immer mit mir in


  Verbindung gebracht wurde. Jeder wusste dass sie von mir


  unterrichtet wurde und so war es für die Bewohner von Catálash


  fast so, als würde die schwarze, böse Königin höchst persönlich in


  ihrem Reich zugegen sein. Carnivora musste gestorben sein und so


  hat Antalay ihren Platz eingenommen.“


  „Aber die Stadtbewohner wussten von ihrer Verbindung zu Ihnen,


  Lillith.“


  „Oh diese Tarnung war auch nicht für die Bewohner von Catálash


  gedacht, sondern für Euch.“


  „Für uns?“


  „Ja. Hättet Ihr ihr denn vertraut, wenn sie Euch ihren richtigen


  Namen verraten hätte?“ Hawke dachte kurz darüber nach:


  „Vermutlich nicht.“ gab er zu.


  „Seht Ihr. Und so gab sie Euch alles was sie hatte, um mein Reich zu


  betreten. Allerdings muss sie gewusst haben, dass viel gewaltigere


  Fähigkeiten in Melissa schlummerten, außer die einer simplen


  Heilerin. Ohne Magie hätte sich die Pforte niemals geöffnet.


  Antalay hat sich in den letzten Jahren enorm weiter entwickelt.“


  Sie klang fast ein wenig stolz.


  „Aber das ergibt für mich keinen Sinn!“, rief Mia, „Ich bin keine


  Magierin. Es ist nicht so, als ob ich es nie probiert habe. In unserem


  Institut gibt es verschiedene Methoden herauszufinden, ob man ein


  Talent dazu hat und ich habe es nicht!“


  Es klang als wäre sie darüber selbst enttäuscht.


  „Könnte es sein, dass der Biss dieses Reever etwas in Mia


  hervorgerufen hat?“, fragte Kytschuld und sah Lillith fragend an,


  doch diese schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das ist unmöglich. Magie kann nicht einfach in einen


  Menschen eingepflanzt werden. Entweder man hat dieses Talent


  oder eben nicht. Und Mia, ganz gleich was Ihr in Eurem Institut


  probiert habt, die Tatsache, dass Ihr in der Lage wart, die Pforte


  zu öffnen spricht eine ganz andere Sprache! Ihr seid eine Magierin


  und eine mächtige, wie es aussieht, niemand der einfache Dinge


  schweben lassen kann, hätte diese Tür öffnen können. Dafür ist


  schon gewaltiges Können erforderlich.“


  Cathrina sah ihrer Schwester an, dass sie Lillith nicht glaubte.


  „Aber das hätte ich doch bestimmt gemerkt.“


  „Nein, nicht unbedingt. Manche Menschen wissen bis zu ihrem


  Tod nicht einmal, dass sie über magisches Talent verfügen. Es


  kann in Euch schlummern ohne das Ihr etwas davon wisst. Wenn


  man Euch jedoch fördern würde, Euch das Richtige lehren würde,


  wärt Ihr zu Unglaublichem in der Lage. Mit der richtigen


  Konzentration oder in Momenten größter Anspannung kann sie


  aus Euch hervor brechen. Das Problem ist nur, sie zu kontrollieren.


  Ein mächtiger Magier ist am gefährlichsten, wenn er seine Macht


  nicht zu beherrschen versteht.“


  Mia schwieg und dachte über Lilliths Worte nach.


  „Was soll ich also tun?“


  „Im Augenblick ist es erstmal am wichtigsten Euch zu heilen. Das


  Gift des Reever ist noch immer in Euch. Das hat oberste Priorität.


  Es erfordert einiges an Vorbereitung meinerseits und ist auch nicht


  ganz ungefährlich.“


  „Inwiefern?“ fragte Cathrina.


  „Es ist ein Ritual und kommt einem Exorzismus gleich. Je weiter die


  Vergiftung fortgeschritten ist, desto mehr Kraft und Energie werde


  ich aufbringen müssen. Deshalb ist es gut, dass Antalay Euch


  geholfen hat, sonst hätten wir keine Möglichkeit mehr gehabt, Euch


  davon zu befreien.“


  „Ihr sagtet es könnte gefährlich sein …“


  „Richtig. Ich muss dazu ihren und auch meinen Geist sehr weit


  öffnen. Es ist nicht leicht, das zu erklären … Dabei werden


  gewaltige Energien frei gesetzt. Mias Unterbewusstsein wird in


  diesem Augenblick mehr als empfänglich sein. Es wird jede noch


  so kleine Information aufsaugen. Ich kann nicht genau sagen, wie


  es sich verhält oder was dann mit ihr geschieht. Ich werde mich


  dabei unglaublich konzentrieren müssen, doch es wird sich nicht


  vermeiden lassen, dass ein Großteil meines Wissens und auch


  meiner Macht auf sie überspringen wird. Es wird sie verändern, sie


  wird hinterher nicht mehr dieselbe sein. Und ob das nun zu ihrem


  Vorteil oder Nachteil ist, hängt allein von ihrer Willensstärke und


  ihrem Geist ab. Es könnte eine Seite in ihr zum Vorschein bringen,


  von der Ihr noch nicht einmal etwas geahnt hättet …“


  Mia schluckte: „Aber was habe ich denn für eine andere Wahl?“


  „Keine, mein Kind. Die Alternative wäre der Tod.“


  „Keine rosigen Aussichten also.“, Kytschuld seufzte. Cathrina gefiel


  das Ganze überhaupt nicht.


  Sie kannte ihre Schwester. Sie war stark und unbeugsam. Doch


  wie Lillith schon gesagt hatte konnte niemand sagen, was das aus


  ihr machen würde.


  „Gibt es keine andere Möglichkeit?“ Lillith schüttelte den Kopf.


  „Nein, leider nicht.“


  Die Gefährten schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach.


  Cathrina entschied das Thema zu wechseln.


  „Lillith, als wir hier ankamen, wart Ihr uns nicht gerade freundlich


  gesinnt und ich werde das Gefühl nicht los, dass sich Eure


  Meinung erst geändert hat, als Euch bewusst wurde, was es mit


  den Dolchen auf sich hat. Und mich interessiert die Frage, warum.“


  Lillith lehnte sich zurück und dachte lange darüber nach.


  „Ihr beide,“, sie deutete auf Mia und Cathrina, „seid Schwestern,


  nicht wahr?“


  „Ja, das ist korrekt.“


  „Habt ihr noch andere Geschwister?“


  Die beiden wechselten einen Blick und Mia war diejenige, die


  antwortete.


  „Ja, wir haben noch eine Schwester.“


  „Wie ist ihr Name?“


  „Leelu …“


  „Leelu?“


  „Eigentlich heißt sie Lelliana.“


  Nun erhob sich Lillith. Sie atmete zitternd aus.


  „Lelliana ist die älteste, nicht wahr?“


  „Ja. Woher wissen Sie …?“


  „Lelliana, Cathrina und Melissa … Richtig?“


  „Ja …“


  „Wie lautet Euer Familienname?“


  „DuPuis.“, antwortete Cathrina. Sie wurde immer unruhiger,


  während Lillith immer blasser wurde.


  Kraftlos ließ sie sich in den großen, gepolsterten Stuhl


  zurücksinken.


  „Wisst Ihr etwas über Eure Mutter?“ Cathrina und Mia wechselten


  einen Blick.


  „Unser Vater spricht nicht über sie. Alles was wir von ihr wissen


  ist, dass sie bei Mias Geburt gestorben sein soll.“


  Lillith schnaubte verächtlich.


  „Natürlich! Was hätte er auch sonst erzählen sollen!?“


  Die schwarze Königin erhob sich erneut und begann im Saal auf und


  ab zu gehen.


  „Lillith, wenn Ihr irgendetwas über unsere Mutter wisst, dann sagt


  es uns. Bitte!“


  „Cathrina, wisst Ihr, wem diese Dolche gehört haben?“


  „Wenn ich den Gerüchten Glauben schenken darf, einer


  Verräterin namens Leandra. Sie wurde auf dem Marktplatz


  erhängt.“


  Lillith schüttelte den Kopf. Das Lächeln auf ihren Lippen war


  ungeheuer traurig.


  „Das ist korrekt. Leandra war jedoch keine Verräterin. Sie hat alles


  Erdenkliche getan, um seine Majestät zu beschützen. Dafür hat sie


  mit dem Leben bezahlt. Leandra …“


  Lillith fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Erinnerung an


  diese Frau schien sie noch immer schwer mitzunehmen.


  „Leandra war meine kleine Schwester.“


  Schlagartig wurde es still im Raum. Sie alle waren schockiert über


  diese Enthüllung.


  „Sie war eine begnadete Kämpferin. Es gab niemanden in ganz


  Luthelan, der mächtiger mit zwei Klingen umgehen konnte.“


  „Kommt mir bekannt vor …“, murmelte Hawke.


  „Doch das ist noch lange nicht alles. Leandra war nicht nur meine


  Schwester. Die Frau, die auf dem Marktplatz gehängt wurde hieß


  Leandra DuPuis … Und sie war Eure Mutter …“


  


  


  


  Leandras Geschichte


  


  


  


  „Was???“, fragte Cathrina und sprang schwungvoll von ihrem


  Stuhl, der dabei laut zu Boden fiel.


  „Wollt Ihr damit etwa andeuten, wir wären die Töchter einer


  Verräterin!?“ Lillith funkelte Cathrina wütend an.


  „Wag es ja nicht so über deine Mutter zu reden!“, fauchte sie, „Sie


  war eine Heldin! Sie hat alles dafür getan um euch drei zu


  beschützen! Du weißt nichts über sie, also wag es nicht! Und jetzt


  setz dich wieder hin.“, knurrte sie und machte eine beiläufige


  Bewegung mit der Hand.


  Der Stuhl fuhr hoch und schob sich Cathrina kraftvoll gegen die


  Kniekehlen, dass sie gar keine andere Möglichkeit hatte als sich


  darauf fallen zu lassen.


  „Leandra war eine gute Frau. Sie war ungefähr in deinem Alter,


  Cathrina als sie Lelliana gebar. Sie hat euren Vater geliebt. Ich


  weiß nichts Genaues darüber. Seit sie Ribeon verlassen hatte,


  haben wir uns nie wieder gesehen. Doch wir schrieben uns


  regelmäßig. Sie erzählte mir, dass sie einen Mann gefunden habe,


  der gut zu ihr war. Ich erfuhr von ihren beiden Mädchen.


  Sie schien glücklich zu sein. Auch wenn sie mir nach einigen Jahren


  schrieb, dass ihr Gemahl sich verändert hatte. Er sei kalt geworden,


  so erzählte sie mir. Eines Tages erreichte mich die Nachricht, dass


  sie erneut schwanger sei und sie sich große Sorgen mache. Sie


  sagte, sie wäre auf ein Komplott gegen den König gestoßen. Sie


  wusste schon damals, dass sie in großer Gefahr schwebte und bat


  mich um Hilfe.“


  Lillith fuhr sich über das Gesicht.


  „Sie meinte, dass ihre Mädchen in Sicherheit wären, zumindest für


  den Augenblick. Doch sie wusste auch, dass es nur noch eine Frage


  der Zeit sein würde, bis man ihre Nachforschungen entdecken


  würde. Sie schloss sich den Rebellen an, weil sie sicher war, allein


  nichts ausrichten zu können.“


  „Die Rebellen wollen seit jeher seine Majestät stürzen. Sie sind


  sicherlich nicht dazu da, ihn zu beschützen.“, sagte Kytschuld leise.


  „Das ist so nicht ganz richtig, erster Heerführer. Es gibt, laut


  Leandra, jemanden in Euren Reihen, der schon sehr lange hinter


  dem Thron her ist und von innen heraus agiert. Und er scheint


  mächtig zu sein, denn nach all den Jahren wurde er noch immer


  nicht entdeckt.“, bei ihren Worten sah sie Hawke an, doch der


  schüttelte nur den Kopf.


  „Ich weiß nichts Genaueres darüber, nur dass Leandra niemals,


  niemals ihren König verraten würde. Sie hat das Königspaar


  verehrt. Niemals hätte sie sich gegen sie gewandt.


  Nun wie auch immer. Leandra schrieb leider nichts Genaues über


  die Verschwörung. Sie erzählte mir zwar, dass sie genau wisse, wer


  es sei, doch sie befürchtete, entdeckt zu werden, wenn sie ihn mir


  schrieb. Sie bat mich um einen Bann, um ihre Dolche in Sicherheit


  zu wissen. Sie hegte die Hoffnung, dass eine ihrer Töchter ihre


  Gabe geerbt haben könnte. Und nur sie sollte diejenige sein, die


  in der Lage wäre Manus und Dextra zu führen, wie ihre Mutter es


  schon vor ihr getan hatte.


  Und wie man sieht, hatte sie recht.


  Cathrina, ich weiß, dass du mir nicht glauben kannst. Aber ich


  spreche die Wahrheit. Als die Klingen der Dolche aufgeleuchtet


  haben bestand daran kein Zweifel mehr. Niemand könnte deiner


  Mutter so ähnlich sein, wie du es bist. Du hast ihr glattes,


  dunkelbraunes Haar. Du hast ihr temperamentvolles Wesen


  geerbt. Und du bist ebenso furchtlos, wie auch sie es gewesen


  war. Deine Mutter wäre wahrlich stolz gewesen.“


  „Aber wieso erfahren wir erst jetzt davon? Wir kannten ja nicht


  einmal ihren Namen.“


  Lillith seufzte.


  „Ich weiß es nicht, Kind. Irgendjemand wollte nicht, dass ihr davon


  erfahrt.“


  „Aber warum?“


  Lillith zuckte die Schultern und fuhr sich über den Nasenrücken.


  „Vielleicht werden wir es irgendwann erfahren. Vielleicht aber auch


  nicht. Wer weiß das schon?“


  „Doch was ist mit mir?“, fragte Mia leise, „Wenn Ihr … du recht


  hast, hatte Mutter keine magischen Fähigkeiten …“


  „Das ist wahr.“, sagte Lillith, „Es könnte an der Blutsverbindung zu


  mir liegen, vielleicht stammt euer Vater von einem Magier ab oder


  hat gar selbst magische Fähigkeiten.“


  Cathrina schnaubte verächtlich: „Wohl kaum.“


  Sie erhob sich: „Verzeiht mir, aber ich brauche dringend frische


  Luft.“ Lillith nickte und blickte ihr hinterher. Leise fiel die Tür ins


  Schloss.


  „Es nimmt sie ganz schön mit.“


  Mia schüttelte den Kopf: „Nein … Es fällt ihr nur schwer, dass alles


  zu glauben. Bis gestern haben wir noch nichts über unsere Mutter


  gewusst. Cathrina ist das von uns allen immer am schwersten


  gefallen. Sie konnte einfach nicht begreifen, warum unser Vater


  niemals über sie sprach. Sie hat als Kind des öfteren Prügel


  bezogen, nur weil sie es mal wieder gewagt hatte, Fragen zu


  stellen. Doch sie gab nicht auf. Als sie älter wurde, forschte sie


  auf eigene Faust nach. Doch es war einfach nichts zu finden.


  Niemand konnte sich an unsere Mutter erinnern.


  Cathrina hat sich noch nie mit unserem Vater verstanden. Sie


  verabscheut ihn, aus ganzem Herzen. Und ein Teil von mir weiß,


  dass es Vater genauso geht.“, Mia seufzte: „Sie wollte


  wahrscheinlich einfach sicher sein, dass sie nichts, aber auch gar


  nichts mit ihm gemein hatte. Sie sind in so vielerlei Hinsicht


  verschieden, dass man manchmal auf die Idee kommen könnte,


  sie wäre ein Findelkind oder so etwas in der Art.


  Ich weiß, dass das ihre größte Sorge ist. Ihm auch nur ansatzweise


  ähnlich zu sein. Alles was sie wollte, war mehr über ihre Mutter zu


  erfahren, um wenigstens so ein wenig das Gefühl zu haben, dass es


  da jemanden gab, zu dem sie gehörte. Und nun sagst du uns, dass


  wir die Töchter einer angeblichen Verräterin und die Nichten einer


  bösen Königin seien.“


  Sie lachte, da Lillith ein Gesicht machte, als hätte sie gerade in eine


  Zitrone gebissen.


  „Sie braucht einfach nur ein bisschen Zeit, um das alles zu


  verarbeiten.“


  „Ist euer Vater denn tatsächlich so grausam?“


  Mia schwieg eine Weile und dachte über diese Frage nach.


  „Ich denke das liegt im Auge des Betrachters.“, sagte sie nach einer


  Weile, „Ich glaube, er ist kein schlechter Mensch. Doch er hat


  nichts, was Cathrina an ihm schätzen würde, wie Stolz, Ehrgefühl


  oder gar Mut. Ich kann es nicht sagen. Er ist ein schwieriger


  Mensch. Mich hat er immer in Ruhe gelassen. Doch wir erfuhren


  schon bald, dass wir uns auf ihn nicht verlassen konnten. Wenn wir


  etwas wollten oder brauchten, mussten wir zusehen, dass wir es


  selbst hinbekamen. Eigentlich waren es immer meine Schwestern,


  die mir in dieser Familie den Halt gaben. Cathrina passt noch heute


  auf mich auf und Leelu … Tja auf Leelu war immer Verlass.“


  „Erzählt mir von ihr.“


  „Was gibt es über Leelu zu sagen? Sie ist eine sehr stolze, erhabene


  Frau. Sie hätte auch am Hofe des Königs dienen können, den


  Unterschied würde niemand bemerken. Sie hat eine ganz eigene


  ruhige Art und ich denke das unterscheidet sie am meisten von


  Cathrina und mir. Niemand schaffte es in einen Tumult derart viel


  Ruhe reinzubringen, wie Leelu. Sie ist mit dem jungen Jäger Cailan


  verheiratet und sie leben gemeinsam in einem Haus im Grünen.


  Sie hat lange, rötlich blonde Haare, die sie eigentlich immer zu


  einem Zopf geflochten hat. Doch das Schönste an ihr, sind meiner


  Meinung nach ihre Augen. Sie sind von einem sehr hellen Blau und


  werden von einem dunkleren Ring umgeben. Ich fand, das hat ihr


  immer etwas Geheimnisvolles gegeben.“


  „Sie fehlt dir, nicht wahr?“


  Mia sah auf und hörte auf ihre Serviette zu quälen.


  „Ja. Sie fehlt mir wirklich sehr. Mich würde wirklich interessieren,


  was sie zu der ganzen Geschichte sagen würde.“


  Cathrina stand auf einem Balkon, zwei Etagen unter der Spitze des


  Turms.


  So weit oben hätte sie eigentlich sogar die Lichter von Catálash in


  der Ferne sehen müssen, doch es war schwarz um sie her.


  Ein eisiger Wind umgab sie, doch sie spürte ihn kaum. Zuviel ging


  ihr im Kopf herum.


  Ein Teil von ihr wollte sich gegen Lilliths Behauptungen wehren.


  Schimpfte sie eine Lügnerin. Doch ein anderer Teil und das war der


  bedeutend größere, wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Jetzt


  ergab das alles irgendwie einen Sinn.


  Aus diesem Grund hatte Vater nie von ihr gesprochen. Er hielt sie


  für eine Verräterin.


  Vermutlich schmerzte ihn diese Erinnerung viel zu sehr. Ob dem


  nun so war oder nicht, wusste Cathrina nicht.


  Doch sie hatte Lilliths Gesicht gesehen. Und diese war fest davon


  überzeugt, dass Leandra ihren König niemals verraten würde. Doch


  was war, wenn sie sich irrte?


  Zornig blinzelte sie die wenigen Tränen weg.


  Sie wusste nicht einmal, um wen sie weinte. Um ihren Vater? Ganz


  bestimmt nicht.


  Wahrscheinlich um die Mutter, die sie niemals hatte.


  So wie Lillith sie beschrieben hatte, war sie eine ehrbare Frau


  gewesen. Und angeblich war sie ihr, Cathrina so unheimlich ähnlich.


  Und wenn an dem wirklich so war, wenn Leandra und Cathrina sich


  wirklich so ähnlich gewesen waren, wusste sie, mit jeder Faser


  ihres Herzens, dass Leandra ihrem König stets treu gegenüber


  gestanden hatte.


  Denn sie wusste, was sie an Leandras Stelle getan hätte. Sie hätte


  auf eigene Faust versucht diese Verschwörung aufzudecken.


  Unbeachtet der Gefahren.


  Und wenn Cathrina diese Tatsache akzeptierte, dann brachte sie


  das zu ganz neuen Erkenntnissen. Gegen seine Majestät war


  irgendeine düstere Intrige im Gange und … und ihre Mutter war


  verraten und anschließend ermordet worden.


  „Ich wusste, ich würde Euch hier oben finden.“


  Hawke drehte sich um, als er Lilliths Stimme hinter sich hörte.


  „Wie ich schon einmal erwähnt habe: Ihr seht vieles.“


  „Nun, das stimmt wohl. Aber längst nicht alles. Ich habe zum


  Beispiel in all den Jahren noch immer keinen Weg aus diesem


  Gefängnis gefunden. Ist das zu glauben? Ich weiß weder, wer mir


  diesen Bann auferlegt hat, noch wie er zu brechen ist. Es ist zum


  Verzweifeln.“


  Hawke nickte bei ihren Worten, er wollte sich nicht einmal


  vorstellen, wie es wohl wäre ein Leben lang eingesperrt zu sein.


  Ohne die Hoffnung, je etwas anderes zu sehen.


  Um ein Haar, hätte er dieses Gefühl kennengelernt, auch wenn


  man ihm in dieser Hinsicht widersprochen hätte.


  „Es muss schwer sein.“


  Lillith lehnte sich an die Brüstung der Plattform. Es war schon spät


  und die anderen waren bereits zu Bett gegangen, doch sie hatte


  schon den ganzen Abend nach einer Möglichkeit gesucht, mit


  Hawke unauffällig alleine reden zu können.


  „Ja … das ist es. Ich muss gestehen, dass es allein Dar’ya zu


  verdanken ist, dass ich nicht schon längst den Verstand verloren


  habe. Dieser Turm ist riesig, müsst Ihr wissen. Was Ihr gesehen


  habt ist nur ein ganz kleiner Teil seiner wahren Größe.“


  Sie seufzte.


  „Es ist oft sehr einsam hier. Ich weiß nicht einmal, welche


  Jahreszeit wir haben. In Ribeon zählen solche Nichtigkeiten nicht.


  Immer wenn ich hinaus schaue, ist das Wetter anders. Am einen


  Tag ist es warm und schön … na ja, solange das in Ribeon eben


  möglich ist und am nächsten Tag liegt Schnee.“


  Hawke konnte ihren Schmerz und ihre Wehmut spüren und


  plötzlich tat sie ihm Leid.


  Sie hatte alles, was sie liebte verloren. Nichts, dass ihr einmal


  wichtig gewesen war, war noch übrig.


  „Es tut mir leid, Herrin.“


  Sie lächelte traurig bei seinen Worten.


  „Wisst Ihr, ich habe mich immer für eine sehr begabte und fähige


  Magierin gehalten. Doch dieser Bann … übersteigt schlicht meine


  Fähigkeiten.“


  Das war es, was ihr am meisten zu schaffen machte, bemerkte


  Hawke.


  Sie fühlte sich machtlos, ein Gefühl, dass sie bis dahin noch nicht


  gekannt hatte.


  „Doch genug davon. Wie geht es Euch?“


  Er sah auf und erkannte, dass ihre Frage aufrichtig war.


  „Ich weiß es nicht, Herrin. Es gibt Tage, da geht es mir sehr gut. An


  manchen Morgen stehe ich auf und alles ist in Ordnung und dann,


  ein, zwei Stunden später überfällt mich dieser übermächtige


  Kopfschmerz …“


  „Verstehe. Habt Ihr ihn schon lange?“


  Hawke dachte nach. Er wusste genau, ab welchem Zeitpunkt sie


  begonnen hatten, doch das wollte er Lillith nicht mitteilen.


  Er wusste nicht, wie weit er ihr vertrauen konnte.


  „Seit ungefähr zwei Jahren.“, sagte er also nur. Lillith hob eine


  Augenbraue.


  „Verstehe.“, sagte sie wieder, „Hawke … Ich weiß nicht, inwieweit


  Ihr denkt mich täuschen zu können, doch solltet Ihr wissen, dass es


  keine gute Idee ist. Ich kann Euch vielleicht helfen. Doch Ihr macht


  es mir unmöglich, wenn Ihr nicht ehrlich zu mir seid.“


  Hawke sah sie überrascht an.


  „Ihr wisst es also?“


  Lillith lachte: „Natürlich weiß ich es! Ich wusste es vom ersten


  Augenblick an als ich Euch sah! Wer weiß es noch? Habt Ihr


  Cathrina eingeweiht?“


  Hawke seufzte.


  „Ah verstehe. Ihr habt Angst vor ihrer Reaktion, nicht wahr?“


  „Ich schätze schon. Ich kann einfach nicht sagen, wie sie darauf


  reagieren wird.“ Lillith überlegte.


  „Nun, wenn ich sie richtig einschätze wird sie fuchsteufelswild


  werden. Das kann ich Euch versprechen. Aber sie wird es verstehen


  und sie wird es letztlich auch akzeptieren. Aber eines kann ich Euch


  ganz sicher sagen; Wenn Ihr es ihr nicht sagt und sie es zufällig oder


  von einem anderen gesagt bekommt, wird sie Euch das niemals


  verzeihen! Damit würdet Ihr sie verlieren.“


  „Sie wird es von niemand anderem zu hören bekommen, da es nur


  zwei Menschen gibt, die davon wissen …“


  „Aber könnt Ihr den beiden auch absolut vertrauen?“


  Hawke sah auf: „Ja, dessen bin ich mir sicher.“


  „Nun gut. Darum kümmern wir uns später. Ich werde Euch morgen


  ein Mittel gegen die Kopfschmerzen geben, damit wird es Euch


  eine Weile besser gehen, aber ich vermute es wird nicht von Dauer


  sein. Aber kommen wir zu Eurem Auftrag. Er lautete ein Heilmittel


  für Euren König zu finden, habe ich recht?“


  Hawke nickte.


  „Ja das ist korrekt. Genau deswegen sind wir hier. Bei Niclawes


  und Constantia ist alles sehr schnell gegangen …“


  „Hmm …“, machte Lillith und überlegte, „Waren die Anzeichen bei


  beiden dieselben?“


  „Ja, soweit ich das weiß. Ebenso wie auch bei Thadeus.“ Lillith


  schritt auf und ab.


  „Interessant.“, sagte sie, „Morgen früh werde ich mich als erstes


  um Mia kümmern und danach werde ich mich ein wenig schlau


  machen müssen. Mir ist bisher noch keine Krankheit bekannt, die


  sich mit solchen Symptomen äußert. Haben wir sie erst einmal


  gefunden, wird das Heilmittel ein Leichtes sein.“


  Hawke verneigte sich vor ihr.


  „Unsere Dankbarkeit ist Euch sicher, Hoheit.“ Sie lächelte als er das


  sagte.


  „Erlaubt Ihr mir eine Frage, Herrin?“ Sie nickte ermutigend.


  „Ihr habt, seit wir hier sind schon soviel für uns getan, wieso


  wolltet Ihr uns daran hindern nach Ribeon zu kommen?“


  Lillith starrte ihn verwirrt an.


  „Wovon redet Ihr da, Hauptmann?“


  „Es war, als hättet Ihr uns daran hindern wollen, Ribeon


  unversehrt zu erreichen … In Kolkath war dieses schwere,


  unnatürliche Unwetter. Und dieser schwarze Nebel in Lu’yasa, der


  meine Männer irrewerden ließ …“


  Lillith hob eine Hand.


  „Schwarze Nebel?“


  Hawke nickte: „Richtig, er legte sich über das Lager wie ein Mantel.


  Die Männer die schliefen, erwachten und waren nicht sie selbst, sie


  gingen auf uns los mit der festen Absicht uns zu töten. Sogar Mia


  war davon befallen.“


  „Das hört sich für mich nach einem Fluch an.“


  „Ja, das hat Mia auch gesagt. Schwarze Magie …“


  „Hawke … Ich kann Euch nicht sagen wer verhindern wollte, dass


  Ihr Ribeon lebend erreicht, doch ich war es nicht. Ich bin in diesem


  Turm von der Außenwelt komplett abgeschnitten und kann ihn


  weder verlassen, noch kann ich Flüche oder Zauber


  hinausschicken. Und … ich wusste bis zu Eurer Ankunft nicht


  einmal, dass Ihr auf dem Weg zu mir wart.“


  Hawke bewegte sich leise in dem dunklen Raum.


  Er konnte Cathrinas leise Atemzüge hören, die schon fest


  eingeschlafen war. Langsam zog er Hose und Hemd aus und ließ sie


  unbeachtet auf dem Boden liegen.


  Das Gespräch mit Lillith ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie war


  so ganz anders, als er sich vorgestellt hatte. An ihr war nichts


  Bösartiges oder gar Gefährliches.


  Nicht, dass er Zweifel daran hätte, dass sie beides sein konnte.


  Doch sie war nicht die böse Zauberin, die jeden verhexte, nur weil


  er ihr in die Augen sah.


  Lillith war lediglich verbittert, weil sie in diesem Turm gefangen


  war. Und das konnte ihr nun wirklich niemand vorwerfen.


  Er legte sich vorsichtig ins Bett und zog die Decke über.


  Er drehte sich zu Cathrina um, die außer einem dünnen Hemd


  nichts anzuhaben schien. Oh Himmel!


  Schoß es ihm durch den Kopf und er konnte der Versuchung


  nicht widerstehen, ihr mit der Fingerspitze leicht über den


  Oberschenkel zu streichen. Sie rührte sich sofort.


  „Hawke …?“, murmelte sie verschlafen.


  „Hmm?“, murmelte er mit rauer Stimme.


  Sie konnte sein Begehren bereits in ihrem Rücken spüren und sie


  lächelte, als sie sich, noch immer leicht schlaftrunken, zu ihm


  umdrehte.


  Das Gefühl, dass diese Frau in ihm hervorrief war gleichzeitig bitter


  und doch so süß und brachte ihn fast zum Verzweifeln.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, da sie ihn genau genommen


  nicht wirklich kannte und doch zu lieben schien.


  Sie liebte eine Lüge und er tat nichts, um sie daran zu hindern.


  Doch das war sie, seine größte Angst.


  In ihre Augen zu sehen, Kälte und Abscheu darin zu erkennen und


  den Augenblick, an dem sie sich für immer von ihm abwandte.


  Er würde es nicht ertragen.


  Und er wusste, dass in diesem Augenblick sein Leben keinen Sinn


  mehr haben würde.


  Er verdrängte seine finsteren Gedanken und genoss das Gefühl, das


  sie in ihm hervorrief. Er küsste sie mit einer wilden Verzweiflung die


  ihr den Atem raubte.


  Und er liebte sie, alles an ihr, so sehr, dass er meinte, er müsste


  zerspringen.


  Sie schrie vor Wonne auf, als er kraftvoll in sie eindrang und sie


  rücksichtslos ihrem Höhepunkt entgegentrieb, als wäre es das


  letzte Mal und als gäbe es kein morgen.


  


  


  


  Mias dunkle Seite


  


  


  


  „Wie geht es dir, Mia? Ist dir kalt?“


  Lillith schritt um den steinernen Altar auf dem Mia saß.


  „Brauchst du eine Decke?“


  Mia zitterte, das konnte Cathrina sogar von der anderen Seite des


  Saals erkennen. Sie alle hatten Lillith geholfen sich für das Ritual


  vorzubereiten.


  Da niemand genau sagen konnte, wie Mia auf die Seelenöffnung,


  wie Lillith sich ausdrückte, reagieren würde, hatte die dunkle


  Königin darauf bestanden, es in einem großen Raum zu vollziehen.


  Die Gefährten sollten anwesend sein, um Mia im schlimmsten Fall


  Halt zu geben und sie wenn nötig auch zu schützen.


  „Denkt Ihr denn, dass sie Schutz brauchen wird?“, fragte Hawke


  und lehnte sich an die Wand.


  „Das ist schwer zu beantworten, Hauptmann. Es ist gut möglich,


  dass überhaupt nichts geschieht. Ich werde sie in Trance versetzen


  und dann selbst lange nicht mehr ansprechbar sein. Es ist nicht


  unwahrscheinlich, dass sie in einer Stunde aufwacht und alles ist in


  Ordnung.“


  „Und was wäre der schlimmste Fall?“


  „Das wir sie verlieren.“


  „Moment …!“, Cathrina hob die Hand und trat einen Schritt vor,


  „Wie bitte? Aber du sagtest doch …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe, Cathrina. Und das entsprach auch


  der Wahrheit. Wir würden sie nicht im eigentlichen Sinne


  verlieren, ihr Körper würde dann noch immer hier auf dem Altar


  ruhen und sie würde auch nicht sterben. Doch wenn ihr Geist zu


  empfänglich ist, wenn er sich zu schnell oder zu weit öffnet, könnte


  es sein, dass sie aus Farayn nicht mehr in die wirkliche Welt findet.“


  „Farayn?“


  „Farayn ist eine … sagen wir Zwischenwelt, hmm, nein eher eine


  Traumwelt. Sie existiert nur in unserem Kopf. Jeder von uns kennt


  sie und bei jedem sieht sie anders aus. Sie kann wunderschön und


  friedlich sein oder aber düster und gefährlich. Das weiß man vorher


  nie und man erfährt es erst, wenn man dort ist.


  Kein normaler Mensch kann Farayn wissentlich betreten, nur sehr


  mächtige Magier sind dazu in der Lage und die sind wahrlich rar.


  Die Zeit vergeht dort anders. Eine Stunde dort, ist hier vielleicht nur


  eine Minute und umgekehrt. Wenn sie sich dort verirrt und nicht


  wieder zurück findet, dann wird sie nicht aufwachen, ganz gleich,


  was wir tun.“


  Cathrina wurde es eiskalt.


  „Und genau dafür seid Ihr hier. Sollte dieser Fall eintreten, werdet


  Ihr ihr hinterher reisen müssen.“


  „In ihre Traumwelt?“, fragte Embrico, nicht sonderlich angetan von


  diesem Gedanken.


  „Oh keine Sorge.“, lächelte Lillith, „Hawke und Cathrina werden


  zuerst allein gehen, sie stehen Mia am nächsten. Und nur, wenn


  auch sie nicht mehr zurückkommen, werdet Ihr mit eintauchen.“


  „Ah … ja.“


  Je mehr Cathrina darüber hörte, desto weniger wollte sie es tun.


  „Nur, dass ich das auch richtig verstehe, wir reisen in eine Zeit, in


  eine Welt, die wir überhaupt nicht kennen und auch nicht wissen,


  worauf wir uns einlassen? Wir tauchen in Mias intimste Fantasien


  ein, ohne zu wissen was uns dort erwartet?“, Melchior zog die


  Augenbrauen zusammen.


  „Ganz recht, Krieger. Habt Ihr damit ein Problem?“


  Melchior errötete doch tatsächlich und Cathrina wurde den


  Eindruck nicht los, dass er es kaum abwarten konnte, dass es los


  ging.


  Er schien eine kleine Schwäche für ihre Schwester zu haben.


  „Also was mich betrifft, möchte ich lieber keine weiteren


  Einzelheiten erfahren. Lasst uns lieber anfangen.“


  Mia und Lillith wechselten einen Blick.


  „Ich bin bereit.“ sagte sie und nickte. Cathrina war es nicht.


  „Aber egal was passiert, du wirst sie heilen oder?“


  „Das, mein liebes Kind, wird unser kleinstes Problem sein. Bevor wir


  aber anfangen, muss ich euch noch auf das eine oder andere


  hinweisen. Ihr müsst zu allem bereit sein! Ihr werdet gleich die


  seltsamsten Dinge zu sehen bekommen! Ignoriert sie! Egal was sie


  auch tun, ignoriert sie! Sie können euch nichts antun. Sie sind nur


  Rauch und Luft und so wirklich sie euch auch erscheinen mögen, sie


  sind es nicht!


  Unter keinen Umständen dürft ihr Mia oder mich unterbrechen!


  Hört ihr! Unter gar keinen Umständen! Gewaltsam aus Farayn


  gerissen könnte das unvorstellbare Konsequenzen nach sich


  ziehen! Nur ich allein darf, wenn überhaupt, Mia wecken. Also


  müsst ihr durchhalten! Verstanden?“, Lilliths Worte trugen nicht


  gerade zu Cathrinas Beruhigung bei.


  Die Krieger nickten wortlos und Cathrina gesellte sich kurz zu ihrer


  Schwester. Sie nahm ihre Hände in die ihren und sah sie an.


  „Bist du dir auch ganz sicher?“, fragte sie sie leise und strich ihr


  eine schwarze Locke aus dem Gesicht.


  Mia hielt ihre Hand fest und lächelte leicht.


  „Ich muss.“


  Cathrina seufzte und ließ die Schultern hängen.


  „Aber sag mir, Schwester, was soll mir denn schon Schlimmes


  widerfahren? Ich weiß doch, dass du mir sogar nach Farayn folgen


  würdest, nur um mich zu beschützen.“


  Cathrina sah auf und in Mias freundliche, optimistische Augen.


  „Du passt immer und überall auf mich auf, also kann mir doch gar


  nichts passieren.“, sie hauchte einen leichten Kuss auf Cathrinas


  Handrücken und wandte sich an Lillith.


  „Gehen wir es an.“, sagte sie entschlossen. Mias Worte hatten


  Cathrina beruhigt.


  Schließlich hatte sie recht, Cathrina würde ihr überall hin folgen.


  „Bitte seid nun ganz still. Dar’ya, schließt nun bitte die Vorhänge,


  das Licht darf nur gedämpft sein.“, Lillith schritt umher und


  entzündete einige Kerzen. Sie alle waren rot.


  Für Kraft und Energie, die Mia ohne jeden Zweifel brauchen würde.


  Dann nahm sie einige Kräuter. Cathrina meinte Birkenrinde,


  Wacholder und Lavendel unter ihnen zu erkennen und noch ein


  paar weitere, die sie nicht kannte Sie warf sie in eine steinerne


  Schale, auf der mehrere Symbole eingeritzt waren und entzündete


  diese.


  Starker, dunkelvioletter Rauch erfüllte den Saal.


  „Zur Abwehr des Bösen …“, murmelte Lillith mehr zu sich selbst.


  Dann stellte sie sich an den ersten Altar auf dem Mia lag. Sie sah


  entspannt aus und hatte die Augen geschlossen.


  Lillith streckte die Hände aus und legte sie ihr an die Schläfen,


  dann schloss auch sie die Augen. Ihre Lippen bewegten sich.


  Der Rauch und die Flammen der Kerzen ließen ihr Gesicht


  unwirklich erscheinen.


  Irgendwann hob sie den Kopf.


  Cathrina meinte einen Schein um ihren Körper zu sehen, wusste


  aber nicht, ob ihre Augen sie betrogen.


  Lillith bewegte sich nun wie eine Schlafwandlerin auf den zweiten


  Altar zu und legte sich in einer fließenden Bewegung darauf.


  Ununterbrochen flüsterte sie vor sich hin und als sie die Augen


  öffnete, erschrak Cathrina für einen kurzen Augenblick.


  Ihre Augen hatten nichts mehr von ihrem stechendem Grün. Sie


  waren schwarz.


  Das ganze Auge war schwarz!


  Dann schloss sie sie wieder und ihr Körper erschlaffte. Lange lagen


  sie beide so da.


  Und dann geschah es plötzlich.


  Mia und Lillith bäumten sich gleichzeitig auf.


  Sie hatten fast eine sitzende Position eingenommen, das Gesicht


  zur Decke gehoben, den Rücken durchgestreckt, die Arme an den


  Seiten weit geöffnet.


  Wind zog auf und brachte die Flammen zum Flackern. Er wurde


  stärker, mit jedem Wimpernschlag.


  Bald sah es so aus, als wären die beiden im Auge eines riesigen


  Wirbelsturms gefangen. Blitze züngelten schwarz und violett auf.


  Doch die beiden Frauen hatten sich nicht bewegt.


  Die Krieger wichen zurück, jeder die Hand am Waffengurt.


  Sie wussten, dass sie hier mit ihren Waffen nichts würden


  ausrichten können, doch es war reine Gewohnheit, die sie


  beruhigte.


  Der Sturm wurde stärker und Cathrina konnte die beiden Frauen


  nur noch verschwommen wahrnehmen. Sie schienen beide über


  den Altären zu schweben.


  Gestalten traten aus dem Wirbelsturm heraus.


  Schwarze Schemen, durchscheinend und ebenso wenig zu erfassen


  wie Rauch.


  Doch der Sturm konnte ihnen nichts anhaben. Sie bewegten sich


  wie ein Schatten auf der Wasseroberfläche.


  Zwischen den beiden Frauen erschien eine silberne Kugel, wie aus


  dem Nichts. Anfangs klein, schien ihre Form immer weiter


  anzuschwellen.


  Sie schien hell und schön wie der Mond.


  Dann schien sie sich zusammenzuziehen, schwoll wieder an und


  explodierte in einem Funkenregen.


  Und dann war es vorbei.


  Die Schemen waren verschwunden.


  Ebenso wie der Sturm, der zwar unglaublich laut und heftig


  gewesen war, jedoch in dem Zimmer nichts hatte antasten können.


  Alles lag an seinem Platz.


  Nichts war durch ihn in Unordnung geraten.


  Die beiden Frauen lagen wieder friedlich auf ihrem Altar. Lillith war


  die Erste, die sich rührte.


  Benommen schüttelte sie den Kopf.


  „Urgh … ich hatte schon ganz vergessen, wie sich das anfühlt.“, sie


  war unsicher auf den Beinen und außerdem auch sehr blass. Hawke


  streckte den Arm aus um sie zu stützen.


  Sie sah geschwächt aus, dass sie damit rechneten, sie könnte


  jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  Sie hob den Kopf und betrachtete Mia.


  „Sie sollte in den nächsten Minuten erwachen …“


  Cathrina schluckte und stellte die Frage, die ihr am meisten Sorgen


  bereitete.


  „Ist sie denn wieder gesund?“


  „Ja. Ihr Körper ist nun vollkommen rein.“


  Lillith zitterte so sehr, dass Hawke sie auf einen Stuhl setzen


  musste.


  „Es ist schon zu lange her. Und dieser Prozess … er kostet mich


  unheimlich viel Mühe und Kraft. Es dauert nur einen kurzen


  Augenblick, dann ist es auch schon wieder vorbei.“


  Sie atmete bewusst aus und ein und wie sie gesagt hatte, ging es


  ihr schon bald wieder sehr viel besser.


  Sie ging vor Mias Altar auf und ab. Beobachtete sie. Mias Augen


  flatterten, aber sie wachte nicht auf.


  Sie schien zu träumen. Lillith schüttelte den Kopf.


  „Ich habe es geahnt …! Oh verdammt!“


  Hawke und Cathrina wechselten einen beunruhigten Blick.


  „Nun … wir haben wohl keine andere Möglichkeit. Hawke, Cathrina


  … Ihr müsst sie wieder zu uns zurückbringen. Sie findet den Weg


  nicht allein.“


  


  


  


  Mias Farayn


  


  


  


  Hawke und Cathrina lagen beide auf einer einfachen Liege.


  Er hielt ihre Hand und sie versuchten sich beide zu entspannen.


  „Es geht einzig um euer Bewusstsein.“, sagte Lillith, „Nichts, dass


  Euch dort begegnet, kann Euch wirklich etwas antun.“


  „Was ist, wenn wir in Farayn sterben?“, fragte Cathrina.


  „Bist du dir sicher, dass du das auch wirklich wissen möchtest?


  Manchmal ist die Antwort mehr, als wir ertragen können …“


  „Gut, dann will ich es lieber nicht wissen.“


  „Kluge Wahl! Vertraut auf Eure Fähigkeiten, hört ihr! Bleibt


  zusammen. Was auch geschieht! Findet sie und bringt sie zurück!


  Ich werde jetzt beginnen.“


  Cathrina schloss die Augen und zwang sich, an nichts zu denken,


  wie Lillith es ihnen immer und immer wieder eingeschärft hatte.


  Lange Zeit geschah überhaupt nichts.


  Sie fröstelte lediglich und hörte Lilliths leise Stimme, die von


  überall um sie her zu kommen schien.


  Sie schüttelte den Kopf und wollte ihr gerade sagen, dass es nicht


  funktionierte und sie sich etwas anderes einfallen lassen mussten.


  Doch als sie die Augen aufschlug war sie nicht mehr in dem dunklen


  Saal, in dem sie sich noch vor ein paar Sekunden befunden hatten.


  Es war ein seltsames Schauspiel.


  Der Himmel schien in Flammen zu stehen.


  Sie lagen auf einer Lichtung, umgeben von dunklen Bäumen die


  sich unnatürlich zu bewegen schienen.


  Hawke, der nach wie vor ihre Hand hielt, setzte sich auf und sah


  sich verwundert um. Er stand als Erster auf und zog sie dann auf die


  Beine.


  „Was ist das nur für ein finsterer Ort?“, er sah sich weiter um.


  Sie waren in dieser Lichtung gefangen. Die Bäume standen


  unnatürlich dicht beieinander und schienen unentwegt näher zu


  kommen.


  Cathrina folgte ihrem Instinkt und hob den Kopf.


  „Mia! Wir sind hier, bei dir! Wir lassen dich nicht im Stich und


  werden dich finden! Doch bitte, öffne uns einen Weg. Gib uns eine


  Richtung.“


  Es knarzte und scharrte und Cathrina wusste, dass sie Erfolg gehabt


  hatte.


  Vor ihnen schoben sich die Bäume zur Seite und öffneten eine


  schmale Gasse.


  Die Äste schienen nach ihnen greifen zu wollen, als sie sich an ihnen


  vorbeizwängten.


  „Irgendwie hätte ich mir die Traumwelt Eurer Schwester etwas


  fröhlicher vorgestellt.“


  „Ja … ich ehrlich gesagt auch.“


  Sie gingen schweigend eine Weile voreinander her und


  irgendwann hatten sie das Ende des Waldes erreicht.“


  Vor ihnen flimmerte die Luft, als wäre sie zu heiß. Dann wechselte


  plötzlich die Kulisse und sie standen auf einer riesigen


  Blumenwiese. Die Sonnen schienen hell am blauen Himmel.


  Cathrina konnte jemanden in der Ferne ausmachen. Sie zeigte in


  die Richtung und Hawke nickte.


  „Gehen wir.“


  Eilig liefen sie darauf zu und Cathrina konnte ihre Schwester


  erkennen, die im Gras saß und ein Buch zu lesen schien.


  Doch irgendetwas an dieser Situation kam ihr seltsam vor. Cathrina


  konnte jedoch nicht sagen, was es war.


  „Mia …?“


  Diese sah nicht auf, schien sie nicht einmal zu bemerken. Es war


  einfach so, als wären sie nicht da.


  Und genauso war es ja auch.


  Das hier war Mias Erinnerung und Hawke und Cathrina kamen in ihr


  nun mal nicht vor. Kite näherte sich ihrem Platz und Mia hob den


  Kopf.


  „Kite …?“, lächelte sie und Cathrina wurde bewusst, was ihr an


  diesem Bild so seltsam erschienen war.


  Mia sah anders aus. Jünger. Ihre Haare waren kürzer und sie


  hatte sie hoch gesteckt, was Cathrina schon lange nicht mehr bei


  ihr gesehen hatte.


  Müsste sie schätzen, würde sie sagen diese Erinnerung war mehr


  als zwei Jahre alt. Kite setzte sich zu ihr und reichte ihr einen Apfel.


  „Was liest du da?“


  Mia klappte das Buch zu und zeigte ihm den Titel.


  „Die Geschichte des Eberlinklans.“, las er laut vor und Hawke schien


  sich zu versteifen, „Wo hast du das denn her?“


  „Es stand in der Bibliothek und ich dachte mir, es könnte nichts


  schaden mehr über unseren König zu erfahren …“


  „Kommt.“, sagte Hawke, „Wir müssen weiter.“


  Cathrina nickte, hier würden sie ihre Schwester nicht finden.


  Sie gingen weiter, vermutlich Richtung Norden, aber das war


  schwer zu sagen, da die Tageszeiten nicht real waren.


  Plötzlich begann die Luft wieder zu flimmern und Cathrina packte


  Hawkes Arm. Wieder änderte sich ihre Umgebung und sie standen


  im Wohnzimmer.


  Cathrina erschrak, als sie die drei jungen Mädchen vor dem Kamin


  sitzen sah. Sie selbst konnte sich noch sehr gut an diesen Abend


  erinnern.


  Da war Leelu, die eine Tischdecke flickte. Und Mia, die sich auf dem


  Boden über einige Formulare beugte, die Cathrina vor ihnen


  ausgebreitet hatte.


  Cathrina war damals gerade dreizehn gewesen. Die Tür öffnete sich


  und Anthonius kam herein.


  Er begrüßte sie nicht, blickte sich nur kühl und gelangweilt um. Wie


  eigentlich immer, wenn seine Töchter anwesend waren.


  „Was tut Ihr hier?“, fragte er und betrachtete Cathrina


  argwöhnisch.


  „Was ist das alles?“


  Noch ehe Cathrina reagieren konnte, hatte er einige von den


  Pergamenten vom Boden aufgehoben. Cathrina war


  aufgesprungen.


  Sie sah nicht ängstlich aus, nur empört. Anthonius funkelte sie


  wütend an.


  „Ihr sucht weiter nach Eurer Mutter?“, knurrte er aufgebracht,


  „Obwohl ich Euch ausdrücklich befohlen habe, das zu


  unterlassen?!“


  „Ich möchte doch nur wissen, wer sie war!“, rief Cathrina, „Könnt


  Ihr das denn nicht verstehen? Sie war meine Mutter und ich weiß


  nichts über sie! Gar nichts!“


  „Dafür solltet Ihr dankbar sein!“, stieß er zornig hervor.


  „Wie könnt Ihr so etwas sagen? Sie war doch unsere Mutter!“


  Anthonius holte aus und verpasste Cathrina zwei harte Ohrfeigen.


  Ihr Kopf flog herum und sie verlor das Gleichgewicht. Nur mit


  Mühe konnte sie sich am Kaminsims festhalten, um nicht zu


  Boden zu stürzen.


  Sie hob die Hand an ihr Gesicht, das in Flammen zu stehen schien.


  „Mein Wort ist Gesetz in diesem Haus! Verstoßt Ihr noch ein


  einziges Mal gegen meinen Befehl werdet Ihr mehr zu spüren


  bekommen, als nur meinen Handrücken. Habe ich mich klar genug


  ausgedrückt?“


  Die junge Cathrina hob den Kopf und Hawke war überrascht, dass


  er in ihren Augen keine Tränen oder Trauer sah. Nur Trotz und


  Wut.


  „Ja, Vater.“


  Er sammelte mit fahrigen Bewegungen die Blätter ein und warf sie


  ins Feuer. Hawke wandte den Blick und sah Cathrina an. Ihre Miene


  schien erstarrt. Dann fingen die Wände an sich zu bewegen.


  „Cathrina …?“


  Sie hob den Kopf.


  „Ja. Es geschieht schon wieder.“


  Die Wände, eben noch fest und stabil veränderten sich und


  wurden durchscheinend und bald war auch das Wohnzimmer


  verschwunden.


  Nun standen sie wieder im Freien, auf festem Boden. Der Himmel


  war erneut blutrot.


  Vor ihnen war nichts als roter Sand. Kein Baum war in der Ferne zu


  sehen.


  „Sollen wir einfach bleiben wo wir sind? Und warten, bis es vorbei


  geht?“ Hawke hielt das für eine gute Idee. Also warteten sie.


  Es dauerte nicht lange, dann standen sie erneut auf einer Lichtung,


  umgeben von Bäumen. Wieder standen sie unnatürlich dicht


  beieinander.


  Cathrina drehte sich um und erstarrte.


  Auf der anderen Seite war eine riesige Felswand und vor ihr


  schwebte, in einigem Abstand über dem Boden, Mia.


  Doch diese hatte nichts mehr mit ihrer Schwester gemein.


  Ihre Augen leuchteten von einem intensiven violett. Ihre Lippen


  kräuselten sich gespenstisch in der Andeutung eines Lächelns.


  Sie hatte die Arme seitlich weit ausgestreckt und beobachtete sie.


  Um ihren Körper züngelten schwarze und violette Blitze, solche


  die sie vor ein paar Stunden in dem Saal um den Wirbelsturm


  gesehen hatte.


  „Willkommen!“, rief sie und ihre Stimme schalte laut und


  wohltönend.


  


  


  


  Mias Entscheidung


  


  


  


  Cathrina musste zugeben, dass der Anblick ihrer Schwester, so


  hoch über dem Waldboden, ihr Unbehagen bereitete.


  „Mia?“, diese neigte den Kopf. Und auch, wenn sie etwas


  unbeschreiblich Dunkles an sich hatte, konnte Cathrina doch nicht


  leugnen, dass sie wunderschön war.


  Ihr schwarzes, langes Haar wandte sich um ihren Kopf, obwohl es


  windstill war. Ihr Blick war unbeschreiblich. Das Violett in ihren


  Augen leuchtete.


  Cathrina konnte es nicht beschreiben, doch die Farbe wirkte


  irgendwie lebendig.


  „Mia? Wir müssen gehen …“


  „Nein!“


  Es war nur ein einziges Wort, doch sie hatte es mit solcher


  Entschlossenheit ausgesprochen, dass für Cathrina kein Zweifel


  bestand.


  Es war nicht so, wie Lillith gesagt hatte. Mia hätte den Weg


  womöglich zurückgefunden, doch sie wollte es gar nicht.


  „Mia, bitte! Du kannst nicht hier bleiben.“


  Ihre Schwester ließ sich elegant zu Boden gleiten und schritt auf sie


  zu.


  „Vorsicht.“, mahnte Hawke und hatte die Hand um das Heft


  seines Schwertes gelegt. Doch Cathrina schüttelte nur den Kopf.


  Das war ihre Schwester, verdammt noch mal! Sie weigerte sich zu


  glauben, dass sie ernsthaft in Gefahr war. Auch wenn ihr Gefühl


  etwas anderes sagte.


  „Und wieso sollte ich das nicht können?“, sie legte den Kopf schief,


  „Hier bin ich eine Königin!“, sie hob die Hand und in kreisenden


  Bewegungen liefen schwarz violette Linien ihren Arm hinauf, bis zu


  ihren Fingerspitzen.


  Sie beobachtete sie fasziniert.


  „Es gibt nichts, was ich nicht tun kann.“, lächelte sie böse. Stieß die


  offene Hand hervor, aus der, wie aus dem nichts eine riesige


  Lichtkugel hervorschoss. Sie verfehlte Hawke und Cathrina nur


  knapp und knallte hinter ihnen in einen Baum, der daraufhin in


  schwarzen Flammen aufging.


  „Ah, es ist ein unbeschreibliches Gefühl der Macht.“, schnurrte sie


  und kam dann weiter auf sie zu.


  „Sag mir, Cathrina, warum sollte ich mit dir gehen?“, sie neigte den


  Kopf abermals zur Seite und erinnerte einmal mehr an ein wildes


  Raubtier, „Ich habe es so satt von allen gesagt zu bekommen, was


  ich tun und lassen soll! Vater, Helembertus und auch du!“


  Wieder hob sie die Hand und krümmte sie.


  Cathrina schnappte nach Luft, ihre Füße berührten den Boden


  nicht mehr und es war, als hielte eine eiserne Hand ihre Kehle fest


  umklammert.


  Sie würgte.


  „Mia … Bitte, tu das nicht!“


  „Siehst du! Du tust es schon wieder!“, fauchte sie, holte mit der


  Hand aus und schleuderte Cathrina gegen einen Baum.


  „Mia … Ich bin deine Schwester …“


  „Richtig, das bist du.“


  Hawke wollte sein Schwert ziehen.


  „Du! Bewegst dich besser nicht!“, wandte sie sich an ihn und er


  erstarrte.


  Er konnte sich nicht mehr bewegen. Es war, als wären seine Glieder


  eingefroren.


  „Hat man dir nicht beigebracht, sich in Familienangelegenheiten


  nicht einzumischen? Vielleicht sollte ich dich in eine Kröte


  verwandeln! Nein … das wäre zu gewöhnlich … Was hältst du von


  einem Vogel? Einem Pfau zum Beispiel? Das wäre doch mal etwas


  Neues.“


  Sie lachte böse.


  „Nein!“, flüsterte Cathrina und hoffte so, Mias Aufmerksamkeit auf


  sie zu lenken.


  „Du liebst ihn, nicht wahr? Vielleicht sollte ich ihn gerade deshalb


  töten. Sein Tod wäre dein Untergang …“


  „Nein! Mia bitte!“


  Ihre Lippen kräuselten sich.


  „Ah ist das herrlich. Du zappelst wie ein Fisch an der Angel. Ein


  wahrhaft seltener Anblick.“


  „Warum, Mia? Warum hasst du mich so sehr?“ Nun erstarrte Mia.


  „Warum? Du fragst mich … warum!?“


  Cathrinas Kopf schlug gegen den Baum, als wolle Mia sie zur


  Besinnung bringen.


  „Zu dir haben immer alle aufgesehen! Nichts konnte die tapfere


  und furchtlose Cathrina aus der Bahn werfen. Es gab nichts, wovor


  du dich gefürchtet hast. Du würdest schon alles wieder zum Guten


  wenden! War es nicht so? Und wer war ich? Eine Heilerin,


  großartig! Auf einer Stufe mit einer simplen Köchin, die ein paar


  Kräuter kannte, um kleinere Wunden zu heilen. Mehr war ich nicht!


  Und jetzt, sieh mich an! Ich könnte nur mit meinen Gedanken dir


  die Haut vom Leib ziehen, ich könnte Hawke in Flammen


  aufgehen lassen, ohne, dass du etwas dagegen tun könntest. Als


  Lillith meinen Geist geöffnet hat, habe ich vieles gesehen und


  selbst die große Lillith verfügt nicht über solche Macht.


  Sie hatte recht, weißt du. Es ist in mir. Seit meiner Geburt und erst


  jetzt erwache ich. Und es ist ein unglaubliches Gefühl.


  Berauschend, elektrisierend! So etwas habe ich noch niemals zuvor


  gefühlt.“


  „Es beherrscht dich!“


  Mia zog Cathrina an sich heran um sie im nächsten Atemzug erneut


  gegen den Baum zu schleudern.


  „Wag es nicht! Ich allein entscheide über meine Wünsche! Und es


  beherrscht mich nicht!“


  „Sieh dich doch nur einmal an! Die Mia, die ich kannte wäre für


  ihre Schwestern durchs Feuer gegangen!“


  „Die alte Mia war schwach! Ein Nichts! Doch jetzt bin ich eine


  Königin!“


  Sie streckte die Arme weit aus und der Himmel öffnete sich. Blitze


  zuckten, ein Sturm zog auf. Mia lachte.


  „Niemand wird mich mehr für schwach halten!“


  „Du warst niemals schwach! Die Mia, die ich kannte kam mit allem


  zurecht.“


  „Unsinn!“


  „Nein! Das ist die Wahrheit! Erinnere dich, wie du dich gegen die


  verdorbenen Wölfe zur Wehr gesetzt hast. Die Mia, die ich kannte


  war nicht wehrlos! Vielleicht verfüge ich über mehr


  Kampferfahrung, aber sich mit einem Ast auf hungrige, wild


  gewordene Bestien zu stürzen, erfordert unglaublich viel Mut. Du


  bist nicht davongerannt, auch wenn es dir niemand übel


  genommen hätte. Du standest da und hast uns verteidigt. Und da


  ist dann auch noch dein Wissen. Du hast uns in Kolkath das Leben


  gerettet und das weißt du auch! Ich wäre an den Verletzungen


  gestorben. Denkst du, ich weiß das nicht!? Wissen ist genauso


  mächtig!“


  Mia starrte Cathrina aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Versuchst du gerade, mich zu täuschen!?“


  „Nein Mia. Ich habe deine Gabe für die Heilkunst schon immer


  bewundert. Selbst für Helembertus bist du die fähigste Heilerin in


  ganz Kalides.“


  „Jetzt bin ich mehr, als das!“


  „Das ist wahr! Doch du musst diese Gabe beherrschen. Sie darf dich


  nicht kontrollieren!“ Mia ließ die Arme sinken und der Sturm war


  augenblicklich vorbei.


  Sie blinzelte einige Male und fasste sich mit der Hand an die Stirn.


  Cathrina konnte hören wie sie zitternd Luft holte.


  „Cathrina …? Oh!“, sofort ließ sie sie los und sie landete sanft auf


  ihren Füßen. Auch Hawke regte sich wieder und ließ die Schultern


  kreisen.


  „Mia?“


  Diese richtete sich auf und Cathrina schaute in ihre wunderschönen


  smaragdgrünen Augen.


  „Oh Cathrina.“, murmelte sie und sank zu Boden, dann brach sie in


  Tränen aus.


  Cathrina wusste im ersten Moment nicht, was sie tun sollte, doch


  dann setzte sie sich zu ihr und nahm sie in den Arm.


  „Ist doch alles gut.“


  „Nein, ist es nicht!“, rief sie und Cathrina strich ihr beruhigend über


  den Kopf.


  „Es ist doch nichts passiert …“


  „Du verstehst nicht …“, Mia löste sich von ihr und sah sie traurig


  an, „Ich wollte euch etwas antun! Ich wollte euch leiden lassen!


  Zusehen, wie ihr euch unter Schmerzen windet! Was geschieht nur


  mit mir?“, fragte sie und die Tränen strömten über ihr Gesicht.


  „Ich weiß es nicht, viel wichtiger ist doch, dass du es nicht getan


  hast.“, sagte sie, auch wenn das zuversichtlicher klang, als sie sich


  gerade fühlte.


  „Vielleicht … Oh Cathrina. Da ist etwas in mir! Ich spüre es ganz


  deutlich. Was ist das nur?“


  „Ich weiß es nicht, doch Lillith weiß sicher Rat.“


  „Ja …“


  „Komm mit uns. Es wird Zeit, dass wir diesen Ort verlassen.“


  Cathrina fühlte sich völlig erschöpft, als sie in dem riesigen Saal


  aufwachte.


  „Ah da seid Ihr ja!“, rief Lillith und kam auf sie zu.


  Noch immer war es dunkel und sie konnte nicht sagen, ob es nun


  Tag oder schon Nacht war.


  „Wie lange waren wir denn weg?“


  „Mehrere Stunden.“, antwortete Lillith, „Wärt ihr nicht bald zurück


  gekehrt, hätte ich die Krieger zu euch geschickt.“


  Lillith ging zu Mia herüber.


  „Wie geht es dir, mein Kind?“


  „Lillith, bitte! Du musst mir helfen!“


  „Was ist geschehen?“, fragte diese und sah Hawke und auch


  Cathrina fragend an. Sie schien beunruhigt.


  „Wir wissen es nicht.“, antwortete Hawke und wollte Mia die


  Gelegenheit geben, es selbst zu erzählen.


  „Ich habe meine eigene Schwester angegriffen!“, wieder rollten


  Tränen über ihr Gesicht, „Es war so furchtbar! Ich wollte sie töten!


  Um jeden Preis! Ich habe solche Angst.“


  „Schhh. Ganz ruhig. Du solltest dich jetzt erstmal ein wenig


  ausruhen. Ihr auch.“, sagte sie zu den anderen. „Wir werden später


  darüber reden und dann werde ich dir all deine Fragen


  beantworten.“


  „Nein! Was ist, wenn es wieder passiert? Ich könnte …“


  „Nein. Könntest du nicht. Geh jetzt schlafen. Ich verspreche dir, du


  bist hier sicher.“


  Der Wein rann warm ihre Kehle hinab. Er schmeckte würzig und


  doch süß.


  Cathrina hatte Kopfschmerzen und musste zugeben, dass die


  Ereignisse in Farayn sie mehr ängstigten, als sie zugeben wollte.


  „Ich wollte, dass Ihr bei dem Gespräch mit dabei seid.“, sagte Lillith.


  Sie saßen wieder im Speisezimmer, in dem es angenehm warm war.


  „Also, was genau ist in Farayn geschehen?“


  Cathrina sah Mia fragend an und diese nickte und Cathrina begann


  zu erzählen.


  „Sie war nicht sie selbst. Alles an ihr war böse. So ist Mia nicht.“


  „Richtig. Aber ein Teil von ihr wohl schon.“


  „Was?“, fuhr Mia hoch.


  „Ganz langsam, Kind. Lass es mich erklären … Als wir uns neulich


  unterhalten haben, sagtest du selber, dass du angeblich keine


  magischen Fähigkeiten besitzen würdest. Nun wie ich dir schon


  sagte, stimmte das nicht. Mit der Öffnung deines Geistes habe ich


  sie … nun ja, aktiviert. Sie war schon immer da, doch sie


  schlummerte in dir. Und jetzt hat dein Bewusstsein sie entdeckt.“


  Mia schluckte: „Aber diese Gabe … sie ist so düster und böse.“


  „Nein, eigentlich ist sie das nicht. Jeder Mensch besitzt eine dunkle


  Seite, Mia. Deswegen bist du noch lange kein schlechter Mensch.


  Doch wie mit allem anderen auch, geht es um Kontrolle. Was


  hindert einen Krieger mit einem Schwert daran einem Mann den


  Kopf abzuschlagen, nur weil er ihn verärgert hat? Es ist die


  Kontrolle. Du hast in der Hand, wie du diese Macht nutzen willst


  und ob du dich von ihr beherrschen lässt. Macht bedeutet auch


  immer Verantwortung. Dessen musst du dir einfach immer bewusst


  sein! Du bist eine starke, junge Frau und ich bezweifle, dass du


  deiner Schwester wirklich etwas antun wolltest.“


  „Aber in Farayn …“


  „Ja genau, in Farayn!“, sagte Lillith, „Farayn ist eine Traumwelt,


  vergiss das nicht. Nirgendwo ist dein Geist empfänglicher als dort.“


  „Aber ich hatte dort soviel Macht und ein Teil von mir wollte sie


  auch nutzen.“


  „Das mein Kind, war dein Unterbewusstsein. Es hat die Führung


  übernommen und dein logisches Denken außer Kraft gesetzt. In der


  realen Welt geschieht das nicht so leicht.“


  „Dann kann ich also nicht einfach so einen Sturm herauf


  beschwören?“


  „Oh doch, das kannst du wohl.“, lächelte Lillith, „Die dunkle Seite


  ist nach wie vor in dir. Und sie wird auch noch öfter zum Vorschein


  gelangen. Zum Beispiel wenn du wütend wirst oder dir


  Ungerechtigkeit widerfährt. Wichtig ist nur, dass du sie zu


  kontrollieren lernst. Sie darf nicht über dich herrschen. Verstehst


  du? Du wirst für die Menschen, die dir etwas bedeuten, keine


  Gefahr darstellen. Außer man versetzt dich in Trance, in der dein


  Unterbewusstsein das Sagen hat. Du bist im Besitz


  außergewöhnlichen Talents, lass dich davon nicht hinreißen. Spüre


  die Macht und kontrolliere sie. Je öfter du sie gebrauchst, desto


  schneller gewöhnst du dich an sie und lernst mit ihr umzugehen.“


  Mia nickte: „In Ordnung. Dann muss ich mir keine Sorgen machen?“


  „Das ist nicht leicht zu beantworten. Sag dir immer wieder, dass du


  Herr deiner Sinne bist und niemand anderes. Gebrauche deine


  Kräfte klug und niemals unbewusst. Du musst auf der Hut sein. Das


  steht außer Frage aber ich bin überzeugt davon, dass du es


  schaffst. Vielleicht kommst du eines Tages zu mir zurück und ich


  werde dich alles Wissenswerte lehren. Morgen früh könnten wir


  mit ein paar Kleinigkeiten anfangen, wenn du das möchtest.“


  „Ja, das wäre sehr hilfreich.“


  Lillith nickte: „Es wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.“


  Mia war allein in ihrem Zimmer.


  Es war schon spät und sie konnte nicht schlafen. Zu viele


  Gedanken kreisten in ihrem Kopf, wie ein wild gewordener


  Bienenschwarm.


  Avox saß auf einer Stange in der einen Ecke des Zimmers und


  beobachtete sie aus seinen schwarzen Augen.


  Sie setzte sich auf das Bett, ihm gegenüber und legte das Kinn auf


  die gefalteten Hände.


  „Was meinst du, Avox. Würde dir ein violetter Schimmer im


  Gefieder gefallen?“ Er legte den Kopf schief, als verstehe er nicht,


  worauf sie hinaus wolle.


  „Komm her, mein Großer.“


  Er hob sich in die Luft und landete neben ihr auf dem Bett. Mia


  stand auf.


  „Lillith hat gesagt, es komme allein auf meine Gedanken und meine


  Konzentration an.“


  Sie betrachtete ihre Finger und schloss die Augen. Sie spürte ein


  Kribbeln in den Fingerspitzen, das langsam zu einem Pulsieren


  heranschwoll.


  Sie versuchte sich die Flamme vorzustellen, ihre Hitze und


  Schönheit. Erinnerte sich an ihre flackernde Gestalt.


  Und plötzlich konnte sie die Wärme fühlen. Mia öffnete die Augen


  und erschrak.


  Avox stieß einen Schrei aus und stob davon, Richtung Fenster.


  Das in ihren Händen war kein kleines Feuer, wie sie eigentlich


  gedacht hatte. Es war ein riesiger schwarz violetter Feuerball!


  Sie riss erschrocken die Hände auseinander, was sich sofort als


  großer Fehler herausstellte, denn sie hatte nun die Gewalt über ihn


  aufgegeben.


  Er sauste herab und sofort stand ihr Bett in Flammen.


  „Oh je! Oh nein!“, rief sie, „Oh!“


  Sie betrachtete hilflos die züngelnden Flammen, die an ihren Laken


  und ihrem Kissen leckten.


  Mia sah sich hilflos um und ihr Blick blieb an ihrem Waschtisch


  hängen. Schnell nahm sie den Krug mit Wasser und goss ihn über


  das Feuer. Es geschah … gar nichts.


  Das Wasser konnte dem Feuer nichts anhaben.


  „Oh bitte, nein!“, stieß sie hervor.


  Das hier war kein gewöhnliches Feuer. Mit Magie


  heraufbeschworen konnte es auch nur wieder mit Magie gelöscht


  werden.


  Und auch, wenn die Panik sie zu überwältigen drohte, zwang Mia


  sich dazu, sich zu konzentrieren.


  „Regen, Wasser …“, flüsterte sie und schloss abermals die Augen.


  Versuchte sich das kühle Nass vorzustellen. Das Gefühl, wenn der


  Regen ihre Haut bedeckte.


  Und dann war es, als würde jemand einen riesigen Eimer im


  Zimmer ausleeren.


  Die Wassermassen waren gewaltig, doch nicht nur das Feuer


  erlosch sofort, alles in diesem Raum fielen ihr zum Opfer.


  Avox kreischte aufgeregt und flatterte wie wild auf der Suche nach


  einem trockenen Landeplatz. Mia schluckte Unmengen an Wasser


  und schnappte verblüfft nach Luft, als sie merkte, dass sie den


  Boden nur noch mit den Zehenspitzen berührte.


  „Oh, das darf doch alles nicht wahr sein!“, rief sie verzweifelt. Dann


  hörte sie ein Klopfen.


  Zuerst sehr leise, doch dann immer entschlossener, bis es zu einem


  energischen Hämmern angeschwollen war.


  „Mia!?“


  Es war Cathrina.


  „Mia! Unter deiner Tür kommt das Wasser hervor! Was ist bei dir


  los?“, rief sie.


  „Hol Lillith! Schnell! Und mach die Tür nicht auf!“


  „Aber …“


  „Mach sie nicht auf und hol Lillith! Bitte Schwester, beeil dich!“


  Mia sah aus als wolle sie in Tränen ausbrechen.


  Ihr Haar und ihr Gewand waren klatschnass. Und sie saß da, mit


  hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Sie fühlte sich wieder,


  als wäre sie fünf und hätte irgendetwas Dummes angestellt. Nun


  das hatte sie ja auch, nur, dass sie eben nicht mehr fünf war.


  „Oh Kind, ich sagte doch, du sollst bis morgen warten.“, Lillith ging


  im Raum umher und begutachtete den Schaden.


  Die Möbel standen alle kreuz und quer im Zimmer und auch sie


  waren vom Wasser ganz aufgeweicht.


  Rußspuren bedeckten das Bett und das Kissen war halb verbrannt.


  „Es tut mir so unendlich leid, Lillith.“ Diese hob die Hand.


  „Es geht mir nicht um den Schaden, den du verursacht hast,


  sondern darum, dass du dich ernsthaft hättest verletzen können.


  Mit Magie spielt man nicht.“


  „Ja, das hab ich gemerkt.“


  Lillith war Cathrina schnell gefolgt, als die ihr gesagt hatte, dass


  Mia womöglich Hilfe brauchen würde.


  Cathrina hatte ihr nichts zu erklären brauchen.


  Lillith hatte die Hand an das Türblatt gelegt und die Situation auf


  der anderen Seite sofort erfasst. Ohne die Tür zu öffnen hatte sie


  die Wassermassen, die stetig anschwollen verschwinden lassen


  und außer, dass die Möbel aufgequollen waren und den nassen


  Laken, hatte nichts mehr darauf hingewiesen, dass sie überhaupt je


  dagewesen waren.


  „Komm jetzt. Es wird Zeit zu schlafen. Aber hier kannst du nicht


  bleiben. Dar’ya.“


  Wie aus dem nichts war die blinde Haushälterin erschienen.


  Cathrina hatte sie nicht einmal bemerkt.


  „Bitte geleite Mia in ein anderes, warmes Zimmer und bring ihr


  auch ein paar trockene Sachen. Sie muss sich umziehen, sonst


  erkältet sie sich noch.“


  „Jawohl, Herrin.“, sie neigte ehrerbietig den Kopf und Mia folgte ihr


  aus dem Raum.


  „Ich muss gestehen, dass ich mir ein wenig Sorgen um sie mache.“,


  sagte Cathrina nachdem Dar’ya und Mia außer Hörweite waren.


  „Das verstehe ich.“, sagte Lillith und blickte aus dem Fenster,


  „Doch es besteht dafür kein Grund.“


  „Nein? Und das hier?“


  Lillith drehte sich zu ihrer Nichte um.


  „Sie ist natürlich neugierig auf ihre Fähigkeiten, doch sie muss sie


  erst zu beherrschen lernen. Je öfter sie sie gebraucht, desto besser


  wird sie mit ihnen klarkommen.“


  „Aber ihr sagtet doch selbst, dass ihr etwas hätte zustoßen


  können.“


  „Das stimmt ja auch. Magie anzuwenden birgt immer Gefahren,


  Cathrina. Das ist nun einmal so. Und genau deswegen muss ich ihr


  morgen einiges erklären und auch zeigen. Mit einigen


  grundlegenden Kleinigkeiten sollte ihr das alles viel leichter fallen.“


  


  


  


  Dunkle Vorahnung


  


  


  


  Es war noch früh am Morgen, Nebel lag über Ribeon und tauchte


  den Turm in ein seltsames Licht. Mia traf Lillith weit oben.


  Es war ein kreisrunder Raum, der fast gänzlich leer war. Die


  Fenster waren groß und wäre die


  Sicht frei gewesen, hätte man von hier aus sicherlich auch Catálash


  gesehen. Doch an diesem Morgen war es, als hätte jemand


  Barnabas in Watte gepackt. Als wären sie ganz allein auf der Welt.


  Für Mia war es ein beruhigendes Gefühl.


  „Guten Morgen, mein Kind.“, Lillith sah Mia forschend an, „Wie


  geht es dir? Hast du letzte Nacht ein wenig schlafen können? Ich


  weiß, dass dich viel beschäftigt.“


  „Es ging. Träume verfolgten mich und ich war unruhig, weil ich


  befürchtete, ich könnte aufwachen und feststellen, dass ich mal


  wieder mein Zimmer in Brand gesteckt habe.“


  Lillith lachte leise.


  „So ging es mir damals auch, als ich von meiner Gabe erfuhr.“


  „Bitte?“, Mia sah ihre Tante überrascht an. Sich die erhabene,


  stolze Lillith als verunsicherte junge Frau vorzustellen, war


  irgendwie … seltsam. Und schien so gar nicht zu ihr zu passen.


  „Aber natürlich! Denkst du, ich wurde mit all dem Wissen


  geboren?! Auch ich habe lernen müssen und musste mit der einen


  oder anderen Enttäuschung zurechtkommen. Wir alle haben


  irgendwann einmal angefangen, weißt du.“


  Das leuchtete ein.


  „Also, dann wollen wir mal. Setz dich.“


  Lillith ließ sich auf einigen Kissen und Decken sinken, die sie zuvor


  auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  Mia tat, wie geheißen und setzte sich Lillith gegenüber.


  „Wichtig ist, dass du es bequem hast und dass du dich wohlfühlst.


  Der Schlüssel zum Erfolg ist das Bewusstsein. Du musst deinen


  Körper kennen, eins sein mit deiner Seele. Nimm ihn wahr,


  erkenne wie du dich fühlst. Entspanne dich. Atme bewusst aus und


  ein. Schließe die Augen.“, forderte Lillith sie auf und Mia tat,


  worum sie verlangte.


  „Sag mir, wie du dich fühlst.“


  „Im Augenblick? Nun, als ich hier hoch gestiegen bin war ich


  nervös und auch ein wenig ängstlich. Doch nun beruhigen sich


  meine Nerven ein wenig.“


  „Das ist gut, sehr gut! Es gibt in diesem Raum nichts, was du


  fürchten müsstest. Du allein hast in der Hand, was geschieht. Nun


  stell dir eine große, weite Blumenwiese vor, im Sommer. Die


  Tageszeit überlasse ich dir. Stell sie dir in all ihren Farben vor, atme


  den Geruch der Blumen und der Gräser. Höre das Summen der


  Bienen. Wie sieht der Himmel aus. Ziehen weiße Wolken auf oder


  weht eine milde Brise? Stell es dir vor … Stück für Stück.“


  Mia erinnerte sich an einen Tag, den sie zusammen mit Kite auf


  der Weide, am Rande von Ascardia verbracht hatte.


  Und um Lillith herum veränderte sich der Raum.


  Sie saßen nicht länger auf Kissen und Decken, mit einem Mal


  waren sie auf einer grünen Wiese. Lillith sah eine Biene, die sich


  am Nektar einer weißen Margerite labte.


  Schmetterlinge flogen an ihr vorbei. Blumen, überall.


  Der Himmel war hellblau und mit weißen, flaumigen Wolken


  übersät.


  Lillith meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um nach ihnen


  greifen zu können.


  „Hervorragend, Mia. Du machst das großartig.“


  Sie saßen auf einer Anhöhe und wenn Lillith den Kopf drehte,


  konnte sie einen Teil von Ascardia sehen.


  Dieser Anblick versetzte ihr einen Stich und sie wurde sich einmal


  mehr ihrer Isolation und ihrer Einsamkeit bewusst.


  Alles was ihr blieb war die Erinnerung. Und das musste oft


  genügen, auch wenn sie zu verblassen drohte.


  Sie atmete den würzigen Geruch der Gräser ein.


  Mia hatte wirklich eine ausgezeichnete Vorstellungskraft.


  „Öffne jetzt die Augen, konzentriere dich dabei und sieh dich um.


  Halte die Illusion aufrecht …“ Mia schlug die Augen auf und


  erstarrte.


  Die Blumen und auch der Himmel begannen zu flackern und


  durchscheinend zu werden.


  „Konzentrier dich, Mia. Halte die Vorstellung aufrecht.“


  Sofort fasste sie sich wieder und die Welt um sie her wurde wieder


  so wirklich, wie sie vorher war.


  „Sehr schön. Welche Erinnerung hast du an diesen Tag?“


  Mia wollte den Mund aufmachen und ihr antworten, doch Lillith


  schüttelte nur den Kopf.


  „Nein, erzähl es mir nicht. Zeig es mir.“ forderte sie. Mia lächelte,


  bei der Erinnerung an den Tag.


  Nicht weit von ihnen und so, dass sie es gut sehen konnten,


  erschien eine andere Mia und daneben ein junger Mann mit


  unordentlichen dunklen Haaren.


  Bücher stapelten sich um sie herum und der junge Mann hatte


  eines davon auf den Knien aufgeschlagen.


  Er stellte Mia einige Fragen und diese blickte angestrengt in die


  Wolken, konzentrierte sich und antwortete dann.


  „Sehr gut.“, sagte er. Seine Stimme war ruhig und tief. Sehr


  angenehm.


  Lillith bemerkte den Blick, den er Mia immer wieder zuwarf und ihr


  wurde klar, dass hier Gefühle im Spiel waren.


  „Wer ist er?“, fragte sie.


  „Das ist Kite.“, antwortete Mia und ein Lächeln umspielte ihre


  Lippen, als sie das sagte. Die Illusion blieb nach wie vor wirklich,


  „Er arbeitet mit mir im Institut und bildet junge Heiler aus.“


  „Erzähl mir von ihm.“


  „Nun, was gibt es über Kite zu sagen?“, überlegte sie, „Er ist sehr


  talentiert und ruhig. Er versteht es, seine Schüler zu begeistern und


  schafft es, selbst die trockensten Themen interessant zu gestalten.


  Er ist ein ausgezeichneter Lehrer.“


  Lillith konnte die Veränderung in Mias Stimme hören, wenn sie von


  Kite sprach.


  „Seid ihr beiden ein Paar?“


  Nun flackerte die Welt um sie her und Lillith konnte sich ein


  wissendes Lächeln nicht ganz verkneifen.


  „Behalte die Illusion aufrecht.“, erinnerte sie und Mia konzentrierte


  sich wieder.


  „Nein, wir sind kein Paar. Wie kommst du denn darauf?“


  „Siehst du ihn?“, fragte sie und deutete auf Kite, „Siehst du, wie er


  dich ansieht, das Lächeln, das seine Lippen umspielt, wenn er mit


  dir spricht?“


  Mia nickte: „Er sieht mich immer so an.“, sie zuckte mit den


  Schultern. Lillith konnte nicht anders und brach in schallendes


  Gelächter aus.


  „Oh Kind! Dieser junge Mann empfindet schon sehr lange viel für


  dich!“ Blut schoss Mia in die Wangen und sie errötete.


  „Und du magst ihn wohl auch, da du mir gerade diese Erinnerung


  gezeigt hast. Habe ich recht?“


  „Nun ja … vielleicht. Ich weiß es nicht.“


  „Schon gut. Verzeih mir, ich wollte dich nicht in Verlegenheit


  bringen. Nun beende die Illusion, ganz langsam und gewollt.“


  Mia tat, wie geheißen und kurz darauf saßen sie wieder in dem


  Turmzimmer.


  „Sehr schön. Wie fühlst du dich?“


  „Glücklich, ehrlich gesagt und leicht euphorisch.“


  „Die Erinnerung hat dir gut getan, habe ich recht?“


  „Ja … Mehr als ich geahnt hätte.“


  „Fühlst du dich erschöpft oder ausgelaugt?“


  „Nein, ganz im Gegenteil! Ich fühle mich, als hätte ich soeben ein


  langes, heißes Bad genommen.“


  „Sehr gut.“, Lillith war beeindruckt. Mia schien über unglaubliche


  Kraftreserven zu verfügen. Sie kannte viele Magier, die es nicht


  schafften sich während einer Erinnerung zu unterhalten und dabei


  die Scheinwelt aufrecht zu erhalten.


  Für Mia jedoch stellte das keine wirkliche Herausforderung dar.


  Nur als Lillith sie abgelenkt hatte, war die Welt kurz ins


  Schwanken geraten, hatte sich aber sogleich wieder stabilisiert.


  Das war erstaunlich.


  „Nun gut probieren wir es mit etwas Anderem, Schwererem. Du


  hast letzte Nacht versucht ein Feuer zu entzünden, nicht wahr?“


  „Ja. Hat auch funktioniert … zumindest eine Zeit lang.“


  „Das Problem war, dass du es aus der Hand gegeben hast. Schließe


  noch einmal die Augen. Keine Sorge, irgendwann wirst du darin so


  geübt sein, dass du es ohne viel Konzentration kannst. Nun stell dir


  die behagliche Wärme des Feuers vor, ist es eher klein oder


  verheerend groß? Hör das Knistern, das es verursacht, fühl die


  Hitze.“


  Mia hielt zwei schwarz violette Flammen in den geöffneten


  Händen. Sie flackerten und wanden sich.


  „Sieh sie dir an.“


  Dieses Mal erschrak Mia nicht, als sie sie sah.


  „Lillith, warum sind meine Flammen immer schwarz und violett?


  Auch in Farayn war alles, was ich erzeugte von diesen Farben


  bestimmt. Wieso?“


  „Das ist eine gute Frage. Legenden besagen, dass es die


  dominierenden Farben in deinem Blut sind.“


  Lillith ballte die Hände zur Faust und ließ sie dann aufschnappen.


  Aus ihnen züngelten ebenfalls zwei kleinere Flammen in Violett


  und Weiß.


  „Die Farben sind in unserem Blut. Meine Mutter war eine Magierin.


  Und ihre Farbe war weiß. Weiß und blau. Vater verfügte über


  keinerlei magische Kräfte. Aber auch in seiner Familie gab es sie.


  Von ihm stammt das violett. Wie die Farben sich zusammentun,


  weiß keiner. Eine stammt von deiner Mutter, die andere von


  deinem Vater. Auch wenn er kein Magier ist, kommt es vor, dass


  es sie in seiner Linie gab. Wenn nicht, besitzt du nur eine Farbe und


  die wäre ein reines Violett gewesen. So jedoch sind sie violett und


  schwarz.“


  „Verstehe.“, sagte Mia und betrachtete Lilliths Flammen, die ihren


  so ähnlich waren, „Irgendwie ist das ziemlich toll, wir sind wohl


  wirklich verwandt.“


  Lillith lachte.


  „Ja, dass sind wir. Schließe nun die Hände wieder.“ Die Flammen


  verschwanden sofort.


  „Nun wiederhole das Ganze mehrmals, bis du dich nicht mehr so


  anstrengen brauchst, um sie herbeizurufen.“


  Es dauerte eine Weile, doch bald musste Mia nur noch an die


  Flammen in ihrer Hand denken, um sie in ihrer Hand aufflackern zu


  lassen.


  „Und so funktioniert das mit allem, Mia. Vorstellungskraft, mehr


  brauchst du dazu nicht.“, Lillith erhob sich und winkte Mia zu sich


  heran.


  Sie schob eines der Kissen mit den Fuß beiseite, dass es in einiger


  Entfernung liegen blieb.


  „Zünde es an.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Beschwöre eine Flamme in


  deiner Hand und dann zünde das


  Kissen an.“


  „Hältst du das für eine gute Idee? Erinnere dich, was beim letzten


  Mal dabei heraus gekommen ist.“


  Lillith sah sie in ihrer ruhigen Art an.


  „Das mag schon sein, aber da wusstest du noch nicht, worauf es


  ankommt. Vorstellungskraft.“, sagte sie wieder, „Los doch.“


  Also öffnete Mia die rechte Hand, ohne, dass sie sich anstrengen


  musste. Die Flamme züngelte auf. Nicht zu groß aber wunderschön


  und warm.


  Mia liebte das Gefühl, dass sie in ihren Händen auslöste. Die


  Wärme und das Kribbeln.


  Sie ließ sie einen Augenblick in ihrer Hand tanzen und schickte


  sie dann mit einer einzigen fließenden Bewegung Richtung Kissen.


  Dieses leuchtete auf und es knisterte bedächtig als es in Flammen


  aufging.


  „Sehr schön. Kontrolliert und gewollt. Gar kein Problem. So und


  nun lösch es.“


  „Und wie soll ich das anstellen?“, fragte Mia, leicht verunsichert.


  „Genauso, wie du es angezündet hast.“


  Mia konzentrierte sich kurz und öffnete dann erneut die Hand.


  Eine lichtdurchflutete Kugel erschien in ihr, sie drehte sich sehr


  schnell.


  Dann steuerte sie auch diese auf das brennende Kissen zu. Als sie


  auf den flackernden Stoff traf, schien sie zu platzen und ein Schwall


  Wasser ergoss sich auf die Flammen.


  Das Feuer war erlosch sofort.


  „Ausgezeichnet!“, rief Lillith begeistert, „So, machen wir weiter.“


  Es war später Nachmittag und Cathrina versuchte zu lesen.


  Sie war lange nicht so gut darin, wie Mia, aber ihre Schwester hatte


  ihr einiges beigebracht.


  Doch es war nicht ihr mangelndes Talent, das sie davon abhielt


  sich auf die Buchstaben zu konzentrieren.


  Zuviel ging ihr im Kopf herum.


  Wie Lillith vorhergesagt hatte, war Mia nach der Seelenöffnung


  nicht mehr dieselbe.


  Sie war natürlich noch immer ihre Schwester und Cathrina hatte


  keinen Zweifel, dass Mia den Anforderungen gerecht werden


  würde, doch sie fragte sich, wie sie damit umgehen sollte.


  Sie musste gestehen, dass ihre kleine Schwester ihr in Farayn


  einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.


  Sie hatte doch tatsächlich Angst vor ihr gehabt.


  Mit Gegnern aus Fleisch und Blut konnte Cathrina umgehen, das


  war kein Problem. Doch konnte sie, wenn der schlimmste Fall


  eintrat auch gegen ihre Schwester vorgehen? Das bezweifelte sie


  doch sehr.


  Aber Cathrina musste sich bewusst machen, dass ein Teil von Mia


  absolut gefährlich war und sie war sich nicht sicher, ob sie damit


  würde umgehen können.


  Es war leicht einer brüllenden Bestie den Kopf abzuschlagen. Aber


  dies hier war ihre Schwester, verdammt noch mal!


  Sie konnte nur hoffen, dass Lillith ihr genug würde beibringen


  können, dass es gar nicht erst dazu kam, dass sie sich darüber


  würde Sorgen machen müssen.


  Cathrina hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Zu unbekannt war es


  ihr.


  Lange grübelte sie über ihre düsteren Gedanken nach, als am Ende


  des Raums die Tür aufschlug. Hawke, der im Sessel ein gedöst war,


  schreckte hoch, als Lillith eilig auf sie zugeeilt kam.


  „Cathrina …“


  „Lillith. Alles in Ordnung? Ist etwas mit Mia?“, Angst wallte in ihr


  auf, als sie Lillith sorgenvolles Gesicht sah.


  „Nein nein, mit Mia ist alles in bester Ordnung. Aber ihr müsst


  euch anhören, was sie zu sagen hat.“


  Mia kam herein, das Gesicht ganz blass. Sie zitterte und Hawke


  setzte sie schnell in den nächsten Sessel. Es sah aus, als könne sie


  jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  „Mia hatte eine Vision … eine Vorahnung.“


  Im ersten Augenblick wusste Cathrina nicht, wie sie darauf zu


  reagieren hatte. Zuerst war sie erleichtert, doch etwas in ihr


  wusste, dass es nicht einfach so abzutun war.


  „Kind, erzähl deiner Schwester was du gesehen hast.“ Mia


  schluckte und schloss die Augen.


  „Wir waren oben, beschworen einige Zauber … Ich weiß nicht, wie


  es passiert ist. Es war, als wäre ich plötzlich zurück in Ascardia.


  Menschen haben geschrien. Gerbodo, der wie verrückt auf einige


  Wachen einredete. Cailan, in Ketten und Leelu … Himmel es war so


  furchtbar. Ihr Haus stand in Flammen. Überall war dichter Rauch.


  Cathrina, sie schwebt in ernsthafter Gefahr!“


  Die Angst in Cathrina wurde übermächtig. Ein Teil von ihr wollte


  Mias Gerede als dummes Geschwätz abtun.


  Und sie sah Lillith fragend an.


  „Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber wie ernst können wir


  diese Vision nehmen?“ Lillith dachte über diese Frage nach.


  „Bei der Seelenöffnung sind Mias Fähigkeiten ganz zurückgekehrt.


  Vorahnungen kommen, ohne dass wir Einfluss darauf hätten. Sie


  war für einige Zeit nicht ansprechbar, als sie sie hatte. Magier


  reagieren unterschiedlich empfindlich auf Übersinnliches … Ich


  denke die Vision ist sehr ernst zu nehmen.“


  „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, dich an meine neuen Fähigkeiten


  zu gewöhnen,“, sagte Mia an Cathrina gewandt, „aber glaube mir,


  ich habe es gesehen! Wenn wir nicht sofort nach Ascardia


  aufbrechen, wird Leelu sterben!“
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  Sie brachen übereilt von Ribeon auf.


  Lillith versorgte sie mit soviel Proviant, wie sie konnte.


  Der Abschied fiel allen schwer, zu sehr war die Magierin ihnen ans


  Herz gewachsen.


  „Wir kommen wieder und wir werden einen Weg finden dich zu


  befreien. Das verspreche ich dir!“ Lillith schloss Cathrina in die


  Arme und hielt sie fest.


  „Deine Mutter wäre so stolz auf dich.“


  Cathrina schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, als Lillith das


  sagte.


  „Ich danke dir, für alles, was du für uns getan hast. Es ist schön


  zu wissen, dass es hier noch jemanden gibt …“


  Ihr fiel es schwer, dass was sie sagen wollte in Worte zu fassen.


  Bis vor einigen Tagen hatten sie Lillith noch für böse und


  unberechenbar gehalten und nun hatte man ihr einen Menschen


  geschenkt, dem sie sich unerklärlicherweise verbundener fühlte, als


  dem Mann, der sie großgezogen hatte.


  „Du wirst allem gewachsen sein, Cathrina. Du bist stark und


  gerissen! Pass auf dich auf und gib niemals auf.“ Lillith Blick war


  nicht zu deuten, als sie das sagte.


  Doch Cathrina überfiel eine Gänsehaut, denn sie wurde das


  Gefühl nicht los, dass Lillith mehr wusste, als sie ihr in diesem


  Augenblick preisgab.


  „Mia,“, wandte Lillith sich um und umarmte die junge Frau, „pass


  auf Cathrina auf, sie wird dich brauchen.“, flüsterte sie ihr ins Ohr


  und Mia erstarrte, „Denk an all das, was ich dir gesagt habe. Geht


  nun. Es wird Zeit.“


  Sie waren unheimlich schnell unterwegs. Rasteten nur, wenn sie


  mussten.


  Cathrina graute die Vorstellung, wieder durch Bashima reisen zu


  müssen, zu frisch waren noch die Erinnerungen von ihrem letzten


  Aufenthalt.


  Doch aus irgendeinem Grund begegneten sie dieses Mal


  niemandem. Keinem Reever und auch keinen vergifteten Wolf.


  „Woran liegt das nur?“, fragte Cathrina am zweiten Abend, als


  sie es sich vor dem Feuer gemütlich gemacht hatte.


  „An meinem Blut.“, antwortete Mia, „Lillith hat mich zwar geheilt


  und das Gift zerstört meinen Körper nicht mehr, aber der Geruch,


  den es hinterlässt ist für die verdorbenen Kreaturen hier noch zu


  frisch und so lassen sie uns in Ruhe, da sie mich für eine von den


  ihren halten.“


  „Also Glück im Unglück.“, bemerkte Kytschuld.


  „Richtig.“, lächelte Mia.


  Cathrina beobachtete ihre Schwester.


  Immer wenn Mia gerade ein wenig Zeit hatte, widmete sie sich


  kleinerem Zauber. Machte sich ihre Fähigkeiten bewusst und


  Cathrina musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.


  Mia wirkte zufrieden und glücklich und ihre neuen Kräfte hatten


  durchaus ihre Vorteile.


  Als es in Catálash in Strömen geregnet hatte, hatte Mia eine Art


  schimmernden Schild um sie erschaffen und sie konnten


  weiterreiten ohne durchnässt zu werden.


  Und auch das Feuer machen war weit weniger aufwendig.


  Mia konnte immer eines entzünden, um das sich niemand


  kümmern oder sorgen musste.


  Es war eine neue Erfahrung für sie alle und sie brauchten nur


  die Hälfte der Zeit auf ihrer Rückreise.


  Und das war auch gut so.


  Mias Visionen wurden schlimmer, mit jedem Schritt, den sie


  Ascardia näher kamen. Keiner von den Kriegern zweifelten mehr an


  ihren Vorahnungen.


  Mehr als einmal hatte Mia einen Umweg gefordert, da sie auf


  ihrem ursprünglichen Weg nicht weiter kommen würden und nur


  einmal hatte Hawke nicht auf sie gehört.


  Schon bald waren sie an eine Stelle geraten, an der es einen


  Erdrutsch gegeben hatte, es hatte die vergangenen Tage unablässig


  geregnet.


  Sie mussten umkehren und hatten so wertvolle Zeit vertan. Von


  diesem Augenblick an, hatten sie immer auf Mia gehört. Es wurde


  von Tag zu Tag kälter.


  Bald schon hatten sie Lu’yasa erreicht. Niemand begegnete ihnen.


  Cathrina wusste nicht, woran das lag.


  Entweder leitete Mia sie geschickt um etwaige Schwierigkeiten


  herum oder aber die Kälte hielt die Gauner fern.


  Beides war möglich.


  Dieses Mal hielten sie nicht in Daindyiera.


  Sie wollten sich nicht zu lange aufhalten und wussten außerdem,


  dass sie dort ohnehin nicht sonderlich willkommen waren.


  Und Mia wurde von Tag zu Tag unruhiger.


  „Uns bleibt kaum noch Zeit.“, sagte sie eines Abends, „Cathrina …


  ich habe so furchtbare Angst.“


  „Ich weiß, Schwester. Wir reiten so schnell wir können.“


  „Das weiß ich ja. Doch ich fürchte, es wird nicht reichen.“


  Als sie am nächsten Morgen in Lu’yasa aufbrachen, wollten sie


  solange durchreiten, bis sie Kalides erreichten.


  Sie tauschten die Pferde, in der Hoffnung, sie so etwas zu


  entlasten. Aber dennoch war ihnen die Erschöpfung anzumerken.


  Und den Kriegern ging es selbst nicht anders.


  Sie alle waren müde und erschöpft, weigerten sich aber


  aufzugeben, so kurz vorm Ziel. Auch sie wollten nach Hause.


  Und tatsächlich erreichten sie am frühen Abend die Grenze und


  schlugen ein letztes Mal ihr Lager auf.


  Hawke setzte sich zu Cathrina.


  „Wie geht es Euch?“


  Sie hob den Blick und sah in seine wundervollen Augen. Wie immer


  beruhigte sie seine Anwesenheit.


  „Ich mache mir einfach Sorgen, Hawke.“


  „Ich weiß. Morgen kommen wir in Ascardia an.“


  „Wie geht es Euch? Ihr habt schon lange nicht mehr über


  Kopfschmerzen geklagt.“


  „Lillith hat mir ein Mittel gegeben, so sind sie zu ertragen. Schon


  seltsam, nicht einmal Helembertus war dazu in der Lage.“


  „Lillith ist sehr mächtig.“


  „Ja, das ist sie in der Tat. Und so wie es aussieht, hat sie bei Mia


  in der kurzen Zeit erhebliche Arbeit geleistet.“


  Cathrina wandte den Kopf und beobachtete ihre Schwester.


  „Ja, sie wirkt viel entspannter und ausgeglichener. Ohne sie wären


  wir lange noch nicht auch nur in der Nähe von Ascardia.“


  „Das ist wohl wahr.“, sagte er.


  Cathrina neigte den Kopf und legte ihn an seine Schulter.


  Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und sie schloss die


  Augen, als er mit der Hand über ihre Wange strich.


  „Kommt nun. Lasst uns noch etwas ausruhen. Morgen wird wieder


  ein langer Tag.“


  Eutheria war ungewöhnlich ruhig. Keine Patrouille, die ihnen


  begegnete. Der Wald war wie ausgestorben.


  Der erste Schnee fiel und die Bäume wirkten wie verzaubert.


  „Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“, bemerkte Kytschuld, „Es


  ist viel zu ruhig.“ Sie alle waren nervös.


  Hawke trieb die Gruppe zur Eile an.


  Es war kurz nach Mittag, als sie die zwei Eichen, die Hüter der


  Felsen erreichten. Kein Mann bewachte den Eingang von Ascardia.


  Sie ritten durch die Straßen, doch auch hier war kein Mensch zu


  sehen.


  „Wo sind die denn alle?“


  Das alles erinnerte sie nur zu gut an die Situation in Catálash, wo


  die Bewohner krank gewesen waren.


  Und dann sahen sie es.


  Eine riesige Menschenmenge hatte sich auf dem Marktplatz


  versammelt. Ganz Ascardia war hier anwesend.


  Niemand schenkte ihnen Beachtung, sie alle blickten auf einen


  Punkt in der Ferne. Wo die riesige alte Muttereiche stand.


  Cathrina wurde blass, ihre Augen weiteten sich, als sie sah, worauf


  die Menschen da starrten. Es war still und niemand sagte ein Wort.


  Unter der großen Muttereiche war ein Galgen aufgebaut worden,


  an den drei Stränge angebracht waren.


  Sie erkannte Meister Gerbodo um dessen Hals eine Schlinge lag.


  Neben ihm standen auf einem kleinen Hocker Cailan und daneben


  … Leelu.


  Diese hob den Blick und erkannte Cathrina und Mia, am Rande der


  Menschenmenge. Ihr Blick war weder ängstlich noch traurig.


  Trotzig hob sie das Kinn, ließ ihre Schwestern nicht aus den Augen.


  Sie nickte ihnen zu, als wolle sie sagen, dass sie wusste, was


  geschehen würde.


  „Leelu!“, rief Cathrina und sprang vom Pferd. Dicht gefolgt von Mia


  und den Kriegern.


  Sie bahnten sich eine Schneise durch die Menschenmenge, einige


  fuhren erschrocken zurück, als sie die Krieger erkannten.


  „Aufhören sofort!“


  Sie waren noch immer zu weit weg, doch Cathrina konnte alles


  sehen.


  Der Henker, von einer schwarzen Maske verhüllt trat den ersten


  Hocker beiseite. Gerbodo verlor das Gleichgewicht. Die Schlinge um


  seinen Hals zog sich zusammen. Cathrina meinte das


  furchterregende Geräusch des brechenden Genicks zu hören.


  Cailan war der Nächste.


  „Nein!!!“, schrie Cathrina und schlug sich ihren Weg gewaltsam


  frei.


  Leelu hatte keine Chance. Sie sah Cathrina an, ein Lächeln auf den


  Lippen. Dann trat der Henker auch ihren Hocker beiseite.


  „Nein!“, brüllte Cathrina wieder.


  Das Seil straffte sich abrupt und der Körper ihrer Schwester


  erschlaffte.


  Sie war sofort tot, das Genick gebrochen und schwang hin und her,


  wie eine Fahne im Wind.


  


  


  


  Epilog


  


  


  


  Ich spüre die Tränen, die mir über die Wangen laufen und stehe


  auf. Der Schmerz ist auch heute noch genauso stark, wie er damals


  war.


  Ich sehe Cathrina noch immer vor mir, wie sie versucht an den


  vielen Menschen vorbeizukommen, um unsere tote Schwester zu


  erreichen.


  Ich sehe die Tränen, spüre ihre Verzweiflung und nicht zuletzt ihren


  Zorn. Bis heute habe ich die Bilder niemals vergessen.


  Leelu, wie sie am Galgen hing. Den Kopf auf die Brust gesenkt. Ihr


  rötliches Haar, das im Wind weht.


  Sie hatte dieses Schicksal nicht verdient. Keiner von ihnen.


  Ich trete an das Fenster und starre in die finstere Nacht hinaus. Es


  war erst der Anfang.


  Nichts war nach diesem Tag mehr so, wie es war. So vieles, das


  noch erzählt werden muss.


  Ich muss mich beeilen. Es wird Zeit.


  Ende


  …


  des ersten Teils


  


  


  


  


  


  


  Danksagung


  Hmm, wo fangen wir denn dieses Mal an … Ah ja, mein Elf;


  Bettina, du bist die Beste! Und auch wenn du mir zu 99% auf die


  Nerven gehst, ich möcht dich nicht mehr missen! Nichts genieß ich


  mehr, als die langen Unterhaltungen über das letzte Kapitel und


  deine Eindrücke sind immer wieder faszinierend.


  Und es gibt nichts Interessanteres, als dir bei deinen Theorien zu


  zuhören, wie die Geschichte denn weitergeht …


  Ihr seid ja alle so auf dem Holzweg! (muhahaha!!!)


  Doch ich danke dir, dass du mich immer wieder angetrieben hast!


  Ich hab dich sehr lieb!


  Die Melle;


  Du bist glaub schwieriger zu erreichen als der Papst!!! Wenn ich bei


  dem nächsten Buch nach spätestens zwei Kapiteln nichts von dir


  höre, bin ich echt stinkig! Und wenn du dich dann mal meldest,


  stellst du auch noch Anforderungen, wie ich soll übers


  Wochenende SIEBEN (!!!) Kapitel schreiben, dass du die Woche


  über was zu lesen hast!


  Unfasslich!


  Aber das ist genau die Art von Antrieb, die ich brauche.


  Ich brauche das Gefühl, dass ihr unbedingt weiterlesen wollt und


  gespannt darauf wartet. Das Benzin für meinen Motor.


  Das tollste Kompliment, dass du mir machen konntest, war, als du


  sagtest, du hättest ein Buch in die Hand genommen und


  enttäuscht festgestellt, dass es nicht meine Geschichte war. Und du


  sagtest, du liebst dieses Buch.


  Das werd ich wohl niemals vergessen und es entschädigt. Ich danke


  dir, Süße! Danke das du so bist, wie du bist :)


  Meine Sabrina;


  Maus, um dich mache ich mir am meisten Sorgen. Ich denke


  ständig an dich und hoffe, dass alles gut wird.


  Und ich danke dir, dass du dir, trotz, dass du eigentlich genug


  anderes zu tun hast, dir die Zeit nimmst mein Buch zu lesen.


  Und ich weiß, dass (nennen wir es Dark) Fantasy nicht dein Ding


  ist, umso mehr freut es mich, dass es dir gefällt!


  Du bist ein Schatz und ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.


  Unser wunderbarer Stefan;


  Ich werde den Abend niemals vergessen, als du von meinem Buch


  erfahren hast und ganz wild darauf warst, es zu lesen.


  Nichts hat mich mehr gefreut!!!


  Wenn ich es schaffe, einen Gelegenheitsleser wie dich von mir zu


  überzeugen, kann mich wahrscheinlich nichts und niemand mehr


  aufhalten!


  Du bist ein besonderer Mensch, Stefan und ich bin froh, dass es


  dich gibt.


  Ich genieße unsere ewigen Unterhaltungen über Spiele und


  wünschte, wir würden uns öfter sehen.


  Und wer weiß, vielleicht unterhalten wir uns ja auch bald über das


  Buch! Pass auf dich auf! Du bist toll, so wie du bist!


  


  


  


  Und natürlich last but not least, meine Eltern; Josef und Doris:


  Wo soll ich denn hier nur anfangen?!


  Euch allein verdanke ich die Erfüllung eines Lebenstraumes! Ihr


  habt dieses Buch überhaupt erst möglich gemacht!


  Niemals habt ihr an mir gezweifelt. Ihr habt mich immer


  unterstützt, mir Mut gemacht und nie habt ihr aufgehört an mich zu glauben.


  Das bedeutet mir soviel und ich lebe in der unendlich


  beruhigenden Gewissheit die besten Eltern auf dieser Welt zu haben!


  Ich danke Euch!


  Ihr seid die Besten!!!
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